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Der Text beruht im wesentlichen auf der Weimarer 
Ausgabe, die für den Tasso Weinhald besorgt hat. Wo 
ich von ihm abweiche, habe ich (abgesehen von derjenigen 
Interpungierung, welche für den Sinn keine Bedeutung 
hat) in den Anmerkungen hinter dem Text angegeben und 
begründet. ' 

Die Anmerkungen habe ich geteilt. Die, welche mir 
för das Verständnis der Dichtung am wichtigsten schienen, 
habe ich unter den Text gesetzt, dagegen alle Anmerkungen 
kritischer und polemischer Art und besonders die, welche 
längere Ausführungen enthalten, in den Anhang verwiesen; 
ebenso dorthin die Zusammenstellung des formell Be- 
merkenswerten. 

Von meinen früheren Schriften über den Tasso („Goethes 
Torquato Tasso. Beiträge zur Erklärung des Dramas. 
Berlin 1884." — „Goethes Tasso und Kuno Fischer. 
Berlin 1892*'. — Abhandlung in der Zeitschrift für den 
deutschen Unterricht 1892 „Zur Kritik und Erklärung von 
Goethes Tasso", S. 474 — 486) habe ich teils Einzelnes 
in die Abhandlungen uud Anmerkungen dieser Ausgabe 
aufgenommen, teils habe ich auf diese früheren Arbeiten 
nur hingewiesen. 



IV 

Für den Abschnitt „Der geschichtliche Tasso" ist meine 
Hauptquelle gewesen: Adolf WolflF, Die italiänische National- 
Literatur. 

Wie ich die Anmerkungen geteilt habe, so auch die 
der Ausgabe beigegebenen Abhandlungen, Was mir als 
das Wesentlichste für die richtige Auffassung der Dichtung 
erscheint, steht vor dem Text, das minder Wesentliche im 
Anhang. 

Berlin, im December 189'2. 



Franz Kern. 
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Einleitung. 



Vor Kommentatoren, Kommentaren 
Möge dich Gott bewahren! 
Was sich nicht selbst erklärt, 
Ist nicht der Erklänmg wert. 

So hat Friedrich Rückert im Jahre 1860 in sein Poetisches 
Tagebuch geschrieben. 

Aber er hat erstens damit durchaus nicht Recht, dafs alles, 
was einer Erklärung bedarf, die sich auf ein in der Dichtung 
selber nicht mitgeteiltes Wissen stützt, darum immer wertlos sei; 
denn dann hätte ohne allen Zweifel nicht blofs der zweite Teil 
des Faust keinen Wert, sondern auch viele kleinere, sehr schöne 
Gedichte, z. B. Schillers Ideal und Leben, Goethes Ilmenau und 
Harzreise. 

Und zweitens keifst „sich selbst erklären" doch nur so be- 
schaffen sein, dafs es keiner von aufsen herbeigeholten Gelehr- 
samkeit bedarf, um verstanden zu werden. Darum aber braucht 
es dem allgemeinen Verständnis noch keineswegs so nahe zu 
liegen, dafs ein einmaliges oder zweimaliges Lesen genügt, um 
überall den richtigen Sinn des Einzelnen zu erfassen und um 
die Charaktere eines Dramas, den tieferen Zusammenhang der 
Handlung in rechter Art zu würdigen. 

Goethes Tasso ist nun nach meiner Meinung so beschaffen, 
dafs es zu seinem Verständnis nicht imumgänglich nötig ist, von 
der Entstehung der Dichtung irgend etwas zu wassen, eben so 
wenig von dem Lebensgange und dem Charakter des geschicht- 
lichen Tasso , noch von irgend welchen Persönlichkeiten , die 
dem Dichter bei der Gestaltung seiner Charaktere vorgeschw^ebt 
haben sollen oder von irgend \velchen Anspielungen und historischen 
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2 Einleitung. 

Voraussetzungen, die nicht jedem Gebildeten sofort verständKch 
wären. 

Die Dichtung erklärt sich also selbst. Und also wäre nun 
ein Kommentar überflüssig? Die Folgenmg wäre nur zulässig^ 
wenn die Dichtung zugleich so beschaffen wäre, dafs ihre Selbst- 
erklärung, die allerdings in ihr in der That vorhanden ist, jedem 
Leser sofort sich aufdrängte oder nach kurzem Besinnen ein- 
leuchtete. Dann wäre es freilich ebenso unnötig, einen Kommentar 
zu ihr zu schreiben, wie etwa zu Paul Gerhardts schönem Liede 
„Befiehl du deine Wege". 

Nun steht es aber mit unserer Dichtung ganz anders. Über 
hundert Jahre ist es her, seit sie erschienen ist. Und wie ver- 
schieden ist noch ihre Wirkung, der gelesenen wie aufgeführten, 
wie verschieden die Auffassung der Charaktere (mit Ausnahme etwa 
des Herzogs), wie verschieden die Auslegung mancher Stollen! 
Noch bis in die Gegenwart stehen sich in vielen Punkten die 
Meinungen schrofif gegenüber von Männern, wie Düntzer, Kuno 
Fischer, Herman Grimm, die doch alle in gleicher Weise von 
Bewunderung für das Drama erfüllt sind. 

Auch im gebildeten Publikum spricht der eine wegwerfend 
von der Dichtimg und nennt sie überaus langweilig,' während der 
andere immer und immer wieder zu ihr zurückkehrt und sie fast 
auswendig weifs. 

Und nun die Urteile über das aufgeführte Drama. Es ist 
im vorigen Winter in Berlin wieder auf die Bühne gekommen. Nach 
dieser Aufführung erscheint es dem einen Zeitungskritiker als die 
„quälende Dichtung des gequälten Dichters". Er fugt die 
interessanten Worte hinzu, es zeuge von dem geläuterten Urteil 
des Publikimis, dafs ihm die Flagge Goethe allein nicht genügte; 
eine sehr laue 'Aufnahme des Publikums habe es bewiesen. „Wir 
verlangen," so fahrt dieser Ästhetiker wörtlich fort, „zur Belebung 
der Pietät für Klassizismus denn doch lebensvollere Stücke, als 
Tasso, diese Blüte der Lesekränzchen." 

Diesem ungenannten Kritiker und seinem sonderbar geläuterten 
Urteil gegenüber berichtet ein anderer, Julius Hart, über dieselbe 
Auffiihrung: „Die Goethesche Poesie übte vorgestern eine tiefe, 
rein menschliche und hohe künstlerische Wirkung aus; es gab 
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keinen lauten Beifallssturm, aber jeder, der nicht ganz Barbar 
war, ging doch mit tiefer Ergriffenheit davon. Und was man 
auch gegen den hellenisierenden Goethe auf dem Herzen haben 
mag, ich glaube doch, wir wären in unserer Kultur eine unend- 
liche Strecke weiter, wenn man einen Tasso hundertmal hinter- 
einander aufführen könnte, wie heute irgend eine Possenreifserei, 
wenn die ganz innere, ganz seelische Dramatik dieses Werkes so viel 
Verständnis imd Bewunderung fände, wie sie heute die derbe mit 
Schwertern klirrende Dramatik der äufseren Handlungen findet. 
Wir sprechen heute so viel von einer „psychologischen'* Dichtung; 
nun ich glaube, den Bourgets und ihren Schülern könnte ein 
Studium des „ Tasso ** nur höchst dienlich sein, damit sie lernen, 
wie ein Dichter Psychologie treibt, anstatt dafs sie wissen- 
schaftliche Abhandlungen über Psychologie im Romanstil wieder- 
geben.** 

Und Paul Schienther urteilt unter dem Eindruck der Auf- 
fuhrung, dafs wenigstens die Darstellerin der Prinzessin durch 
ihre Leistung bewiesen habe, dafs Goethes Tasso ein bühnen- 
wirksames Drama sei, und dadurch bestätigt, dafs auch die Poesie 
des Innenlebens fürs Theater zu brauchen sei. 

Ein Berichterstatter (E. Stratz) schreibt von der andächtigen 
Teilnahme in dem völlig ausverkauften Hause, und ein anderer 
urteilt von der Darstellung und damit auch von der Dichtung 
selber, dafs in plastischer, sonnenhell beleuchteter Deutlichkeit, 
an feinen individuellen Zügen reich, sich Gestalt von Gestalt ab- 
gehoben habe. 

Solcher Unterschied in den Eindrücken und Urteilen des 
lesenden, hörenden, schauenden Publikums und der ästhetischen 
Richter zeigt, dafs die abfallig Urteilenden eben nur keine Augen 
haben für die reiche Schönheit der Dichtung; denn dafs in ihr 
etwas Häfsliches und Geschmackloses irgendwo anzutreffen sei, 
haben auch wohl die Abgünstigsten kaum behauptet. Sie lang- 
weilen sich nur; verletzt wird ihr Gefühl für das Schöne nirgend. 
Sie langweilen sich mit ähnlicher Notwendigkeit, wie sich jemand 
bei einer Aufführung der Antigone oder des Hamlet langweilen 
müfste, wenn er des Griechischen oder des Englischen gar nicht 
oder nicht genügend kundig ist. 

1* 
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Denn für alle ist Goethes Tasso allerdings nicht. Vischer 
meint, nur fiir wenige, die das Allerfeinste zu würdigen wissen 
und die sich versetzen können in das Amalgam der zartesten 
Bildungsblüt« und inneren Seelenadels. „Die übrigen," sagt er, 
„wissen gar nicht zu finden, was dramatisch Ergreifendes im 
Tasso ist. Er glüht und sprüht von Leidenschaft, eine Fülle von 
Seelenleiden und Seelenfreuden geht hindurch, aber so innerlich, 
dafs sie nur wenig in Handlung sich entladen; es ist der Boden, 
auf welchem Goethe selber stand." 

Sonderbar nur, dafs selbst Vischer dieses Zugeständnis der 
hergebrachten, aber ganz verkehrten Meinung macht, dafs das 
Drama wenig Handlung enthalte. Eine nur einigermafsen der 
Dichtung kongeniale scenische Darstellung beweist jedem Empfang- 
lichen das Gegenteil. Viktor Hehn (Gedanken über Goethe S. 173) 
hat gewifs Recht mit seinem Urteil, dafs Tasso auf der Bühne 
mächtig und tief wirke; nur verlange er eine erlesene, für feinere 
Eindrücke empfangliche Zuhörerschaft und edler gebildete Schau- 
spieler, welches beides nur selten zu haben sei. 

In der Hamburgischen Dramaturgie (Stück 25) untersucht 
Lessing, woher es wohl konmie, dafs Stücke, in denen alle 
Rollen verfehlt seien , dennoch auf der Bühne gefallen können. 
Er findet die Ursache in der Wahl solches Stoffes, in welchem die 
Personen in Situationen gebracht werden, die ohne alle Hülfe 
der Poesie an und für sich rührend sind. Dann fahrt er mit 
einer Betrachtung fort, die so recht auf die Aufführung des Tasso, 
des damals noch nicht einmal konzipierten Dramas, anzuwenden 
ist, sowohl auf die Schauspieler wie auf das Publikum: 

„So viel liegt für den tragischen Dichter an der Wahl des 
Stoffes. Durch diese allein können die schwächsten, verwirrtesten 
Stücke eine Art von Glück machen; und ich weifs nicht, wie es 
kömmt, dafs es immer solche Stücke sind, in welchen sich gute 
Acteurs am vorteilhaftesten zeigen. Selten wird ein Meisterstück 
so meisterhaft vorgestellt, als es geschrieben ist; das Mittelmäfsige 
fahrt mit ihnen inmier besser. Vielleicht, weil sie in dem Mittel- 
mäfsigen mehr von dem Ihrigen hinzuthun können; vielleicht, weil 
uns das Mittelmäfsige mehr Zeit und Ruhe läfst, auf ihr Spiel auf- 
merksam zu sein; vielleicht, weU in dem Mittelmäfsigen alles nur 
auf einer oder zwei hervorstechenden Personen beruht, anstatt 
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daJs in einem vollkommenen Stücke öfters eine jede Person ein 
Hauptacteur sein müfste, und wenn sie es nicht ist, indem 
sie ihre RoUe verhunzt, zugleich auch die übrigen verderben 
hilft." 

Aber gerade schon die erste Auffuhrung des Tasso in 
Weimar, am 16. Februar 1807, und die zunächst folgende am 
21. März scheinen sehr vortrefflich gewesen zu sein und haben 
jedenfalls auf das gesamte Publikimi aufserordentlich gewirkt. 
Über die erste schrieb Johanna Schopenhauer an ihren Sohn 
Arthur, den Philosophen: „Ich habe beim Lesen keinen Begriff 
von dem hohen Interesse gehabt, das man auf der Bühne auch 
an der Handlung dieses Stückes nehmen kann." Und Frau von 
Stein an ihren Sohn: „Lies einmal den Tasso wieder, jede 
Zeile ist Goldes wert; er ist mir nie so in die Seele über- 
gegangen." 

Grofse Erfolge hat später auch der Schauspieler Grans mit 
der Darstellung des Tasso nicht blofs in Weimar, sondern auch 
in vielen andern Städten gehabt. Er sagt selber, dafs ihm keine 
Rolle so lieb geworden und so in Fleisch und Blut übergegangen 
sei, wie Goethes Tasso. Und Gutzkow, der ihn in Weimar sah 
und hörte, sprach ihm gegenüber aus, dafs er nie geglaubt hätte, 
dafs so viel spannende Handlung und Charakteristik in dem 
„dramatischen Gedicht" enthalten sei. 

Aber auch an den AufRihrungen , die der Tasso in den 
letzten zehn Jahren wiederholt in Berlin im Schauspielhause wie 
im Deutschen Theater erlebt hat, konnte man seine Freude 
haben, freilich im ganzen weniger an den Frauenrollen, als an 
den Männerrollen, besonders an der Darstellung des Tasso durch 
Ludwig. 

Zu bedauern ist nur, dafs stets das Stück in ganz unzu- 
lässiger Weise für die Aufflihrung verstünmielt worden ist. Es ist 
schlechterdings ungehörig , wenn in der zweiten Scene des 
dritten Aktes die Stelle gestrichen wird, in welcher die Prinzessin 
der Freundin das tiefste Bekenntnis macht; ich meine die Verse 
184 bis 192. 

Ich verkenne nicht, dafs Streichungen im Interesse der 
meisten Zuhörer nötig sind; ich hätte sogar nichts dagegen, 
wenn man die ganze vierte Scene des dritten Aufzuges weg liefse, 
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da sie von Handlung nichts weiter als einen mifslingenden 
Versuch der Gräfin enthält, auf den in der weiteren drama- 
tischen Handlung nie wieder Bezug genommen wird; aber solche 
Verse darf man nicht streichen, die uns den tiefsten Blick in die 
Seele der Prinzessin thun lassen. 

Auch gegen die Auffassung des Antonio habe ich Bedenken. 
Er wird in der Regel entschieden viel zu alt im Wesen wie in 
der Maske dargestellt. Antonio, der von der unentbehrlichen 
Huld der Frauen redet, von Ariost mit jugendlicher Begeisterung 
spricht, für die Regierung des Papstes so schönen Enthusiasmus 
zeigt, in der Streitscene sich beinahe zur Aufnahme des Zwei- 
kampfes hmreifsen läfst, mufs so jugendlich angenommen werden, 
als es nur immer mit seinem hohen Staatsamte verträglich ist. 

Wie über die Auffassung ganzer Persönlichkeiten bis jetzt 
noch durchaus keine Übereinstinmiung herrscht, so auch nicht 
über den Sinn mancher einzelnen Stellen. Solche finden sich 
überall, von der ersten bis zur letzten Scene. Sie haben sich 
bis jetzt eben nicht selbst erklärt. Und wer möchte behaupten, 
sie seien der Erklärung nicht wert! 

Deshalb wird ein neuer Konmientar der unsterblichen Dichtung 
wohl nicht als etwas Überflüssiges erscheinen dürfen. 



-••.- 
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Die Handlimg des Dramas. 



J\ ach der Meinung des Abenteurers Basko in Goethes Klaudinc 
von Villa Bella pflegt man „ein theatralisch Werk mit Trauimg 
oder Tod zu enden''. Dieser Gepflogenheit entspricht Goethes 
Tasso auch nicht von fem, und so läfst der Schlufs der Dichtung 
so manchen Leser und Hörer unbefriedigt. 

Von dem Helden eines ernsten Dramas verlangt man in der 
Regel, dafs er ein festes Ziel im Auge habe, es mit Energie, wenn 
auch wohl durch Schwanken und Zaudern hindurch, verfolge 
und entweder erreiche, was er mit Kraft und Entschiedenheit 
wollte, oder in der Verfehlung seines Zweckes zu Grunde gehe. 
Solch energischer Charakter mit klarem Ziel ist Tasso nicht; 
Goethe hat es gewagt, einen Sanguiniker*) zum Helden eines 
Dramas zu wählen, und hat ihm in der Prinzessin als zweite 
dramatische Hauptperson sogar eine Person an die Seite gestellt, 
deren Temperament bei all ihrem zarten und tiefen Gefühl durchaus 
als phlegmatisch bezeichnet werden mufs. 

Wie verkehrt es nun auch immer sein mag, in dem Drama, 



*) Abweichend von der gewöhnlichen Auffassung und Einteilung der Tempera- 
mente erkenne ich nur drei Temperamente an, d. h. drei Arten der Willens- 
erregung, das cholerische Temperament, in welchem der Wille stark und dauernd, 
das sanguinische, in welchem er stark, aber nicht dauernd, das phlegmatische, in 
welchem er nicht stark, aber dauernd erregt ist. Melancholisch dagegen ist die 
Willens richtung, die keine Befriedigung in den praktischen Bestrebungen, das 
heifst in denen, deren Ziel Genufs, Reichtum, Macht, Ehre sind, sondern ihr 
Glück findet in den idealen, also in wissenschaftlicher oder künstlerischer Arbeit, 
Erkenntnis, Nachempfindung. Näheres darüber in des Verf. „Lehrstoff für den 
deutschen Unterricht in Prima", S. 80—96. 
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dem Abbilde des vielgestaltigen Lebens, als Hauptcharaktere 
immer nur recht ausgeprägte Choleriker zu verlangen, in der 
Dichtung wünscht man sie nun einmal, weil von der Darstellung 
gerade ihres Thuns und Treibens gründliche Aufregung und 
kräftige Spannung zu ei-warten ist. Doch Tassos Wille, so weit 
er sich auf die Aufsenwelt richtet, ist heftig und unstet, und der 
Wille der Prinzessin zwar nie schwankend, aber, wo sie vor 
dem fünften Akt in die Handlung eingreifen könnte, matt und 
kraftlos. 

Nun ist auch nicht in Abrede zu stellen, dafs, wenn uns 
das Drama nichts anderes böte, als eine geistvolle und lebens- 
wahre Zeichnung so gearteter Naturen, die Dichtung uns kaum 
tiefer ergreifen könnte. Aber Tasso ist nicht blofs ein Höfling, 
der nach der Liebe der Fürstin verlangt, an ihr irre wird, sie 
durch sein Thun verletzt und in seiner Verzweiflung von Antonio 
aufgerichtet wird, und die Prinzessin ist nicht blofs eine sittlich 
reine Fürstin, die an Tasso inniges, in seiner Stärke ihr selber 
nicht klar bewufstes Wohlgefallen hat und den ungestümen seine 
Stellung verkennenden Liebhaber nachher mit Entschiedenheit 
zurückweist, sondern beide sind zugleich von entschiedener melan- 
cholischer Lebensrichtung, in ihren innersten, ihr Leben dauernd 
erfüllenden Interessen weitabgewandt, der eine als schöpferischer 
Dichter, die andere für Wahrheit und Schönheit von leichter 
Empfänglichkeit, die ihrem Leben den wertvollsten Inhalt giebt. 

Dadurch aber gewinnt das Drama freilich bei einigen an 
Bedeutung und Interesse, verliert jedoch eben so viel bei den 
meisten. Denn mm kommt noch zu dem sanguinischen Tempera- 
ment des einen und dem phlegmatischen der anderen eine melan- 
cholische Abwendung von der wirklichen Welt hinzu, ein Geistes- 
leben, das nicht vielen verständlich ist und das doch ganz allein 
den Schlufs erklären und zu einem bei aller wehmütigen Empfin- 
dung befriedigenden machen kann. 

In der Wahl solcher Hauptcharaktere sehe ich die Ursache, 
warum die unvergleichliche und durchaus nicht handlungsarme 
Dichtung nicht populär geworden ist und schwerlich jemals 
werden kann. Tasso bildet eine Art für sich, ebenso wie der 
König Odipus des Sophokles, dieser freilich aus einem völlig 
anderen Grunde. Mit dramatischen Meisterwerken ganz anderer 
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Art Goethes Dichtung zu vergleichen und sie dann tiefer zu 
stellen, ist ungehörig und ungerecht. Jene haben Vorzüge, für 
jeden leicht erkennbare und überaus wirksame, die diese nicht 
haben kann und zu haben nicht beansprucht. Dafür hat diese 
Schönheiten, die eben ihr durchaus eigentümlich sind und um 
so mehr ergreifen, je tiefer man sich darein versenkt hat. LäXst 
man ihre besondere Art überhaupt gelten — und ich wüfste 
nicht, welches ästhetische Bedenken dagegen erhoben werden 
könnte — so haben wir in Tasso ein Kunstwerk von einer Vol- 
lendung, wie sie in andern Arten auch nur selten erreicht 
worden ist. 

Die Handlung unseres Dramas bewegt sich um Tassos 
Heilung von krankhaften Vorstellungen und ungehörigen An- 
sprüchen, die durch sein Leben am Hofe entstanden sind und 
immer mehr genährt werden. Das Heilmittel kann also nur in 
seiner Entfernung liegen. 

Schon vor Tassos Auftreten giebt der Herzog im Gespräch 
mit der Schwester und ihrer Freundin ein Bild von Tassos krank- 
haftem Wesen, seiner Menschenscheu (I, '2, 5 ff., 72 ff.), seiner 
unmännlichen Sorge um die herzogliche Gunst (76), seinem un- 
begründeten Mifstrauen (78 ff.) und spricht auch in demselben 
Sinne bereits von der Notwendigkeit, ihn aus dem engen Kreise 
in die Welt hinauszuführen (55 ff.) , damit er im Kampfe des 
Lebens zu tüchtiger Männlichkeit heranneife (63). Die Gräfin 
stinmit ihm lebhaft bei (64 ff.), während die Prinzessin, obwohl 
auch sie etwas Krankhaftes in Tassos Wesen nicht leugnen kann 
(88), von einer Entfernung des Dichters nichts wessen will (89 f.). 
Der gütige Herzog bleibt ihr gegenüber zwar bei seiner Meinung, 
dafs eine zeitweilige Entfernung, die er ausdrücklich als Heilung 
bezeichnet (92 f.), besser wäre, giebt aber doch, um nicht 
als rauher Arzt zu erscheinen , der Schwester nach , läfst 
den Gedanken fallen und will noch weiter Geduld mit Tasso 
haben. 

So denkt er selber im Laufe der Handlung nicht daran, ein 
vorübergehendes Scheiden des Dichters vom Hofe zu veran- 
lassen, auch nicht nach dessen Streite mit Antonio (H, 5, 29 ff.); 
ja er giebt nachher nur mit grofsem Widerstreben ihm den 
zweimal und sehr dringend erbetenen Urlaub für die Reise nach 
Rom (V, 1, 10). 
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Tasso selber ist es, der, nachdem ilim einmal der Gedanke 
an ein Fortgehen von der Gräfin ins Herz geworfen ist (IV, 2, 
145), leidenschaftlich danach verlangt (IV, 3, 63; 4, 154; V, 1,4), 
zwar nicht in dem Bewufstsein, dafs solche zeitweilige Entfernung 
für seine Charakterbildung nötig sei, sondern weil er am Hofe eine 
ganz ungerechte Behandlung erlitten zu haben meint, ein Zu- 
sammenwirken der Gräfin mit Antonio zu seinem Schaden an- 
nimmt (IV, 3, 41; 53 ff.), den Herzog von Antonio ganz geleitet 
(FV, 5, 16) und jede liebevolle Teilnahme der Prinzessin an seinem 
Geschick erloschen glaubt (IV, 5, 51flf.). 

Aber so weit geht die Zerstörung seines Gemütes nicht, dafs 
er nicht jetzt schon erkennte, dafs er fortan allein in der 
dichterischen Arbeit seinen Lebensberuf und seinen Frieden finden 
werde. Das geht deutlich aus der Wahl der Stadt hervor, in 
die er sich zu begeben gedenkt. 

Hatte er noch nach der Überreichung seines Gedichtes in 
der herzoglichen Familie sein Vaterland gesehen, Welt und Nach- 
welt und den Kreis, in dem er auf jeden Wink achte, der sein 
dichterisches Schaffen betrifft (I, 3, 70), im Überschwang seiner 
dankbaren Empfindung den Herzog seinen Genius genannt (58) 
und wenig später in dem folgenschweren Gespräch mit der 
Prinzessin von dieser gesagt, dafs er ihr alles schulde, was in 
seinem Liede wiederklinge: so denkt er nun, nachdem ihm sein 
Weiterleben in Ferrara vorläufig gänzlich verleidet ist, nicht etwa 
an Florenz, wohin ihn die Gräfin freundlich eingeladen hat, 
sondern einzig und allein an Rom, um dort mit befreundeten 
Kritikern über Einzelheiten seiner Dichtung zu verhandeln (IV, 4, 
47 ff.; 108 ff.; V, 2, 30 ff.; 4, 10). Nun ruht sein Gemüt ganz auf 
seiner Dichtung (V, 2, 65) ; am liebsten möchte er sie gleich nach 
Rom mitnehmen, und als ihn Alphons ermahnt, sich zu erholen 
und zu zerstreuen, spricht er mit starken und schönen Worten aus, 
was er einzig fortan vom Leben erwarte. Wenn er nicht sinnen 
oder dichten soll, so ist das Leben ihm kein Leben mehr 
(V, 2, 93). Auch von einer Heilung redet er hier selber, wenn 
er dem Herzog gegenüber die Hoffnung ausspricht, dafs die kleine 
Frist seiner Abwesenheit ihn von allem heilen werde, was ihn 
jetzt beklemme (V, 2, 11). Dem entsprechend drückt auch 
Alphons in seiner Antwort die Hoffnung aus, dafs er „froh und 
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ganz geheilt" zurückkehren werde. Die Notwendigkeit einer Heilung 
muTs jetzt auch die Prinzessin zugeben (V, 4, 103; 106); aber die 
gütige Art, in der sie zu Tasso davon spricht, ruft wieder krank- 
hafte Gedanken in ihm hervor, thörichte Phantasieen von Arbeiten, 
die er für die Geliebte als Gärtner und Hausdiener übernehmen 
möchte, Vorstellungen, die unendlich weit abliegen von dem, was 
er eben noch als seine Lebensaufgabe erkannt hatte. 

Der Prinzessin mag man es nicht verdenken, dafs sie, der 
durch den Verkehr mit Tasso das Leben zu einem Leben ge- 
worden ist, wie sie es nie gekannt hat (III, 2, 234) , gerade durch 
das fernere innige Zusammenleben mit ihm seine Heilung herbei- 
zufuhren hofft. Und doch war ihr die für sie selber darin 
liegende Gefahr keineswegs verborgen geblieben (H, 1, 370; HI, 2, 
184 ff.; 235). Sie hält aber eben auch noch in dem Abschieds- 
gespräch an der Meinung fest, durch die ihr Bruder, der freilich 
von dieser Gefahr keine Ahnung hat, dahin gebracht worden 
war, dafs er seine Absicht, Tasso in ein unabhängiges Leben ein- 
zufuhren, aufgiebt. Sie sagt zu Tasso: 

Du sollst dich selbst uns freundlich überlassen. 
Wir wollen nichts von dir, was du nicht bist, 
Wenn du nur erst dir mit dir selbst gefällst. 
Du machst uns Freude, wenn du Freude hast, 
Und du betrübst uns nur, wenn du sie fliehst. 

Gerade diese herzlichen Worte bringen Tasso in die Stimmung, die 
den Bruch herbeiführt. Und als es nun zu spät ist, wacht in ihm 
für einen Augenblick der Gedanke auf, dafs er doch noch vielleicht 
im Zusammenleben mit der fürstlichen Familie geheilt werden könne 

(V,5,lll): 

Gebt, o gebt mir nur 
Auf einen Augenblick die Gegenwart 
Zurück! Vielleicht genes' ich wieder. 

Sehr viel richtiger hatte die Gräfin erkannt, dafs der 
Dichter auf dem schönen Boden, wohin das Glück ihn zu ver- 
pflanzen schien, nicht gedeihe (IV, 2, 142), und Antonio, dafs sein 
launisch Mifsbehagen auf dem breiten Polster seines Glückes ruhe 
(V, 1, 140). Hatte derselbe doch in seinem Gespräch mit der Gräfin 
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(III, 4) davon gesprochen, dafs die Gunst der Frauen den Dichter 
nur immer mehr und mehr verwöhnen werde, und voll Hohn ihn 
einen glückseligen Jüngling genannt, dem man seine Mängel zur 
Tugend rechne und dem so schön vergönnt sei, den Knaben noch 
als Mann zu spielen. 

Der Ausdruck ist sehr hart imd ungerecht; in der Streit- 
scene selber nennt er Tasso sogar einen übereilten Knaben 
(II, 3, 168). Aber soviel ist richtig, dafs es sich allerdings in 
dem Drama nicht nur um seine Heilimg von krankhaften Phan- 
tasmen, sondern im allgemeinen um seine Bildung zu selb- 
ständiger Männlichkeit, seine Bildung für das praktische Leben 
handelt. 

Selbst die Prinzessin weifs es und verschweigt es ihm 
nicht, dafs er sich selbst zu schaden geschäftig sei, nach vielen 
Jahren sich kaum in einen Freund finden könne und die 
Menschen, mit denen er lebt, ganz ungerecht beurteile (II, 1, 170; 
189; 203; 221). 

Der Herzog ist der Überzeugung, dafs ein edler Mensch 
nicht einem engen Kreise seine Bildung danken könne (I, 2, 55), 
die Gräfin hält den Strom der Welt für notwendig, um seinen 
Charakter zu bilden (67) und versichert dem Antonio, dafs sie im 
Verein mit der fürstlichen Freundin den Dichter, dessen Mängel 
ihnen nicht verborgen seien, in manchen Fällen ermahnen und 
dafs sie ihn zu bilden wünschen, damit er mehr sich selbst geniefse, 
mehr sich zu geniefsen den andern geben könne. Und auch Antonio 
sagt zur Gräfin, als er ihrem Vorschlage wegen Tassos Ent- 
fernung entgegentritt, über den Dichter (111,4,200): 

Er mufs uns bleiben. 
Und bilden wir dann auch umsonst an ihm, 
So ist er nicht der einz'ge, den wir dulden. 

Dafs es ihm bei aller wissenschaftlichen Bildung und allem 
dichterischen Vermögen doch noch an der nötigen Bildung für das 
praktische Leben fehle, dessen ist sich aber auch Tasso selber 
wohl bewnfst. Er bekennt der Prinzessin, dafs der Umgang mit dem 
vielerfahrenen Antonio für ihn sehr lehrreich, sein Rat in tausend 
Fällen für ihn nützlich sein würde. Habe dieser doch alles 
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das gerade, was ihm fehle (11, 1, 194). Dem Antonio stehe die 
Erfahrung als lang erprobte Freundin an der Seite (11, 3,» 36), 
solchen Freundes habe er lange bedurft bei seiner eigenen Uner- 
fahrenheit (67) und möchte von ihm zum mäfsigen Gebrauch des 
Lebens eingeweiht werden (72). 

Und nach der Katastrophe hat Tasso das deutlichste Bewufst- 
sein von seinem krankhaften Wesen, indem sich zugleich in ihm 
die Hoffnung auf Genesung regt (V, 5, 113). Er kehrt auch nach 
der sehr begreiflichen, leidenschaftlichen Verkennung Antonios zu 
der Überzeugung zurück, dafs er an ihm einen festen Halt im prak- 
tischen Leben haben werde (149; 166), und wird sich, nachdem der 
Sturm der Verzweiflung über den selbst verschuldeten Verlust 
ausgetobt hat, der hohen Begabung wieder bewufst, die ihm früher 
die seligsten Stunden bereitet hat (157) und ihm auch für die 
Zukunft Trost und Frieden bringen wird (145). 

Mit dem Untergänge des Helden schliefst das Drama also 
nicht, auch nicht mit der Erfüllung dessen, wonach er so heifs 
verlangt hat. Weder bringt hier sein Tod den düsteren Schlufs, 
noch etwas, was einer Verlobung oder „Trauung" entspräche, 
eine heitere Lösung; wohl aber wird der Held durch den tiefernsten 
Ausgang in eine Stimmung gebracht, in welcher wir ihn von seinen 
krankhaften Ansprüchen geheilt sehen, und in eine Lebenslage ver- 
setzt, in welcher er den Kampf mit dem praktischen Leben und 
dessen Anforderungen besser bestehen kann als früher und ohne 
tief eingreifende Störung seinen idealen Aufgaben leben wird. 

Wie von jedem guten Drama, so gilt auch vom Tasso das 
Wort Heraküts, dafs des Menschen Gemüt sein Geschick ist. Sein 
bisheriges Glück, soweit es in der Gnade des Fürsten und in 
der Huld der Fürstin bestand, hat der Held durch rücksichtsloses, 
leidenschaftliches Aufwallen auf immer zerstört, also durch eigene 
Schuld; aber leer und trostlos kann das Leben dessen nicht werden, 
der in sich eine reiche Welt von Gedanken und Gefühlen und 
dichterischen Träumen trägt, die er die hohe Begabung hat in 
melodischer Rede darzustellen. Wir scheiden von ihm als einem 
Erschütterten, nicht Gebrochenen. Er kann nicht wie ein Echo 
an den Felsen verschwinden, wie ein Nichts sich verlieren, wie er 
in vorübergehender Aufregung noch an diesem Tage befürchtete, 
er wird vielmehr, wenn aus dem Schmerz über den Bruch weh- 
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mutige Rückerinnerung geworden ist, wieder der klaren, glatten 
Wasserfläche gleichen, auf der ihr Antlitz alle Gestirne spiegeln. 
Sanguinisch der wirklichen Welt gegenüber wird er bleiben — 
denn sein Temperament kann der Mensch nun einmal nicht ändern 
— aber das Sanguinische wird sich unter den gänzlich veränderten 
Verhältnissen anders und minder geföhrlich äufsem, nicht mehr in 
so mafslosen Ansprüchen und in Schranken gehalten durch An- 
tonios Rat und Beistand. Die melancholische Richtung aber 
seines Willens, in der er bisher das reinste und tiefste Glück 
gefunden, ist durch die traurige Erfahrung, die er gemacht hat, 
eher verstärkt als vermindert. Und soweit sich sein Wille auf 
diesem Gebiet äufserte, ist der unermüdliche, sich nie genug 
thuende Dichter stets Choleriker gewesen, das heifst ein Mann, 
dessen Wille mit grofser Kraft und steter Ausdauer auf das zu 
erreichende Ziel gerichtet ist. Wir scheiden von ihm also auch, 
als von einem Manne, dessen dichterische Arbeit ihm selber Frieden 
und der Welt Freude bereiten wird. 

Freilich wird von vielen, das weifs ich wohl, auch ganz 
anders über den Ausgang des Dramas geurteilt. Rückert hat in 
seinem Poetischen Tagebuch (1863) die allgemeine Sentenz: 

Ein End' hat alles, doch nicht alles einen Schlufs. 
Schlimm endet, was ohn* abzuschliefsen enden mufs. 

Niemand wird diese Wahrheit bestreiten; nur finden die 
Verse auf Goethes Tasso keine Anwendung, denn diese Dich- 
tung ist in schönster Weise abgeschlossen. J. W. Schäfer hat 
Unrecht, wenn er meint, dafs die Handlung kaum zu einem ge- 
nügenden Abschlufs gelange, dafs sie sich mehr in epischer 
Weise als Gemälde einiger Stunden aus dem Leben eines Dichters 
entfalte. Es ist schwer zu begreifen, wo im Tasso das Epische 
zu finden sein soll. Und verträgt das Epos einen minder genügenden 
Abschlufs als das Drama? Wie kann man femer ein Gemälde 
weniger Stunden aus dem Leben eines Dichters da erkennen, wo 
am Ende ein wichtiges Stadium des Lebens vöUig abgeschlossen 
hinter ihm hegt, voll von bitteren Lehren! Und nun gar Grill- 
parzer (über Moli^res Misanthrop) spricht von dem unbefriedigenden 
stumpfen Ausgang des Tasso, wie er jeder Dichtung eigen sei, 
die aus Selbstironie hervorgegangen sei. Und in dem Gespräch 
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zwischen Friedrich dem Grofsen und Lessing im Elysium läfst er 
den König sagen, ohne dafs seiner Meinung widersprochen wird: 
„Hat sich nicht Goethe über sich selbst als Dichter lustig ge- 
macht? Oder was anderes wäre der Kern seines Wilhelm Meister, 
ja seines Tasso, wo zuletzt die Lumpe Recht behalten?'' Es ist 
dies im Wesentlichen eine übertreibende Wiederholung des be- 
kannten Stolbergschen Urteils: „Mir mifslallt Goethes Tasso tout 
uniment. Warum giebt er dem kleinlich stolzen, grofsmütelnden 
Antonio diese Superiorität über den Zögling der Musen und 
Grazien?" Ähnlich urteilte das Journal du Commerce (vergl. Goethes 
Werke Band 33 S. 94 1857 Cotta) über Goethes Tasso in einer 
Vergleichung mit der Dichtung Duvals, le Tasse, drame histo- 
rique en cinq actes: „Das deutsche Stück ist kalt und ohne 
Interesse; es enthält eine Folge geistreicher Gespräche, in welchen 
die romanhaftesten Gesinnungen entwickelt und mit Kunst ent- 
faltet sind, deren Eintönigkeit uns aber ganz unerträglich scheint. 
Es ist eine sittlich weinerliche Salbaderei (du marivaudage en 
larmes), doch bemerkt man sehr gut gezeichnete Charaktere, 
wenn man den des Tasso ausnimmt, den der Verfasser als eine 

Art Besessenen (maniaque) vorgestellt hat das Spielwerk 

eines Hofmannes, der ihn zugleich um die Gunst des Fürsten und 
die Teilnahme Eleonorens zu bringen weiTs, und den er doch 
zuletzt um Schutz und Freundschaft anruft. Freilich erniedrigt sich 
Tasso auf diese Weise nur in augenblicklichem Wahnsinn, aber 
mit diesem Zug endigt der Deutsche sein Schauspiel." 

Allerdings wer noch heute eine so grundverkehrte Ansicht 
über das ganze Drama und über die Hauptperson desselben hätte, 
mit dem würde es sich nicht verlohnen über den Ausgang des 
Dramas zu streiten. 

Man mufs aber in der That in dieser oder einer ähnlichen 
Weise die ganze Dichtung mifsverstehen, oder man mufs will- 
kürliche Annahmen für die Zukunft machen, wenn man den Schlufs 
für unbefriedigend erklären will. 

Allerdings für den, der den Gedanken für möglich hält, 
dafs Tasso wieder in Verbindung mit der herzoglichen Familie 
treten könnte, würde dieser Schlufs kein Schlufs sein, wie man 
ihn für ein Drama mit Recht verlangt. Aber die Annahme ist 
durchaus zurückzuweisen. Zwar in Tasso könnte, seinem san- 
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guinisclieii Temperament gemäfs, wohl wieder solcher Wunsch er- 
wachen. Aber von Seiten der Prinzessin, die ihn voll Empörung von 
sich gestofsen hat, von Seiten des Herzogs, der sich die Umarmung 
seiner Schwester nur als einen Ausbruch von Wahnsinn hat er- 
klären können, ist eine Wiederaufnahme des Dichters in den Kreis 
des Hofes ganz unmöglich. Für völlig unmöglich mufs es auch 
Antonio halten, der in diesem Vorgange etwas ganz Uner- 
wartetes und Ungeheures sieht. Man mag sich ja vorstellen, dafs 
der edle und gütige Alphons auch femer durch Vermittelung 
Antonios noch für Tassos Wohlergehen Sorge tragen wird, und 
dafs die Prinzessin auch späterhin noch an seinen Dichtungen, alten 
und neuen, sich erfreuen wird; doch an ein persönliches Zu- 
sammenleben mit ihm, an einen vertraulichen Verkehr ist nicht 
mehr zu denken. Vom Hofe in Ferrara ist und bleibt er ver- 
bannt, und damit ist die Quelle seiner ungewöhnlichen Ansprüche 
verschüttet. Oder sollen wir nach den bitteren Erfahrungen, die 
^er an diesem Hofe gemacht hat, uns vorstellen, dafs er, ohne 
auf Antonio zu hören, an einen andern Hof gehen werde und 
dort sich wieder in eine Fürstin verlieben und zur Umarmung hin- 
reifsen lassen? Etwa mit der Hoffnung auf glücklicheren Erfolg? 

Freilich hat Antonio, der ihn am genausten kennt, von ihm 
noch vor einigen Stunden gesagt (IH, 4, 172): „er fallt zuletzt, 
um nichts gebessert, in sich selbst zurück." So stand es in der 
That nach vielen im Drama gemachten Andeutungen früher mit 
ihm, so hat er sich in der Handlung selber gezeigt. Durch die 
Katastrophe aber ist es anders um ihn und in ihm geworden. 
Die Möglichkeit solcher Veränderung und Erschütterung hatte 
Antonio bei seiner Charakterisierung nicht annehmen können. 

Hätte sich Goethe in der Zeichnung des Charakters an den 
geschichtlichen Tasso genauer angeschlossen, dann wäre allerdings 
auch nach seiner Entfernung von Ferrara eine dunkle unheim- 
liche Macht in seiner Seele geblieben, die den Ausblick auf ein 
friedliches Leben durchaus hindern würde, ich meine seine stete 
Sorge um Rechtgläubigkeit, seine bange Furcht vor der Inquisition. 
Davon hat aber Goethe auch nicht den leisesten Zug in die Gestalt 
seines Tasso aufgenommen. 

So sind am Schlüsse des Dramas für den Helden die 
äufscren und die inneren Bedingungen zu einem neuen, selb- 
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ständigeren, friedlichen und erfolgreichen Leben und Streben alle 
gegeben. Ich rechne dazu auch das Negative, die Art seiner Liebe 
zur Prinzessin, die, so leidenschaftlich sie auch oft erscheint, 
doch keineswegs so tief und innig ist, dafs ihr Verlust einen 
todesdunkeln Schatten auf sein ganzes künftiges Leben werfen 
müfste. 

Als* er von Alphons mit der Zimmerhaft bestraft worden 
ist, schwindet der Gedanke, die Liebe der Prinzessin gewonnen 
zu haben, so lebhaft er sich auch dieses Glück vergegenwärtigt 
(IV, 1, 25 — 40), doch aus seiner Seele, sobald er zum Bewufstsein 
des vermeintlichen Verlustes der herzoglichen Gnade kommt. 
Diese ist ihm doch die Sonne der schönsten Gunst gewesen (43). 
Ebenso in dem letzten Selbstgespräch desselben Aktes. Weü ihm 
die Prinzessin während seiner kurzen Haft kein Zeichen ihrer 
Gunst gesandt hat, nimmt er ohne weiteres an, dafs sie sich 
ihm entzogen habe; aber es mischt sich in den starken Ausdruck 
seiner leidenschaftlichen Liebe zu ihr doch auch der freilich ganz 
unbegründete Gedanke, dafs sie nun zu seinen Feinden gehöre und 
daJs dadurch jeder Kampf gegen dieselben unmöglich geworden 
sei. Sie ist seiner anbetenden Liebe, ohne dafs er sich darüber 
klare Rechenschaft giebt, eben nicht blofs die Geliebte, sondern 
auch die einflufsreiche Schwester des Herzogs. So fleht er sie in 
der Abschiedsscene an, ihn in ihren Schutz aufzunehmen (V, 4, 74), 
ihren Rat ihm nicht zu entziehen, ihm zu sagen, was er thun solle, 
damit ihr Bruder ihm vergeben könne (115 f.). Und nach der 
Katastrophe, als er zur Besinnung gekommen, was er sich ver- 
scherzt hat, ist nicht der Verlust der Geliebten sein erster Ge- 
danke, sondern die ihm nun geraubte Gnade des Herzogs 
(V, 5, 105): „0 küfst' ich nur noch einmal seine Hand!'' Auch 
sein letzter verzweiflungsvoller Ausruf: „Berstend reifst der Boden 
unter meinen Füfsen auf" hat natürlich nicht die Zerstörung seines 
Liebesglücks zum Inhalt, sondern die so plötzlich ihn ergreifende 
traurige Ungewüjsheit über die Gestaltung seines äufseren 
Lebens. 

Quälen wird ihn ohne Zweifel später noch oft genug das 
Bewufstsein, durch eigene Schuld sein schönes, freilich auch gefähr- 
liches Verhältnis zur Prinzessin zerstört zu haben; aber eine 
reich fliefsende Quelle des Trostes hat er in seiner Poesie, die 

Kern, Goethes Tasso. 2 
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ihn im Schmerze nicht verstummen läfst, sondern ihm Worte ein- 
geben wird, die tiefste Fülle seiner Not zu klagen. Rtickert hat 
wohl Recht mit seinen Worten (Weish. des Brahm. I, 31): 

Der Strom, einmal getrübt, mufs fliefsen eine Weile, 
Eh' aus der innem Füll' er seine Schaden heile. 

So muJjB ein menschliches Gemüt auch erst ausschwanken, 
Wenn es ein äufsrer Stolls, ein innrer macht erkranken. 

Leicht heilt die Wunde, die man deinem Leib geschlagen; 
Die selbst dein Herz sich schlug, wird späte Narben tragen. 

Doch wenn es grausam heifst, dem Freund die Wund' aufreifsen. 
Sich selber es zu thun, kann auch nicht menschlich heifsen. 

Viel lieber lindes öl geufs, das du hast im Haus, 
Auf deine Schmerzen und auf alle fremden aus. 

Nun, dafs später irgend jemand dem Dichter die Wunde 
wieder aufreifsen sollte, dafür bietet das Drama keinen Anhalt, 
in der Teilnahme Antonios vielmehr das Gegenteil. Und das 
lindernde Öl hat Tasso, wenn irgend einer, in seinem Hause und 
ist sich auch dessen klar bewufst. 

Wer also durch den Schlufs des Dramas nicht völlig be- 
friedigt wird, mag zu seinen Bedenken weniger durch unmittelbare 
Empfindung kommen, als durch Reflexionen, die auf ästhetisclicn 
Theorieen beruhen, denen sich Goethes grofse Dichtimg hier, wie 
auch sonst zuweilen, nicht recht fugen will. Auch der Zweifel 
darüber, ob man sie für eine Tragödie überhaupt oder gar für 
eine echte und reine halten solle und dürfe, kann ihr nichts von 
ihrer Schönheit und Wirkung nehmen, wie denn auch die 
treffendste Beantwortung dieser müfsigen Frage nicht das Aller- 
mindeste zu klarer Auffassung des Inhalts beiträgt. Nur das sei 
bemerkt, dafs Goethe selber, wenn er auch auf den Titel „Schau- 
spiel" gesetzt hat, an dem Tragischen seiner Dichtung wohl nicht 
einen Augenblick gezweifelt hat; galt ihm doch als Gnmdmotiv 
aller tragischen Situationen das Abscheiden, wobei es weder 
Gift noch Dolch, weder Spiefs, noch Schwert brauche; das 
Scheiden aus einem gewohnten, geliebten, rechtlichen Zustande, 
veranlafst durch mehr oder mindern Notzwang, durch mehr 
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oder minder verhafste Gewalt, sei auch eine Variation desselben 
Themas. 

Und läfst man nun bei den Tragödien, die mit dem Tode 
des Helden schliefsen, als ein versöhnendes Element sich gern 
die Siegesfreude im Sterben gefallen, wie in der Jungfrau von 
Orleans, oder den Sieg der Idee, für welche der Held in den 
Tod geht, wie in der Antigone, oder die Hoffnung der tief Be- 
reuenden auf die göttliche Gnade, wie in der Gretchentragödie, 
warum nicht bei den Tragödien, die mit der völligen Zerstörung 
des bisherigen Lebensglückes enden, wie es im Tasso der Fall ist, 
die Hoffnung auf ein neues friedevolleres Leben?*) 

Mag für eine Tragödie mit solchem Ausgang der Tasso das 
einzige Beispiel sein, immerhin. Die Dichtung steht auch sonst 
einsam genug da. Li ihr ist nichts Prächtiges und nichts 
Schauerliches, nichts Heroisches und nichts Entsetzliches, nichts 
Symbolisches und keine kindliche Einfalt; sie ist nicht sinnlich 
erregend und nicht erbaulich, nicht wunderbar und nicht platt 
natürlich; aber sie enthält das Verlahgen und Streben und Ver- 
fehlen, das Lieben und Hassen, das Handeln und Leiden und Mit- 
leiden von edlen und hoch gebildeten Menschen, an deren Ge- 
dankenwelt und Gefiihlsbewegungen wir gern Anteil nehmen. Dafs 
A. W. Schlegel behaupten konnte (Gott. gel. Anz. 1790), keine der 
handelnden Personen sei so geschildert, dals man ihr Wohl und 
Wehe mit vollem Herzen zu dem seinigen machen könne, ist für 
die Stinmiung des damals noch recht jugendlichen Eaitikers 
charakteristisch, für die Beurteilung der Goetheschen Dichtung ist 
es ohne Belang. 

Es ist bekannt, welche sonderbaren Urteile über sie gleich 
nach ihrem Erscheinen gefallt worden sind und noch bis in die 
Gegenwart hinein gefallt werden. Hat doch schon der Recensent 



*) Kaum zu begreifen ist, dals Gottschall (Die deutsche Nationall itteratur I, 
S. 75^ folgende Worte über Inhalt und Schlufe des Tasso schreiben konnte : „Man 
hat den Schlufs des Stückes als unbefriedigend getadelt ; dennoch ist er in vollkommener 
Harmonie mit der ganzen Dichtung, denn wo die Kollision so ganz innerlich bleibt, 
da kann auch ihr Ende nicht in handgreiflicher Weise zu Tage kommen. Der 
Schlufe spricht somit nur den Charakter oder, wenn man will, den Grundfehler der 
ganzen Dichtung aus." 

2* 
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in der neuen Bibliothek der schönen Wissenschaften die Meinung 
ausgesprochen, das Werk sei wohl nichts anderes als eine dra- 
matische Schilderung eines Charakters, eine Reihe von Situationen 
eine Folge von Scenen, deren jede für sich einen vorzüglichen Wert 
habe, und deren zuweilen drei oder vier ein poetisches Ganzes axis- 
machten, die aber durch nichts zusammengehalten würden, als 
höchstens durch eine Leidenschaft, der es an Anfang, Mitte und 
Ende fehle. Und Hillebrand, wie hohe Vorzüge er sonst auch 
von der Dichtung gelten läfst, verfällt doch in denselben Irrtum, 
wenn er die Ansicht ausspricht, dafs wir statt der in sich selbst 
zusammengehaltenen und in diesem Zusammenhalt fortschreitenden 
Handlung eine Galerie empfindungsreicher, lyrisch gehaltener 
Episoden sehen, eine Reihe schöner anziehender Situationen und 
malerischer Einzelheiten. 

Aber auch in der neuesten Schrift über Tasso, der von 
Kuno Fischer, finden sich neben durchaus treif enden Bemerkungen 
über den Hauptinhalt der Dichtung unrichtige Auffassungen, die 
jenen zum Teil direkt widersprechen. 

So soll (vergl. S. 182) von dem Augenblick an, wo der 
Fürst dem Dichter die Haft ankündigt, der Fortschritt der Handlung 
in den Leiden Tassos bestehen. Dann sähe es freilich sehr 
schlimm aus mit dem dramatischen Wert der Dichtung. Der Fort- 
schritt der Handlung besteht aber vielmehr in der Wirkung der 
Gräfin auf die Prinzessin in DI, 2, auf Tasso IV, 2, in Tassos 
Entschlufs nach Rom zu gehen IV, 3, in der Gewinnung Antonios 
für seine Absicht IV, 4, in der Erwirkung des Urlaubs durch 
Antonio V, 1 und endlich in der folgenschweren Übereilung Tassos 
der Prinzessin gegenüber in V, 4. 

Sehr richtig dagegen ist es, was Fischer im Widerspruch da- 
mit kurz vorher (S. 180) gesagt hat, dafs die Reihe der Hand- 
lungen in sti'enger Abfolge verlaufe; doch fugt er dem wieder 
das Unrichtige hinzu: „Es ist der Weg vom Gipfel zum Abgnmd, 
den Goethes Tasso vor unseren Augen durchläuft." 

Ich leugne natürlich nicht, dafs man das Drama so auf- 
fassen kann. Aber diese Auffassung des Schlusses gilt nicht nur 
mir als eine verkehrte, sondern auch Fischer selber widerruft 
sie wenige Seiten weiter (S. 191) mit den Worten: „Goethe hatte 
in Tasso einen ihm ebenbürtigen Gegenstand ergriffen: einen 
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grofsen Dichter, der ahnlich wie Werther leidet und wie dieser 
es reizend findet, sich in den Abgrund des eigenen Herzens hinab- 
zustürzen. Er darf und soll es nicht. In den Leiden eines solchen 
Dichters liegt die Kraft der Erhebung, die schöpferische Kraft, die 
zur Heilung gereicht.'* 

Diese Auffassung der dramatischen Handlung halte ich für 
die durchaus richtige, wie ich ihr denn schon in meinen „Beiträgen'* 
S. 11; 13; 21 f. Ausdruck gegeben habe. Und ich freue mich, dafs 
sich auch Fischer ihr angeschlossen hat. Denn dafs er die Hand- 
lung nicht mit einem Sturz des Dichters in den Abgrund enden 
lassen will, zeigt noch viel klarer als die oben mitgeteilte Stelle 
das sehr lesenswerte vorletzte Kapitel seines Buches: „Der Künstler 
und sein Werk**. 

Was die Handlung des Dramas im Einzelnen angeht, so hat 
es eine Eigentümlichkeit, die seiner Wirkung, zumal bei der Auf- 
fuhrung, vielleicht manchmal geschadet hat. Der Held erscheint 
im ganzen dritten Akte nicht, wenn er auch der Mittelpunkt aller 
Reden und Bestrebungen der in diesem Akte auftretenden Personen 
ist. In dieser Beziehung hat der Tasso die gröfste Ähnlichkeit mit 
der Natürlichen Tochter, wo gleichfalls Eugenie nicht auftritt, 
aber nur von ihrem Schicksale die Rede ist.*) 

Warum Goethe die Sache so eingerichtet und auf den zweiten 
Akt als erste Szene des dritten nicht die jetzige des vierten 
(Tassos ersten Monolog während der Zimmerhaft) hat unmittelbar 
folgen lassen, ist leicht einzusehen. Für den engeren Zusammen- 
schlufs der ganzen Handlung wäre es zwar so gewifs zweckmäfsiger 
gewesen; aber dann wäre gleich nach einem blofsen Monologe ein 
Scenenwechsel innerhalb des so eingerichteten dritten Aktes nötig 
gewesen, was Goethe wohl mit Recht hat vermeiden wollen. * 



*) Aber auch sonst, welche Ähnlichkeit in der dramatischen Bewegung! In 
beiden Dramen bei aller Verschiedenheit des Inhalts im ersten Akt die Aussicht 
auf überschwengliches Glück, im zweiten scheinbare Erfüllung, dann die aUes Glück 
zerstörenden Handlungen, eigene und fremde, im dritten der dadurch hervor- 
gebrachte Zustand, Gefangenschaft hier, Verbannung dort, im vierten, wo wir die 
Helden nach dem Umschwung wiederfinden, diese in der verzweifeltsten Stimmung, 
welche an Wahnsinn denken laust, im fünften nach dem letzten Versuch, das Glück 
wieder zu gewinnen, die höchste Steigerung des Schmerzes, die in beiden dann zur 
Resignation führt und zur Erkenntnis der nun vor ihnen liegenden Lebensaufgaben. 
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Aber ein Übelstand bleibt es, dafs man Tasso selber so lange 
aus den Augen verliert und während eines ganzen Akt^s nur die 
Gräfin die eigentlich handelnde Person ist. Das hat denn wohl 
mitgewirkt, um Hettner zu der sehr unrichtigen Meinung zu 
bringen, dafs im dritten Akte eine neue Exposition gegeben werde, 
eine Meinung, die auch noch in dem Urteil von Laas (Deutscher 
Unterricht, S. 302) zu erkennen ist, wenn er sagt, dafs im Tasso 
ganz verschiedene Fäden durcheinander laufen, und in dem von 
Scherer, dafs das ganze Werk nicht aus einem Gufs sei. 

In der Natürlichen Tochter wird der Übelstand, wenn ein 
solcher dort überhaupt anzunehmen ist, dadurch erheblich gemildert, 
dal's der dritte Akt die Erfüllung dessen zeigt, was wir nach der 
ersten Scene des zweiten befurchten mufsten, und zweitens die 
schändlichen Mittel, welche angewendet werden, um den Herzog in 
grausamer Weise über das Schicksal seiner Tochter zu täuschen. 
Der Akt enthält im unmittelbaren Anschlufs an den vorangehenden 
Neues und Ergreifendes, während der entsprechende des Tasso 
nur Pläne über das spätere Leben des Dichters enthält, deren 
Ausführbarkeit überaus zweifelhaft, ja ganz unwahrscheinlich ist, 
und deren dramatische Wirkung auf Tasso erst dem vierten Akte 
vorbehalten bleibt. 

Den Höhepunkt der Handlung bildet danach der dritte Akt 
sicherlich nicht, er enthält aber eine für die Katastrophe ungemein 
wichtige Wirkung des zweiten. In diesem Akte ist der erste 
Höhepunkt des Dramas, das ungestüme Werben um Antonios Freund- 
schaft; der zweite ist im fünften Akt, das ungestüme Werben um 
die Liebe der Prinzessin. 

Dafs aber, wie Hettner meint, in jedem wohlgegliederten 
Drama der dritte Akt den eigentlichen Höhepunkt bilden müsse, 
ist lediglich eine ästhetische Theorie, der sich der dichterische 
Genius durchaus nicht immer fügt. Zum Beleg könnte ich wohl 
auf die Natürliche Tochter hinweisen, denn als wohlgegliedert wird 
dies Drama hoffentlich auch bei denen gelten, welche sonst noch 
so viel dagegen einzuw^enden haben. Aber ich nehme als Beispiel 
lieber Kleists Prinzen von Homburg, dessen dritter Akt den Helden 
in seiner unmännlichen Todesangst zeigt. Auch dieses Schauspiel 
hat zwei Höhepunkte, den ersten im zweiten Akt, wo der Prinz 
von Homburg sagt: „0 Cäsar Divus, die Leiter setz' ich an an 
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deinen Stern" und den zweiten im fünften Akt, wo er sagt: ,,Ich 
will den Tod, der mir erkannt, erdulden". 

Damit hängt zusammen, dafs die beiden sonst so sehr ver- 
schiedenen Dramen auch darin sich entsprechen, dafs sie vor 
der Katastrophe zwei Peripetieen haben. Im Tasso fuhrt die erste 
Peripetie den Helden aus dem erträumten Liebesgltick und dem 
Entschlufs zu Heldenthaten zur Gefangenschaft und zum Ent- 
schlufs Ferrara zu verlassen, im Prinzen von Homburg von 
Schlachtenglück und Liebesglück zu dem über ihn ausgesprochenen 
Todesurteil. Dort ist die Handlung das Degenziehen gegen Antonio, 
hier der Ungehorsam gegen den Kurfürsten. In beiden Fällen ist 
die letzte Ursache zu dem übereilten Thun in der Liebe der Helden 
zu suchen. 

Die zweite Peripetie ist im Tasso der Übergang aus tiefster 
Verdüsterung zum Liebesrausch, zur Umarmung der Prinzessin, im 
Prinzen von Homburg der Übergang aus der Todesangst zum freien 
Entschlufs in den sühnenden Tod zu gehen. Dort fuhrt sie zu 
leidenschaftlichem Thun, hier zu edler Resignation. 

Nach der Katastrophe, die dort in dem wirklichen Bruch mit 
der herzoglichen Familie, hier in dem scheinbaren Beharren des 
Kurfürsten in seiner Härte besteht, entfaltet sich im Tasso die Aus- 
sicht auf ein friedevolleres, nur auf künstlerisches Schaffen ge- 
richtetes Leben, während der Prinz von Homburg mit der un- 
erwarteten Erfüllung des höchsten Lebenswunsches des Helden 
endet. 

Der vierte Akt zeigt eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit 
dem entsprechenden der Iphigenie. Hier wie dort enthält er zwei 
Zwiegespräche, in denen auf den Helden von entgegengesetzten 
Seiten eingewirkt wird; hier wie dort drei Selbstgespräche dos 
Helden, die Zwiegespräche in gleicher Weise umrahmend und 
scheidend. Hier wie dort im Ausgang des Aktes die verdüsterte 
Stimmung des Helden, Tassos, der an der Liebe der Prinzessin, 
Iphigeniens, die an der Gnade der Götter irre geworden. 

Der erste Akt enthält die Vorbereitung des Konflikts, der 
zweite den Konflikt selber, der dritte die Spannung über die 
Lösung durch den Plan der Gräfin, der vierte die Aussicht auf 
die Lösung durch Tassos eigenen Entschlufs , der fünfte die 
Katastrophe und die Aussicht auf ihre heilsamen Folgen. 
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Nm- im ersten und im fünften Akt erscheinen alle fünf Personen 
auf der Bühne, im fünften freilich die Gräfin nur auf einen Augen- 
blick und hier ohne alle Bedeutung für die Handlung; im zweiten 
fehlt die Gräfin, im dritten Tasso und Alphons, also die beiden, 
von welchen die weitere innere Entschliefsung und äufsere Ent- 
scheidung abhängt, im vierten aufser Alphons auch die Prinzessin, 
deren Unthätigkeit im Interesse des Dichters für den Ausgang 
der Handlung von Bedeutung ist. Die einzige Person, die in allen 
fiinf Akten auftritt, ist Antonio. Von ihm geht das aufregende 
Moment aus (in I), er trägt die gröfste moralische Schuld an 
dem Konflikt (in H), er tritt dem Plane der Gräfin entschieden 
entgegen (in IH), läfst sich von Tasso bestimmen, den Urlaub 
für ihn auszuwirken (in IV) und richtet nach der Katastrophe den 
verstörten Dichter wieder auf (inV). 

Das ganze Drama ist eine fest in sich geschlossene Einheit; 
es giebt in ihm keine Nebenhandlung, denn in jeder Scene handelt 
es sich um Tassos Geschick, keine Nebenperson, nicht einmal 
solche, wie Arkas in der Iphigenie. In keiner Scene werden nur 
Ansichten oder Gefühle ausgesprochen, wie das thörichter Weise . 
oft genug behauptet worden ist, sondern immer wenigstens auch 
Absichten, des Helden selber oder auf sein Geschick gerichtete. 
Selbst in der vierten Scene des ersten Aufzuges beabsichtigt 
Antonio mit seiner Lobrede auf Ariost nichts anderes, als Tasso zu 
kränken, erreicht diesen Zweck zwar nicht, aber ruft dadurch die 
Beunruhigung der Prinzessin hervor und ihr verhängnisvolles 
Bestreben, Dichter und Staatsmann einander zu nähern. 

Die Einheit des Ortes ist nicht so streng gewahrt, wie in 
der Iphigenie, aber in Belriguardo geht doch die ganze Handlung 
vor sich, teils im Garten, wie in I und V, teils in einem Saal 
des Lustschlosses, wie in II und III, teils in Tassos Zinmier, 
wie in IV. 

Was die Einheit der Zeit angeht, so schliefst sich der zweite 
Akt unmittelbar an den ersten an (vergl. die scenarische Be- 
merkung am Schlufs des ersten und H, 1, 1); zwischen dem 
zweiten imd dritten ist kurze Zeit verflossen zu denken, in welcher 
die Gräfin auf Bitten der Freundin sich bemüht hat, Näheres über 
den Streit zu erfahren, während der vierte sich wieder eng an 
den dritten anschliefst (vergl. IH, 5, 4). Dagegen folgt der fünfte 
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Akt keineswegs unmittelbar auf den vierten. Es ist eine längere 
Zwischenzeit anzunehmen, in der Antonio dem Herzog Tassos 
Urlaubsgesuch vorgetragen und auf Weisung desselben den Dichter 
sehr ernstlich, aber vergeblich umzustimmen versucht hat. Aufiser- 
dem mufs in derselben Zeit der Herzog mit seiner Schwester und 
ihrer Freundin die neue Verabredung wegen der beschleunigten 
Rückkehr nach Ferrara getroffen haben. Vergl. I, 2, 116 ff. 
und n, 5, 39 ff. mit V, 1, 150 ff. und V, 4, 1 ff. Die Dauer der 
ganzen Handlung nimmt danach den gröfseren Teil eines Tages 
ein, von einer späten Moi^enstunde bis gegen Abend. 

Die Exposition wird natürlich zwar hauptsächlich im Anfang 
gegeben, nämlich im ersten Akt und in dem ersten Auftritt des 
zweiten, wo Tasso das erste Zwiegespräch mit der Prinzessin 
hat; aber sie zieht sich in Andeutung und Erzählung durch das 
ganze Drama hin bis in den letzten Aufzug hinein. Gerade dort, 
wo man höchstens noch blofse Andeutungen erwarten würde, finden 
wir noch eine längere Erzählung Antonios (V, 1, 55 ff.), durch die 
nicht nur die handelnde Person ihren Zweck verfolgt, sondern 
auch der Dichter selber kurz vor der Katastrophe es recht an- 
schaulich macht, dafs es durchaus zum Besten Tassos ist, wenn 
er in andere Verhältnisse kommt. 

Die flir die Handlung wichtigsten Expositionsteile in den 
einzelnen Akten sind folgende: Darstellung der wissenschaftlichen 
Interessen der Prinzessin und ihre Freude an geistvollen Gesprächen, 
während sich die geistigen Interessen der Gräfin auf die Poesie 
beschränken. Versteckte Huldigungen für die Prinzessin in Tassos 
Gedichten (1, 1). Tassos überaus sorgfaltiges Arbeiten an seinem 
Epos, seine Menschenscheu, sein Mifstrauen, seine aUzu ängstliche 
Sorge um die herzogliche Gunst (2). Tassos leidvolle Jugend, die 
gütige Fürsorge des Herzogs, der sogar durch Ratschläge an 
dessen Schaffen teilgenommen hat (3). Antonios diplomatische Be- 
mühungen, der Eindruck, den Rom und der Papst auf ihn gemacht 
haben (4). 

Tassos mächtige Erregung beim Anschauen eines Turniers, 
die Krankheit der Prinzessin, die gegenseitigen Eindrücke bei ihrer 
ersten Begegnung mit Tasso (H, 1). Tasso hat schon früher die 
Hoffnung gehegt, die Liebe der Prinzessin zu gewinnen (2). 
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Die Prinzessin hat sich früher ganz vergeblich bemüht, sich 
praktischeren Sinn anzueignen; in ihrer Krankheit hat sie sich 
am meisten durch Gesang getröstet, bis der Arzt es ihr verboten. 
Tassos erster Eindruck auf sie, der viel mächtiger gewesen ist, als 
sie es ihm selber in IE, 1 gestanden hat. Die warnende Stimme in 
ihr wegen der Gefahr im Verkehr mit Tasso. Ihr glückliches 
Zusanamenleben mit ihm (DI, 2). Die Gräfin hat unermüdlich für 
Tasso gesorgt. Tasso hat früher in leidenschaftlicher Stimmung 
öfter die herzogliche Familie geschmäht (4). 

Antonio hat Tassos Talent früher durchaus anerkannt, was 
Tasso nur darum nicht zugeben will, weil das Lob immer nur 
ein bedingtes gewesen sei. Antonio hat gelegentlich selber Verse 
gemacht (IV, 2). Tasso hat früher an Teilnahme an einem Kreuz- 
zuge gedacht. Sein Freund Gonzaga hat nach Rom Ästhetiker 
eingeladen, die dort mit Tasso über sein Epos verhandeln sollen (4). 
Tasso hat schon früher nur mit aller Anstrengung der Versuchung 
widerstehen können, in leidenschaftlicher Aufwallung der Prinzessin 
zu Füfsen zu fallen (5). 

Tassos unmännliches, anspruchsvolles, mifstrauisches Wesen 

(V, 1). 

Das Wesentliche der Handlung selber ist der Bruch Tassos 
mit dem herzoglichen Hause. In diesem hat er bis dahin gelebt, 
mit dichterischer Arbeit beschäftigt, von welcher Alphons die 
schönsten Früchte für den Staat und fiir den Glanz seines Hauses 
hofft, hat dort gelebt in verehrungsvoller, inniger Freundschaft 
mit der Schwester des Herzogs , die in dem täglichen Verkehr mit 
dem Dichter die schönste Nahrung für Geist und Gemüt findet. 

Der Bruch wird durch Tasso selber herbeigeführt. Zunächst 
durch die Herausforderung, die er in den Räumen der herzoglichen 
Wohnung an den ersten Diener und Ratgeber des Fürsten richtet. 
Dadurch entsteht zuerst in der Gräfin, dann durch ihre Worte in 
der Prinzessin, endlich durch ihren Bericht über die Stimmung der 
Prinzessin auch in dem durch die Zimmerhaft tief gekränkten 
Tasso die Frage, ob bei diesen Verhältnissen der Dichter noch 
länger in Ferrara bleiben könne und nicht besser, wenigstens auf 
eine Zeit, anderswo seinen Aufenthalt nehme. Mit solcher zeit- 
weiligen, vielleicht auch dauernden Trennung scheint die Handlung 
enden zu wollen; von einem völligen Bruch ist noch nicht die 
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Rede. Diesen führt nun die ungestüme Liebeserklärung herbei, 
die Tasso sich gegen die Fürstin erlaubt. Dadurch wird die 
sofortige und dauernde Trennung notwendig, eine Wiederkehr des 
Dichters unmöglich. 

Die Handlung des Helden ist also ein doppeltes verhängnis- 
volles Thun, erst leidenschaftliche Feindseligkeit, dann leiden- 
schaftliches Werben um Liebe. 

Schon wer nur an dieses Thun des Helden selber mit seinen 
ernsten Folgen denkt, die sein ganzes Leben und auch das der 
Prinzessin umgestalten, wird es recht sonderbar finden, dafs man 
Goethes Dichtung mit dem äufserst unglücklichen, fast komischen 
Ausdruck Seelendrama bezeichnet und zugleich mitleidig beurteilt, 
zu dem sich kein Mensch als Gegensatz ein Körperdrama vor- 
stellen wird. Denn selbst Pantomimen würden zum Seelendrama, 
wenn man irgend etwas Klares darunter denkt, keinen Gegensatz 
bilden. Natürlich entstehen Motive und Zwecke, Hoffnungen und 
Befürchtungen, alle Stürme der Leidenschaft nur in der menschlichen 
Seele, und in diese vielgestaltige Welt, dieses Werden, diese 
Bewegung der Gedanken und Gefiihle uns hineinschauen zu lassen, 
wird wohl immer die Hauptaufgabe des dramatischen Dichters 
sein, die recht selten in so glänzender Weise gelöst worden ist, 
wie von Goethe in seinem Tasso. Aber es scheint, als ob durch 
diesen Vorzug das Auge mancher Leser und Beurteiler so geblendet 
wird, dafs sie zu wenig darauf achten, wie sich die mit höchster 
Meisterschaft gezeichneten Seelenbewegungen in Handlungen äufsem, 
das heifst in Bestimmungen des Willens, des eigenen wie des 
fremden. Würde in der That im Tasso nur räsonniert, geplaudert 
oder über Empfindungen reflektiert, wie z. B. E. von Hartmann 
meint, und käme schhefslich dabei nur der Sieg einer Ansicht 
über eine andere hinaus, wie in philosophischen Dialogen, dann, 
aber nur dann könnte man sich die Bezeichnung Seelendrama 
gefallen lassen. Aber Rümelin (Shakespearestudien S. 282) hat, 
wenn man sich ein ungebildetes Publikum als Zuschauer denkt, 
wohl Recht mit seiner Ansicht, dafs der Tasöo als Bühnenstück 
auch hinter dem unbedeutendsten Kotzebueschen Machwerke zurück- 
stehe, obwohl man bei jedem Lesen neue Schönheiten entdecke. 
„Wie plmnp" fügt er hinzu „und oberflächlich ist es, darin Mord 
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und Totschlag und sonstigen Spektakel und einen drastischen 
Schlufs zu vennissen." 

Dafs Tasso handelt und sehr folgenreich handelt, nicht nur 
in II, 3 und V, 4, sondern auch in IV, 4, wo es ihm gelingt, Antonio 
fiir seine Absicht zu gewinnen, ich weifs nicht, wie jemand das 
bestreiten wollte, und auch der Anteil aller übrigen Personen an 
der Handlung des Dramas ist sehr leicht nachzuweisen. 

Alphon 8 fafst in der ersten Scene, in der er auftritt, den 
Entschlufs, Tasso aus der Enge des ihn verwöhnenden höfischen 
Kreises in weitere Lebenskreise einzuführen. Ihm schwebt also 
eine Veränderung der persönlichen Verhältnisse des Dichters vor, 
wie sie durch den Ausgang des Dramas erfiiUt wird, freilich in 
ganz anderer, für Tasso sehr schmerzlicher Art. Durch die Worte 
der Prinzessin wird er bestimmt, von seiner Absicht abzustehen. 
Er veranlafst die Bekränzung des Dichters, der, zumal die 
Prinzessin ihm den Kranz aufs Haupt setzt und dabei sehr innige 
Worte spricht, dadurch aufe Höchste erregt wird. Er bestraft 
nachher den dem Gesetze zuwider handelnden Dichter mit der 
mildesten Strafe, die aber doch für diesen, der durch das vorher- 
gehende Gespräch mit der Prinzessin zu mafslosen Ansprüchen 
sich erhoben hatte, fast den Sturz in einen Abgrund bedeutet. 
Der gütige Herzog trifft deshalb Anordnungen, ihn durch die 
Gräfin, durch Antonio, durch seine Schwester wieder zu beruhigen. 
Den von Tasso erbetenen Urlaub bewilligt er zögernd und un- 
gern, aber doch mit den gütigsten Worten, imd ordnet an, dafs 
Antonio bis zu seiner Abreise für ihn sorge. 

Die Prinzessin erregt durch imvorsichtige Worte Tassos 
Leidenschaft, ist durch ihre an ihn gerichtete Auffordenmg, 
Antonios Freundschaft zu gewinnen, Mitursache an dem Konflikt, 
mitschuldig auch an der Katastrophe durch ihr erst ganz unthätiges 
und nachher wieder unvorsichtiges Verhalten. 

Die Gräfin macht den Vorschlag zu Tassos Entfernung im 
eigenen Interesse des Dichters, aber zu der Wahl des künftigen 
Aufenthaltes zugleich in ihrem persönlichen Interesse. Sie bemüht 
sich vergeblich, Antonio für ihre Absicht zu gewinnen, vergeblich 
auch Tassos Einwilligung zu erhalten und ihn für Antonio günstiger 
zu stimmen. 
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Antonio, veranlafst durch seine Kälte gegen Tasso, durch die 
höhnischen Bemerkungen über den verschiedenen Wert männlicher 
Thätigkeit, durch das begeisterte und zugleich berechnete Lob 
der Ariostischen Dichtung die Prinzessin zu ihrer verhängnisvollen 
Aufforderung. Dann beleidigt er, durch unvorsichtige Worte des 
Dichters gereizt, diesen auf das Tiefste, bittet ihn aber bald darauf 
um Verzeihung. Ungern erfüllt er dessen Bitte, ihm von Alphons 
Urlaub auszuwirken, ist nach der Katastrophe bemüht, Tasso zu 
beruhigen und ihn auf seine Lebensaufgabe hinzuweisen, und 
verspricht ihm in seiner Verlassenheit treu zur Seite zu stehen. 

Goethe nennt einmal (an Zelter Nr. 537) das Versäumen und 
das Übereilen die beiden gröfsten menschlichen Fehler und hat 
denselben Gedanken (unter Sprichwörtlich 104) in die Verse gefafst: 

Suche nicht vergebne Heüung! 
Unsrer Krankheit schwer Geheimnis 
Schwankt zwischen Übereilung 
Und zwischen Versäumnis. 

Dafi gilt gewifs oft genug von dem Leben des Einzelnen, und es 
mag wenige Menschen geben, die den Satz nicht in ihrer eigenen 
Lebensfiihrung bestätigt gesehen haben. In unserem Drama sind 
die beiden Fehler der Hauptsache nach auf die beiden Hauptpersonen 
der Dichtimg der Art verteilt, dafs in den Handlungen Tassos, des 
Sanguinikers, die wiederholte Übereilung sehr deutlich sichtbar 
wird, in dem Verhalten der Prinzessin dagegen besonders die Ver- 
säumnis, zu der sich freilich, wenigstens in ihren Reden zweimal 
(H, 1 und V, 4) Unvorsichtigkeit gesellt. 

AmpÄre hat den Tassö einen gesteigerten Werther genannt 
und Goethe dies Urteil durchaus gebilligt. Doch darf das gewifs 
nicht so verstanden werden, als ob die Steigerung in dem Konflikt 
und Ausgang läge. Als gesteigert können wir nur die künstlerische 
Gestaltung und die Persönlichkeiten gelten lassen. Welch eine 
andere Gedanken- und Gefühlswelt in dem genialen Dichter, in der 
hochgebildeten Frau, als in Werther und Lotte, wie ergreifend 
auch immer ihr Geschick in dem Roman dargestellt wird! Konflikt 
und Ausgang sind sehr erheblich gemildert. Im Werther eine 
der Moral widerstreitende Liebe zu der Frau des Freundes, im 
Tasso eine nur wegen der gesellschaftlichen Verhältnisse hoffnungs- 
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lose zu der unvermählten Prinzessin. Dort Selbstmord das Ende, 
hier der Bruch mit der herzoglichen Familie, dort die Geliebte, 
wenn auch nur auf einen Augenblick, ihrer Empfindung für 
Werther erliegend, hier die Prinzessin, die der stürmischen Liebes- 
werbung gegenüber ganz unnahbar bleibt. Ich stimme also im 
Wesentlichen mit dem überein, was Berthold Auerbach über das 
Verhältnis des Werther zum Tasso sagt (Tausend Gedanken des 
CoUaborators, S. 34): „Das Thema der Empfindlichkeit flofe in der 
Dichterseele von Werther bis zu Tasso wie unterirdisch weiter und 
nahm neue Stoffe in sich auf, die es nun metallreicher machten. 
Werther erscheint minder anmutend und minder berechtigt, weil 
er nur seine Subjectivität geltend machen kann. Indem nun 
bei Wiederaufnahme des Themas der Empfindliche als Dichter 
erscheint und den Rechtstitel seiner Natur und einer dichterischen 
Produktion aufweist, ist auch unsere Teilnahme an seinem patho- 
logischen Zustand eine gesteigerte." 

Ein Kampf zwischen Idealismus und Realismus wird durch 
die Handlung des Dramas durchaus nicht dargestellt, weder durch 
das Verhältnis der Personen zu einander, noch durch die Vorgänge 
in Tassos Seele. 

Alle Personen des Dramas sind idealen Bestrebungen zugeneigt 
und haben lebendiges Verständnis dafür; alle wünschen nichts 
anderes, als dafs Tasso ganz seiner Poesie leben möge. Und es 
schien ihm unter den äulsem Verhältnissen, in welchen er lebte, 
leicht genug gemacht, so zu leben. Denn auch Antonio, obwohl 
er in gereizter Stimmung vorübergehend die Person des Dichters 
sehr unfreundlich behandelt, ist ein entschiedener Gönner und 
feiner Kenner dichterischer Arbeit, und gerade er weist den 
zerrütteten Dichter mit Nachdruck auf seine geniale Begabung 
hin. Wie unrichtig ist also Hegels Urteil, wenn er (Ästhetik IH, 
S. 539) über den Ausgang des Dramas sagt, dafs das Rocht des 
idealen Lebens, welches Tasso im Konflikt mit der Wirklichkeit, 
Schicklichkeit, dem Anstand festgehalten hatte, vornehmlich nur 
subjektiv im Zuschauer Recht behalte und äufserlich höchstens 
als Schonung des Dichters und Teilnahme für sein Los hervortrete. 

Und in Tassos Seele selber ist nicht etwa ein Kampf zwischen 
Liebe zur Dichtung und Verlangen nach praktischer Thätigkeit 
oder Verpflichtung dazu, wie ihn Goethe durchgekämpft hat, bis 
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er durch den Brief an seinen Herzog aus Italien sich freie Bahn 
schaffte fiir sein künstlerisches und wissenschaftliches Leben. Tasso 
möchte gerade aufs er seinen Leistungen auf idealem Gebiet auch 
im praktischen Leben Ansehen und Auszeichnung erringen, freilich 
nur als ein Mittel, um dadurch der ersehnten Liebeshuld der 
Prinzessin sich xiürdig zu machen. Man denke doch nur an seine 
Worte in ü, 2, 54: 

Voreiliger, warum verbarg dein Mimd 

Nicht das, was du empfandst, bis du dich wert 

Und werter ihr zu Füfsen legen konntest? 

Das war dein Vorsatz, war dein kluger Wunsch. 

Es wäre zu gar keinem Konflikt gekommen, wenn Tasso 
nur reiner Idealist gewesen wäre. Aber er hat eben „eine Menge 
falscher und schiefer Prätensionen", wie Goethe einmal in einem 
Briefe an Frau von Stein (9. 12. 77) von sich selber sagt, an 
das Leben gestellt. Der Inhalt des Dramas ist eben seine Heilung 
von unverständigem Realismus. 

Wie er durch ungestümes Werben um Antonios Freundschaft 
den Konflikt herbeigeführt hat, so fuhrt er durch thörichtes 
Werben um die Liebe der Prinzessin die Katastrophe herbei. 
Gerade in dem Augenblick, als es der Prinzessin gelingt, ihn 
wieder an Ferrara zu fesseln, zeigt es sich, dafs sein Bleibon 
am Hofe unmöglich ist. Alphons, der im ersten Akt die Absicht 
ausgesprochen hatte, ihn ins Leben einzuführen, sucht vergeblich 
den Dichter, mit dessen Verdüsterung er Mitleid hat, zurück- 
zuhalten; die Prinzessin, die immer für sein Bleiben gewesen ist 
und im dritten Akt nur sehr schwer in sein Scheiden gewilligt 
hat, wird durch den Dichter selber dazu gebracht, ihn von sich 
zu stofsen. 

Die innere Bedeutung der dramatischen Handlung ist also 
diese: Tasso kommt durch die Folgen seines eigenen leiden- 
schaftlichen Thuns zu der schmerzlichen Erkenntnis, dafs er ver- 
kehrte Ansprüche an das Leben gestellt hat, wenn er, sich nicht 
begnügend mit erfolgreicher dichterischer Thätigkeit und mit der 
freundlichen und fördernden Teilnahme der fursthchen Geschwister, 
auch nach Heldenruhm verlangt und die Prinzessin zur Geliebten 
haben will. Für immer vom herzoglichen Hause geschieden, dem 
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Boden, auf welchem jene Ansprüche aufgekeimt und genährt 

sind, gewinnt er in seiner Verlassenheit einen edlen und praktisch 

tüchtigen Freund und Berater für sein fortan voraussichtlich nur 
dichterischer Arbeit gewidmetes Leben. 

Der Goethesche Tasso ist am Schlufs des Dramas auf dem 
Wege zum Glück; der historische war es freilich nicht, als er 
von Ferrara schied. Der Goethesche hat sich als Dichter wieder 
gefunden, imd nach Goethe (W. Meister VIII, 5) ist der Mensch 
nicht eher glücklich, als bis sein unbedingtes Streben sich selbst 
seine Begrenzung bestimmt. 



IL 

Die Charaktere. 



Über den Charakter dramatischer Hauptpersonen kommen 
wir dadurch am besten ins Klare, dafs wir die Beunruhigung des 
Gemütes, die sie nach einer Änderung ihres Zustandes verlangen 
läfst, (das Motiv) kennen lernen, ferner das Phantasiebild, das 
sie sich von einem ersehnten zukünftigen Zustand machen, in 
welchem jene Beunruhigung als gänzlich verschwunden gedacht 
wird (den Zweck), die Beschaffenheit der Mittel, durch die sie 
jenen ersehnten Zustand zu verwirklichen gedenken, und die 
Energie, die Kraft und die Stetigkeit, mit der sie dieselben an- 
wenden, endlich die Art, wie sie die Folgen ihres Thuns tragen, 
mögen es für sie erfreuliche oder traurige, also Erfolge oder Mifs- 
erfolge sein. Sind uns diese Vorgänge klar geworden, so haben wir 
schon damit ein Bild gewonnen von der ganzen Persönlichkeit, 
ihrem Temperament, ihrer geistigen Begabung, ihrem moralischen 
Wert, ein Bild, das nur zuweilen, keineswegs inmier einer Er- 
gänzung aus den Mitteilungen und Urteilen anderer handelnder 
Personen bedarf, in der Regel dadurch nur bestätigt werden wird. 

1. Torquato Tasso. 

Wir lernen Tasso kennen gerade in einem Augenblick höchster 
Befriedigung („mir ist an diesem Augenblick genug" I, 3, 64), also 
in einem Zustande, in welchem, wie es scheint, ein neues Motiv 
in ihm kaum entstehen könnte. Er üben-eicht sein grofses Epos 
dem Herzog, der für die wertvolle Gabe herzlich und voll An- 
erkennung dankt. Um die Zukunft brauchen ihn keinerlei Ge- 
danken zu quälen, da er am Hofe zu Ferrara in schöner sorgen- 

Kern, Goethes Tasso. 3 
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loser Freiheit, in dem edelsten Freundschaftsverhältnis lebt und 
sich auch weiterhin ganz seiner Kunst widmen kann. Aus seinem 
Verhalten aber bei der Schmückung durch den Lorbeerkranz sehen 
wir, dais doch im tiefsten Grunde seiner Seele ein Verlangen 
wohnt, das durch dichterische Erfolge nicht erfüllt werden kann. 
Dafs die Prinzessin ihm den Kranz reicht, ihn reicht mit so 
innigen Worten, gerade weil sie auf den Ausdruck ihrer Gesinnung 
verzichtet (I, 3, 100), und weniger an seinen Dichterruhm denkt, 
als an das Freundschaftsverhältnis zu ihm (v. 108), nährt dieses 
verschwiegene Verlangen, das auf nichts Geringeres gerichtet ist, 
als über die edle Freundschaft hinaus, die ihn mit der Prinzessin 
bereits verbindet, ihre Liebe zu gewinnen. Als blofser Dichter 
zu ihr in solches Verhältnis zu treten, darf er nicht hoffen; er 
wähnt aber das hei&ersehnte Ziel erringen zu können, wenn er 
mit Dichterruhm auch Heldenruhm verbände oder sonst im 
praktischen Leben Hervorragendes leisten könnte. Das sind fiir 
ihn also keine Lebenszwecke, sondern nur Mittel, den schönsten 
Zweck zu erreichen, und verlieren demnach alle Bedeutung, wenn 
der Zweck ohne sie erreicht wird oder als unerreichbar aufgegeben 
werden mufs. 

Dafs nun dieses Verlangen nach der Liebeshuld der Prinzessin 
schon vor der Vollendung seines Epos in ihm gelebt hat, sagt 
er später selbst H, 2, wo er von der Belohmmg des heifsen 
Wunsches redet, und wie er früher schon dem höchsten Glück sich 
nahe geträumt habe, und sagt es noch klarer IV, 5, 57: 

Vernahm ich ihre Stimme, wie durchdrang 

Ein unaussprechliches Gefühl die Brust! 

Erblickt' ich sie, da ward das helle Licht 

Des Tags mir trüb; unwiderstehlich zog 

Ihr Auge mich, ihr Mund mich an, mein Knie 

Erhielt sich kaum, imd aller Kraft 

Des Geist's bedurft' ich, aufrecht mich zu halten, 

Vor ihre Filfse nicht zu fallen; kaum 

Vermocht' ich diesen Taumel zu zerstreun. 

Und auch, wie jene Mittel ihm vorgeschwebt haben, wird deut- 
lich aus seiner Geringschätzung dichterischer Leistungen praktischer 
Thätigkeit gegenüber; wie ihm sein Unwert beim Anschaun von 
ritterlichem Thim heftig fühlbar geworden sei (II, 1, 92), wie er 
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mit seiner Poesie wie ein Echo an den Felsen zu verschwinden, 
ein Wiederhall, ein Nichts sich zn verlieren gefürchtet habe (v. 50). 
Dafs er durch sein Dichten, seine geistvollen Gespräche ihr das, 
was ihr das Liebste ist, bietet, das genügt ihm nicht von fern: 
damit allein glaubt er ihr nichts geboten zu haben. Wie könnte er 
sonst sagen, dafs er so oft gewünscht habe, ihr etwas sein zu 
können (II, 1, 159): 

Wenig nur, 
Doch etwas, nicht mit Worten, mit der That 
Wünscht' ich's zu sein, im Leben dir zu zeigen, 
Wie sich mein Herz im Stillen dir geweiht. 

In jenem Augenblick scheinbar völliger Befriedigung also, bei 
der Überreichung des Lorbeerkranzes, entsteht kein neues Motiv 
in seiner Seele, weil es längst darin vorhanden war; es wird nur 
verstärkt. In Gegenwart des Herzogs nun von seinem höchsten 
Lebensideal und den Mitteln, die nach seiner Meinung ihm helfen 
könnten es zu verwirklichen, unverhüllt zu sprechen, scheut er 
sich natürlich, angedeutet aber wird von dem Dichter hinlänglich, 
wie es in Tassos Seele aussieht. Nach seiner Überzeugung dürfte 
ein Lorbeerkranz nur Heldenstirnen schmücken, imd doch will er 
dieses Ziel keineswegs aufgeben, sein Leben soll nach ihm ein ewig 
Wandeln sein. Und als er nachher in seiner Ekstase von der aller- 
innigsten Verbindimg der Dichter mit den Helden schwärmt, und 
die Gräfin ihn in die Gegenwart zurückrufen will, sagt er mit 
unverkennbarer Beziehung auf die Prinzessin und voll von seinem 
Liebesti'aum: 

Es ist die Gegenwart, die mich erhöht; 
Abwesend schein' ich nur, ich bin entzückt! 

Also die Huld der Prinzessin ist der Mittelpunkt seiner Gedanken, 
imd Heldentum schwebt ihm vor als das, was ihn vielleicht an 
das ersehnte Ziel führen könnte. 

Aber nicht Heldentum allein. Er ist verblendet genug, zu 
wähnen, dafs er auch als Staatsmann eine Rolle spielen könnte. 
Nach Antonios Schilderung von dem grofsartigen Wirken des 
Papstes fühlt er sich mehr als je doppelt, ist mit sich selbst 
aufs Neue in streitender VerwiiTimg, das heifst, ihn verlangt 
zugleich nach schöpferischem Wirken in der Kunst und im Leben, 

3* 
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und dieses gilt ihm viel höher als jenes. Und auch dieses Ver- 
langen entsteht nicht etwa jetzt in Folge jener Schilderung; er that 
nur diö Empfindung stärker als sonst, sie lebt von neuem in ihm 
auf. Dafs er früher schon öfter es schmerzUch empfunden hat, dafs 
er in Staatsangelegenheiten nie um seinen Rat gefragt wird, klagt 
er selber der Gräfin in IV, 2. 

So genügt denn dem Schöpfer grofsartiger Dichtungen nicht 
seine dichterische Arbeit und der vollauf verdiente Dichterruhm; 
er möchte auch beglückt sein durch die Liebeshuld der Prinzessin 
und strebt deshalb nach Heldenthat und staatsmännischem Thun, 
als ein in hohem Grade anspruchsvoller Mann, der sich zu den 
verschiedenartigsten menschlichen Thätigkeiten geeignet und berufen 
glaubt. Zugleich zeigt ihn der erste Akt als einen leicht über alles 
Mafs aufgeregten Menschen, wie aus seiner Exaltation über den 
Lorbeerkranz hervorgeht. Aber noch ein anderer Charakterzug, 
der für die Beurteilung der ganzen dramatischen Handlung von 
grofser Bedeutung ist, tritt schon in diesem Akt deutlich hervor: 
Tassos Unselbständigkeit und allzugrofse Demut dem Herzoge 
gegenüber. Sein Gedicht, das er eben noch als unvollendet und 
unvollkommen bezeichnet hat, gilt ihm nach dem Lobe des Herzogs 
und dem von ihm ausgesprochenen Wunsche, er möge endlich mit 
ihm abschliefsen , sofort als vollkommen, wenn der Herzog nur 
damit zufrieden sei, und er will gern auf jeden anderen Richter 
über seine Arbeit verzichten. Ganz anders xmd völlig unbeirrt 
durch eine ähnliche Mahnung des Herzogs spricht er darüber im 
fünften Akt, als er den Entschlufs gefafst hat, Ferrara zu ver- 
lassen. Auch dafs er den Fürsten im ersten Akt mit seinem 
Genius vergleicht, der eine Freude darin finde, sein unerreichbar 
hohes Wesen durch einen Sterblichen zu offenbaren, ist ein Beweis 
dafür, dafs Tasso auf dem schönen Boden, auf den das Glück ihn 
zu verpflanzen schien, nicht recht gedeihen kann, wie die Gräfin 
(in IV, 2) sehr richtig urteilt. 

Der zweite Akt stellt seine Leidenschaft für die Prinzessin 
in helles Licht und bringt als neuen Charakterzug hinzu, dafs er, 
von der Prinzessin abgesehen, schwer herzliches Vertrauen zu 
anderen Menschen fassen kann, wenn er auch grofse Vorzüge an 
ihnen nicht verkennt und kaum etwas Bestimmtes auszusetzen hat. 
In Antonios Wesen vermifst er nichts als die Grazien, und die 
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offenbare Liebenswürdigkeit der Gräfin verstimmt ihn nur deshalb, 
weil er sieht, dafs sie liebenswürdig sein will. In Bezug auf 
den Herzog wird die schon aus dem ersten Akt geschöpfte Wahr- 
nehmung bestätigt, dafs Tasso weit über die diesem schuldige 
Ehrerbietimg hinaus sich fast sklavisch von ihm abhängig macht 
(ü, 1,186; 4, 131). 

Am deutlichsten aber zeigt sich hier natürlich sein Charakter 
in seinem Handeln, in seinem Werben um Antonios Freundschaft, 
dem daraus hervorgehenden Streit und den Folgen desselben. 
Irrtümlicher Weise glaubt er, dafs die Prinzessin ihm ihre Liebe 
erklärt, dafs sie ihn „gewählt'' habe (2, 25), und dieser Wahn wird 
in ihm sofort zum mächtigen Motiv, den von ihr ausgesprochenen 
Wunsch, dafs er in ein inniges Freundschaftsverhältnis zu Antonio 
trete, zu verwirklichen. In den Mitteln, die er zu diesem Zweck 
anwendet, tritt dann unverkennbar sowohl seine Unbesonnenheit, 
sein Mangel an praktischem Geschick, der ihn die Stimmung des 
anderen ganz verkennen läfst, als auch sein sanftmütiges und 
gefalliges Wesen hervor, das ihm immer wieder freundliche Worte 
eingiebt, obwohl er kein Entgegenkommen gefunden hat. Als 
aber Antonio, durch seine unbesoimenen Worte über die Prinzessin 
gereizt, zu persönlicher Beleidigung sich hinreifsen läfst, zeigt es 
sich, dafs Tasso dem gegenüber seine Dichterehre und Mannesehre 
wohl zu wahren weifs. Aber auch hier vergreift er sich wieder 
in dem Mittel, da er einen Zweikampf in den geheiligten Räumen 
seines Fürsten herbeiführen will und so seine Empfindung über 
Gesetz und Ordnung stellt. Die Verzweiflung über die geringe 
Strafe, die ihm von Alphons dafür auferlegt wird, ist dann ebenso 
mafslos, wie es seine Entzückung war über den ihm verliehenen 
Lorbeerkranz. 

Was seine Seele aber am meisten bewegt, ist nicht der 
Gedanke, dafs nun der schöne Liebestraxmi ausgeträimit ist und 
nur noch in seliger Rückerinnerung in ihm fortleben kann, sondern 
der, dafs er die Gunst des Herzogs verloren habe und dem jetzt 
bitter von ihm gehafsten Antonio weichen müsse. Die quälende 
Unruhe darüber wird ein neues Motiv in ihm; zu der Bildung eines 
Zweckes, der Vorstellung einer erträglicheren Zukunft kommt es 
zunächst noch nicht. Vergl. das Selbstgespräch in IV, 1. Solche 
Vorstellung wird erst von der Gräfin ihm in die Seele geworfen, 
das Scheiden von Ferrara. Er greift den Gedanken, so schmerzlich 
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er ihm auch ist, begierig auf, besonders da er zu dem Glauben 
gebracht wird, dafs der Prinzessin der Abschied von ihm nicht 
schwer fallen werde. Dafs er aber so sonderbar leicht zu diesem 
Glauben gebracht wird, zeigt deutlich seinen Mangel an Erfahrung 
und klarem Überblick der wirklichen Verhältnisse. Zugleich be- 
mächtigt sich, nachdem nun einmal an ein Liebesleben mit der 
Prinzessin nicht mehr zu denken und die Hoffnung, dieses er- 
sehnte Ideal verwirklicht zu sehen, zertrümmert ist, der Gedanke 
an die eben noch verschmähte Vollendung seines Gedichts, erst 
leise, dann immer mächtiger seiner Seele, also der schöne erreichbare 
Lebenszweck, auf den ihn Geburt und Begabung unzweifelhaft hin- 
weist, und nicht auf Liebe einer Fürstin und auf Heldentum und 
auf staatsmännische Thätigkeit. Die Macht dieses Gedankens wird 
schon darin sichtbar, dafs er auf den Vorschlag der Gräfin, in 
Florenz künftig seinen Aufenthalt zu nehmen, nicht eingeht, 
sondern nur an Rom denkt, wo ihm die Kritik seiner litterarischen 
Freunde zur Ausfeilung seines Epos behilflich sein soU. Um vom 
Herzog, dessen Gunst er um keinen Preis verlieren möchte, 
gnädigen Urlaub für die Reise nach Rom zu erhalten, verschmäht 
der im Gespräch mit Antonio so unvorsichtige Dichter jetzt nicht 
das Mittel listiger Verstellung und Verheimlichung seiner Gedanken 
imd Gefühle. Ja er scheut sich nicht, einmal geradezu die Un- 
wahrheit zu sagen (Vergl. IV, 4, 45 ff.). Was früher verständige 
Vorsicht war, wenn er z. B. gegen die Prinzessin seine innersten 
Empfindungen verbarg (II, 2, 54), gegen die Gräfin oft zurück- 
haltend war (H, 1, 217), sich klug ausdachte, wie er den heim- 
kehrenden Antonio empfangen wollte (IV, 1, 21), wird jetzt zur 
Heuchelei, wenn er in ganz unzweifelhaftem Widerspruche mit 
seiner wirklichen Gesinnung, dem Herzog, der ihn zur Zimmerhaft 
verurteilt hat, versichert, dafs er sein heilig Wort verehre (II, 4, 
131), und gar in der Abschiedsaudienz sein Benehmen gegen 
Antonio als ein frevelhaftes bezeichnet. Aber ihn beherrscht eben 
banger Zweifel an der Fortdauer der Gunst des Herzogs, und 
verworrene Vorstellungen über die Arglist der Gräfin imd die 
Tücke Antonios. Doch bis in die tiefsten Tiefen ist sein Herz er- 
schüttert durch die Vorstellung, die Huld der Prinzessin verloren 
zu haben. Daneben wachen zwar auch wieder aus der Zeit, als 
er sein befreites Jerusalem zu dichten begann, praktische Zwecke 
erreichbarer, vernünftiger Art in seiner Seele auf, die Vorstellung 
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nämlich, dafs durch sein Gedicht die Christenheit zu einem neuen 
Kreuzzuge entflammt werden könnte, und dafs er dann mit einem 
edlen Christenheere Gefahr und Ruhm des heiligen Krieges teilen 
würde. Doch von den tröstlichen Gedanken, die vor dem ver- 
hängnisvollen Gespräch mit der Prinzessin in ihm leben, bewegt 
keiner inniger und mächtiger sein Gemüt, als der an die Ver- 
senkung in seine dichterische Arbeit. Es ist gewifs keine Ver- 
stellung, wenn er zum Herzog die schönen Worte über sein 
poetisches Schaffen spricht: 

Ich halte diesen Drang vergebens auf, 
Der Tag und Nacht in meinem Busen wechselt. 
Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll, 
So ist das Leben mir kein Leben mehr. 

Diese seinem ganzen Wesen so durchaus angemessenen Zu- 
kunftsvorstellungen, um so angemessener und erfüllbarer, weil sie 
sich schon in der Vergangenheit oft genug verwirklicht haben, 
werden mm auf kurze Zeit noch einmal durchaus zurückgedrängt, 
als ihm durch die gütig teilnehmenden Worte der Prinzessin die 
Möglichkeit aufdämmert, dafs er vielleicht doch nicht ganz von 
der herzoglichen Familie zu scheiden brauche, und er malt sich 
nun mit völliger Verkennung der wirklichen Verhältnisse als 
künftigen Lebenszweck Haus- und Gartenarbeit in einem der 
herzoglichen Schlösser aus. Gerade hier aber, wo er mit seinen 
Gedanken sich am allerweitesten von seinem Dichterberuf zu 
entfernen scheint, läfst die Goethesche Kunst ihn uns als den 
phantasievollen Dichter erscheinen, der alles mit anschaulicher 
Klarheit vor sich sieht, wovon er redet, ebenso wie kurz vorher, 
als er sich die Reise zu seiner Schwester Cornelia ausmalt. 

Die gesteigerte Freundlichkeit aber, die aus tiefstem Gemüt 
quellenden liebevollen Worte der Prinzessin, die den Aufgeregten 
beruhigen sollen, rufen das heifse Verlangen nach ihrer Frauen- 
gunst wieder hervor, lassen ihm ein Liebesverhältnis mit ihr als 
möglich erscheinen; aber indem er die tödlich Erschrockene um- 
armt und an sich prefst, zerreifst er jedes Verhältnis nicht nur zu 
ihr, sondern zu dem ganzen herzoglichen Hause. Leidenschaftlich 
und unbesonnen, wie diese That, ist nun auch seine Rede nach 
dem von ihm ganz allein herbeigeführten Bruch. Er spricht 
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die ungerechtesten Worte nicht nur gegen Antonio und die 
Gräfin, sondern noch schlimmere, geradezu beleifligende gegen 
den Herzog und gegen die Prinzessin, Worte, deren leidenschaftlicher 
Unverstand gerade durch ihre mafslose Übertreibung ihm selber 
bald genug klar wird. Der Zuschauer aber erkennt, dafs das 
höfische Leben, wie die Gräfin richtig urteilte, in der That ein 
Boden ist, auf dem er nicht gedeihen konnte, und dafs der 
Herzog Recht hatte, als er noch vor dem Beginn der Ver- 
wickelungen eine zeitweilige Entfernung von Ferrara für diesen 
Charakter als zweckmäfsig in Aussicht nahm. 

In seiner Verzweiflung erkennt er nun aus Antonios würdiger 
Haltung und ernst malmendem Zuspruch, dafs er diesen früher 
richtig beurteilt hatte, als er von ihm sagte, dafs er das Gute 
wolle und schaffe, dafs er andern beistehe, dafs ihm ein stetes 
Herz bleibe auf des Lebens leicht bewegter Woge. Er bleibt sich 
aber auch des ihm selber eigentümlichen Vorzugs vor Antonio und 
vielen tausend Menschen bewufst, dafs Gott ihm Melodie und Rede 
gegeben hat, dais sein jetzt stürmisch aufgeregtes Herz auch wieder 
dem glatten See gleich werden kann, in welchem alle Gestirne ihr 
Antlitz spiegeln. Antonio aber soll ihm in den Sorgen und der 
Not des praktischen Lebens der Fels sein , an den er sich 
klammert. Vor seiner Seele steht am Schlüsse des Dramas also 
als Zukunftsbild dichterische Arbeit und Freundschaft mit einem 
äulserlich ihm gleichstehenden Manne, der an seinem Schicksal 
freundhch teilnehmen wird und in der Beurteilung der Verhältnisse 
des wirklichen Lebens ihm weit überlegen ist. Die imgezügelte 
Leidenschaft für die Prinzessin hat zwar die Katastrophe herbei- 
geführt, aber diese Leidenschaft ist nicht das ihn allein, nicht 
einmal das am meisten Beherrschende. Man denke nur an den 
ersten Monolog im vierten Akt. Die anwesende Prinzessin frei- 
lich beherrscht ihn völlig. Er ist eben Sanguiniker. 

So erscheint uns Tasso in seinem Thun und seinen Reden, 
in seinen wechselnden Motiven, seinen verschiedenen Zwecken, 
in der Wahl seiner Mittel, in der Art, w^e er sein Geschick 
erträgt, als ein hochbegabter Dichter, als liebenswürdiger, ehr- 
liebender, aber auch sehr anspruchsvoller Mann, der, ergriffen von 
dem Verlangen, die Liebe der Prinzessin zu erringen, die 
anderen Menschen auf nichtige Gründe hin vorkennt und mifs- 
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trauisch von ihnen sich abschliefst, die Verhältnisse des 
praktischen Lebens nicht gehörig würdigt, seine Zwecke bald 
durch Leidenschaft verfehlt, bald durch List und Verstellung zu 
erreichen sucht, der, übermäfsig um fürstliche Gunst und Gnade 
besorgt, bei dem durch eigene Verschuldung bewirkten Verlust 
derselben zu ungerechter Schmähung seiner Gönner vorübergehend 
sich hinreifsen läfst, der aber zugleich trotz aller Aufregung über 
die Verfehlung verkehrter Lebenszwecke nie ganz seine eigentliche 
Lebensaufgabe, sein dichterisches Schaffen, aus dem Auge verliert. 

Die meisten dieser Charakterzüge werden durch die Mitteilungen 
und Urteile der andern Personen über ihn bestätigt, nur wenige 
neue werden durch sie hinzugefügt. 

Dafs er zunächst im Anfange des Dramas in einem Zustande 
der Befriedigung leben könnte, dafs keine Motive, die zu einer 
Veränderung treiben, in ihm zu entstehen brauchten, sagt Antonio 
mit durchaus treffenden Worten (V, 127): 

Ein armer Edelmann hat schon das Ziel 
Von seinem besten Wunsch erreicht, wenn ihn 
Ein edler Fürst zu seinem Hofgenossen 
Erwählen will und ihn der Dürftigkeit 
• Mit milder Hand entzieht. Schenkt er ihm noch 

Vertraun und Gunst, und will an seine Seite 
Vor andern ihn erheben, sei 's im Krieg, 
Sei 's in Geschäften oder im Gespräch, 
So, dächt' ich, könnte der bescheidne Mann 
Sein Glück mit stiller Dankbarkeit verehren. 
Und Tasso hat zu allem diesem noch 
Das schönste Glück des Jünglings: daljs ilm schon 
Sein Vaterland erkennt und auf ihn hofft. 

Ähnlich redet zwar Tasso selber, als er bei der Über- 
reichung seines Gedichtes dankbar anerkennt, dals der Herzog 
aus dem engen Leben zu einer schönen Freiheit ihn erhoben, jede 
Sorge ihm vom Haupte genommen habe, dafs seine Seele sich 
zu mutigem Gesang entfalten konnte; aber wie es in seinem 
Innern aussieht, wissen wir; dafs er nämlich darüber hinaus nicht 
nur an kriegerische Ehren und an Teilnahme an Staatsgeschäften 
denkt, sondern sogar daran denkt, die Liebe der herzoglichen 
Schwester zu gewinnen. Davon nun freilich hat weder Alphons 
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noch Antonio, auch die Gräfin nicht irgend eine Ahnung; so 
vorsichtig ist er doch stets gewesen, dafs er von so weit gehenden 
Ansprüchen nie das Geringste hat verlauten lassen. 

Über seine dichterische Genialität, von der Tasso selber ein 
ruhiges Bowufstsein ohne alle Überhebung hat, und über die 
Gefahr, die mit dieser Begabung für seine Lebensführung verbunden 
ist, redet am meisten und schönsten die Gräfin, nächst ihr der 
Herzog; jene in I, 1, 158 flf., 182 ff. HI, 3, 28 ff. — IV, 2, 221, dieser 
in I, 2, 24; 52; 3, 105 f., 4, 121 ff. V, 1, 22 — V, 2, 84ff. Ergänzt wird 
dieses Bild seiner geistigen Begabung durch die Hinweisung der 
Prinzessin auf seine hohe wissenschaftliche Bildung und geistvollen 
Gespräche (I, 1, 116ff., IH, 2, 209ff.) und Antonios Urteü (V, 1, 46), 
dafs er jede Wissenschaft zusammengeize und jede Kenntnis, die 
dem Menschen zu ergreifen erlaubt sei. 

Für seine Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit dürfen wir 
uns weder auf sein Verhalten zur Prinzessin, noch auf die Wirkung 
berufen, die seine ganze Persönlichkeit auf diese gemacht hat; 
denn zwischen beiden besteht seit langer Zeit, wenn auch unaus- 
gesprochen, ein Verhältnis, welches einerseits nur die gefalligen 
Seiten der Persönlichkeit zur Erscheinung bringt und andrerseits 
eine imbefangene Beurteilung ungemein erschwert, wenn nicl^t 
geradezu unmöglich macht. Aber der Eindruck von seinem im 
Grunde sanften und freundlichen Wesen, den wir aus der ersten 
Hälfte der Streitscene mit Antonio gewinnen, wird bestätigt durch 
die Worte der Gräfin, als sie ihn nach dem leidenschaftlichen 
Ausbruch zum erstenmal wiedersieht und von seiner Sanftmut, 
seinem geföUigen Wesen und Gleichmut redet, die er heute so 
wenig bewiesen habe. Im Drama selber, wo Tasso von einer 
Aufregung in die andere geschleudert wird, können diese Eigen- 
schaften nicht in gröfserer Breite hervortreten, ebensowenig seine 
Vorsicht im Gespräch, „die kluge Herrschaft über Zung' imd 
Lippe", welche die Gräfin in jener Scene gleichfalls von ihm 
rühmt. Auf die „kluge Herrschaft", die er im gewöhnlichen Laufe 
des Lebens zeigt, haben wir aber zurückzuschliefsen aus der Ver- 
stellung, die er nach dem Konflikt mit Antonio gegen alle übt, 
die Prinzessin ausgenommen. 

Für seine unfreie, einem Manne von seinen hohen Verdiensten 
schlecht anstehende Unterwürfigkeit gegen den Herzog ist dieser 
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selbst der beste Zeuge. Er klagt, dafs der Dichter mehr um seine 
Gunst besorgt sei, als es ihm zieme (I, 2); deshalb thue er selber 
alles, was er könne, um Sicherheit und Zutraun seinem Busen 
einzuprägen, und gebe ihm oft in Gegenwart von vielen entschiedene 
Zeichen seiner Gunst. 

Ebenso bestätigt der Herzog imd mit ihm alle übrigen Personen 
des Dramas, die Prinzessin mit eingeschlossen, Tassos Verkennung 
der wirklichen Verhältnisse, sein Mifstrauen, seinen unbegründeten 
Argwohn. Was die dramatische Handlung am Schlüsse zeigt, dafs 
er in der Leidenschaft sich zu Schmähungen der herzoglichen 
Familie hinreifsen läfst, ist nach einer Bemerkung, die Antonio zu 
der Gräfin macht und diese schweigend bestätigt, schon früher 
geschehen. Dann ist es eben mit der klugen Herrschaft über Zimg' 
und Lippe vorbei; dann „beherrscht er so wenig seinen Mund 
als seine Brust" (HI, 4, 175ff). 

Antonio ist überhaupt der, welcher die klarste und tiefste 
Einsicht in Tassos Wesen und Charakter hat. Die Schilderung, 
die er von ihm (HI, 4, 151fif.) giebt, ist treffend und erschöpfend; 
sie zeigt zugleich, welche hohe Befriedigung ihm sein Dichten geben 
kann, und welche verkehrten Ansprüche er an sich und an das 
Leben macht. 

In dem kleinen Aufsatz „Für junge Dichter" sagt der greise 
Goethe: „Leider hat ein wohlwollender Beobachter gar bald zu 
bemerken, dafs ein inneres jugendliches Behagen auf einmal ab- 
nimmt, dafs Trauer über verschwundene Freuden, Schmachten 
nach dem Verlorenen, Sehnsucht nach dem Ungekannten, Unerreich- 
baren, Mifsmut, Invektiven gegen Hindemisse jeder Art, Kampf 
gegen Mifsgunst, Neid und Verfolgung die klare Quelle trübt . . . 
Wie schwer ist es daher, dem Talente jeder Art und Grades be- 
greiflich zu machen, dafs die Muse das Leben zwar gern begleitet, 
aber es keineswegs zu leiten versteht". Der Aufsatz schliefst mit 
der Strophe: 

Jüngling merke dir bei Zeiten, 
Wo sich Geist und Sinn erhöht, 
Dafs die Muse zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht versteht! 
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Wer würde zweifeln, dafs jene Darstellung und diese Mahnung 
so recht auf den Goetheschen Tasso pafst, den Romantiker, der 
die Poesie in das Leben einführen möchte, dem die Phantasie 
das Unmögliche als möglich vorspiegelt, der Intrigen dichtet, wo 
niemand gegen ihn zu intrigieren denkt, der von der Glut der 
Empfindung sich hinreifsen läfst, wo nur klare Besonnenheit und 
richtige Beurteilung der Lebensverhältnisse ihn sicher hätte leiten 
können. 

Wie sehr er nun aber auch an jenem schönen Frühlingstage 
in Belriguardo durch Verblendung und eigene Schuld sein bisheriges 
Glück zerstören mag, und welche Schwächen dem Menschen auch 
immer anhaften mögen, der Zuschauer hat doch die Empfindung, 
dafs Tasso in einer Beziehung allen Personen des Dramas über- 
legen ist, dem gebietenden Herzog, der sittlich vornehmen 
Prinzessin, dem tüchtigen, klugen Antonio, der glücklichen Gräfin, 
nämlich durch seine dichterische Genialität, die ihn weit über die 
irdische Existenz hinaus fortleben läfst. Er selbst hat davon ein 
klares bescheidenes Bewufstsein, er zweifelt nicht, dafs seine 
dichterischen Gestalten ewig seien, weil sie sind, und darf hoffen, 
dereinst „im neuen Sonnenthal die Flügel rasch und freudig zu ent- 
falten". Von den übrigen Personen ist kaum eine andere mehr, 
als die Gräfin, von dieser Zuversicht erfüllt; denn ihr Wunsch, 
Tasso mit sich nach Florenz zu nehmen, ist aufs engste damit 
verknüpft. In seinen Gedichten hofft sie selber einst Teil zu haben 
an seiner Unsterbhchkeit: 

Wo ist ein Mann, der meinem Freunde sich 
Vergleichen darf? Wie ihn die Welt verehrt, 
So wird die Nachwelt ihn verehrend nennen. 

Schopenhauer hat da, wo er von dem empirischen und dem 
erworbenen Charakter spricht (Welt als Wille und Vorstellung I 
S. 342 ff.), ein Lebensbild gezeichnet, das lebhaft an Goethes Tasso 
erinnert und sehr geeignet ist, auf die Handlung des Dramas und 
besonders ihren Abschlufs helles Licht zu werfen. Darum teile ich 
hier folgende Ausfuhrungen mit: „Zwar könnte man meinen, dafs, 
da der empirische Charakter, als Erscheinung des intelligibeln, 
unveränderlich und, wie jede Naturerscheinung, in sich konsequent 
ist, auch der Mensch ebendeshalb immer sich selbst gleich und 
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konsequent erscheinen müfste und daher nicht nötig hätte, durch 
Erfahrung und Nachdenken sich künstlich einen Charakter zu er- 
werben. Dem ist aber anders; und wie wohl man immer derselbe 
ist, so versteht man jedoch sich selbst nicht jederzeit, sondern 
verkennt sich oft, bis man die eigentliche Selbstkenntnis in ge- 
wissem Grade erworben hat. Der empirische Charakter ist, als 
blofser Naturtrieb, an sich unvernünftig: ja, seine Äufserungen 
werden noch dazu durch die Vemimft gestört, imd zwar um so 
mehr, je mehr Besonnenheit und Denkkraft der Mensch hat. Denn 
diese halten ihm immer vor, was dem Menschen überhaupt als 
Gattungscharakter zukommt und im Wollen wie im Leisten dem- 
selben möglich ist. Hierdurch wird ihm die Einsicht in das- 
jenige, was allein von dem allen er vermöge seiner Individualität 
will und vermag, erschwert. Er findet in sich zu allen, noch so 
verschiedenen menschlichen Bestrebungen und Kräften die An- 
lagen: aber der verschiedene Grad derselben in seiner Indivi- 
duahtät wird ihm nicht ohne Erfahrung klar: und wenn er nun 
zwar zu den Bestrebungen greift, die seinem Charakter allein gemäfs 
sind, so fühlt er doch, besonders in einzelnen Momenten und 
Stimmungen, die Anregung zu gerade entgegengesetzten, damit 
unvereinbaren, die, wenn er jenen erster en ungestört nachgehen 
will, ganz unterdrückt werden müssen. Denn, wie unser phy- 
sischer Weg auf der Erde immer eine Linie, keine Fläche ist, 
so müssen wir im Leben, wenn wir Eines ergreifen und besitzen 
wollen, unzähliges Andres rechts und links entsagend liegen lassen. 
Können wir uns dazu nicht entschliefsen, sondern greifen, wäe 
die Kinder auf dem Jahrmarkt, nach allem, was im Vorübergehen 
reizt, dann ist dies das verkehrte Bestreben, die Linie unseres 
Weges in eine Fläche zu verwandeln; wir laufen sodann im Zickzack, 
irrlichterlieren hin und her und gelangen zu nichts 

Wir müssen erst aus Erfahrung lernen, was wir wollen und 
was wir können; bis dahin wissen wir es nicht, sind charakterlos 
und müssen oft durch harte Stöfse von aufsen auf unsem eigenen 
Weg zurückgeworfen werden. — Haben wir es aber endlich 
gelernt, dann haben wir erlangt, was man in der Welt Charakter 
nennt, den erworbenen Charakter." 
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2. Die Prinzessin Leonore von Este. 

Die Prinzessin leidet durch den Ausgang der Handlung von 
allen am meisten, obwohl sie bei der makellosen Reinheit ihrer 
Gesinnung am wenigsten ihr Geschick verdient hätte; aber der 
Ausgang bewahrt sie vor sittlichen Kämpfen, deren siegreiches 
Bestehen auch von ihrer edlen Seele nicht mit völliger Sicherheit 
angenommen werden könnte. 

Wie Tasso in äuTserlich sichtbarer Weise, nicht blofs durch 
Worte, zweimal handelt, einmal in feindlichem Angriff gegen 
Antonio, und nachher in überströmender Liebesleidenschaft, so 
handelt auch die Prinzessin zweimal in entgegengesetzter Weise, 
doch gerichtet auf dieselbe Person. Sie bekränzt Tasso mit dem 
Lorbeerkranz (I, 3), den sie in stillem Gedenken an den Dichter 
gewunden hat. Sie thut es zwar nicht aus eigenem Antriebe, 
aber die W^orte, die sie dabei spricht, machen doch die sclilichte 
Handlung zu einer eignen und bedeutsamen. Sie stöfst später den 
sich vergessenden Dichter voll Empörung von sich (V, 4), und diese 
Handlung ist völlig ihr alleiniges Eigentum. 

Aber auch durch Worte greift sie in die dramatische Handlung 
ein, hindernd und bewegend. Durch die in der zweiten Scene 
des ersten Aktes zu Alphons gesprochenen bewirkt sie, dafs dieser 
von seinem Vorhaben absteht, den Dichter in andere Lebens- 
verhältnisse zu bringen. Durch die zweimal an Tasso gerichtete 
Aufforderung, Antonios Freundschaft zu gewinnen (H, 1), setzt sie 
die ganze dramatische Handlung in Bewegung. 

Wenn wir aber, wie billig, bei der Betrachtung der Handlungs- 
weise einer dramatischen Person auch in Erwägung ziehen, wie 
sie von anderen sich bestimmen läfst und wo sie ein Handeln 
unterläfst, wenn es von entscheidender Bedeutung gewesen wäre, 
so werden wir auf ihr Verhalten auch im dritten und vierten Akt, 
damit also in allen Akten, unser Augenmerk richten müssen. 

Im dritten Akt geht sie, wenn auch sehr ungern, auf den 
Vorschlag der Gräfin wegen Tassos Entfernung ein, ohne auch nur 
einen Augenblick daran zu denken, dafs sie durch Rücksprache 
mit ihrem Bruder die Sache vielleicht ihren innigen Wünschen 
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gemäfs gestalten könnte, und im vierten Akt und nach demselben 
bis zu dem Abschiedsgespräch mit Tasso thut sie nicht das Mindeste, 
um den Dichter in Ferrara' festzuhalten, obwohl doch durch dessen 
Versöhnung mit Antonio jeder Grund für eine Entfernung ver- 
schwunden war. 

Das Motiv, das ihr die Worte bei Tassos Bekränzung und un- 
mittelbar darauf (I, 3, 107 f ) eingiebt, ist reine, innige Liebe zu dem 
Dichter, und aus demselben Motiv geht ihre Bitte an den Bruder, 
auf Tassos Entfernung zu verzichten, hervor. Auch ihr Bemühen, 
ihn dem Antonio näher zu bringen, stammt eben dorther. Denn 
ein feindseliges Verhältnis zwischen dem Dichter und dem Staats- 
mann mufste den Herzog zu dem aufgegebenen Plane zurück- 
führen. Dafs aber ihre Neigung zu Tasso mehr ist als Bewunderung 
seines Genius, auch mehr als herzliche, freimdschaftliche Teilnahme, 
zeigen auf das Klarste ihre Geständnisse im dritten Akt, als sie 
mit tiefem Schmerz in Tassos Scheiden eingewilligt hat. Sind es 
doch Geständnisse, zu denen sie der unter der stillen Oberfläche 
tief und stark flutende Strom ihrer Liebesempfindung hinreifst für 
den Mann, „durch den ihr Leben zum Leben ward, wie sie es 
nie gekannt" (A. Stahl-, Goethes Frauengestalten I, S. 158). 

So mächtig aber auch dieser Strom in. ihrer Seele fluten mag, 
mächtiger doch ist in ihr das ihm widerstreitende Motiv, die 
Bewahrung ihrer fürstlichen Stellung und ihrer weibhchen Ehre. 
Dies bringt sie zur Zurückstofsung dos ungestümen Liebhabers. 

Das Motiv, das sie zu der Einwilligung in den Vorschlag 
der Gräfin treibt, ist die Unruhe über das Schicksal des Dichters, 
wenn er nach dem Auftritt mit Antonio mit diesem zusammen am 
Hofe bleibt. Es ist die Wirkung der warnenden Worte der 
Freundin: „So warte noch ein gröfsres Übel ab^" 

Dagegen ist für die nachher von ihr gezeigte ünthätigkeit 
nach keinem Motiv zu suchen, obwohl an sich natürlich Ünthätigkeit 
durch sehr starke Motive hervorgerufen werden kann. In unserem 
Falle aber ist durchaus anzunehmen, dafs das Gefühl der Be- 
unruhigung, das sie ohne allen Zweifel über Tassos Absicht nach 
Rom zu reisen, empfindet, doch nicht so stark ist, wie das, welches 
sie dazu bewog, in seine Reise nach Florenz einzuwilligen. Damals 
handelte es sich darum, einem feindseligen Zusammenstofs mit Antonio, 
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vielleicht einer Lebensgefahr fiir den geliebten Dichter vorzubeugen. 
Jetzt will Tasso aus eigenem Antriebe Ferrara verlassen. Warum, 
kann sie nicht wissen, kann nur vermuten, dafs er deshalb scheiden 
wolle, weil die über ihn verhängte Strafe ihn bitter gekränkt hat. 
Dagegen mufs sie wissen, dafs jede Besorgnis über sein künftiges 
Verhältnis zu Antonio verschwunden ist, und dafs Tasso, der ihr 
heute noch gesagt hat (II, 1, 317), dafs ihr alle seine Tage ge- 
widmet seien, nirgends lieber ist, als bei ihr in Ferrara, bei 
der er das reinste Glück empfindet, das Menschen fühlen können 
(320). Wenn sie dennoch, zumal sie weifs, dafs Alphons ihm 
sehr ungern den Urlaub erteilt, weder persönlich, noch durch ihren 
Bruder, noch durch Antonio (wie es doch der Herzog thut) einen 
Versuch macht, den Dichter zum Verzichten auf sein Vorhaben 
zu bringen, so bleibt keine andere Erklärung, als dafs hier ihre 
Gefühle nicht die Kraft haben, ihren Willen zu bewegen, wo 
es sich um ein energisches Eingreifen in praktische Dinge handelt, 
dafs also eben hier keine Motive entstehen. Wie grofs auch ihre 
Gemütsum-uhe sein mag, ihr Verhalten ist passiv, weil ihr Tempera- 
ment da phlegmatisch ist, wo solche Lebensaufgaben in Frage 
kommen*). Überraschen kann das nicht, denn Goethe hat sie 
schon vorher deutlich so gezeichnet. 

Der Exposition gehört ihr Bekenntnis an, dafs sie immer gern 
so stille vor sich hin gelebt habe und sich dazu nicht habe ent- 



*) Der von mir hinzugefügte, einschränkende Nebensatz wird nicht hindern, 
dafs mancher Leser mir zürnen wird, dafs ich die liebenswürdige, reine, fein 
und zart empfindende Prinzessin überhaupt mit phlegmatischem Temperament in 
Verbindung bringe. Ich könnte mich ja nur, um mich zu verteidigen, einfach 
auf das berufen, was Lotzc in seinem Mikrokosmus schön und gcist\'oll über das 
phlegmatische Temperament sagt, wenn ich mit allen seinen Ausführungen überein- 
stimmte. So aber begnüge ich mich darauf hinzuweisen, dafis auch die Bezeichnungen 
Oioleriker und Sanguiniker sehr selten gebraucht werden, um einen Menschen 
damit zu loben. Es ist wohl in jedem Menschen jedes Temperament anzunehmen, 
je nach den Zielen, auf die sein Wille sich richtet. So ist z. B. Tasso sanguinisch in 
Ikzug auf die Ziele des praktischen Lebens, entschieden cholerisch dagegen in seiner 
idealen Thätigkeit. So wäre es auch sehr verkehrt von einem Phlegma der Prinzessin 
zu sprechen, wenn man an ihre Interessen ftir wissenschaftliche Fragen denkt. Und 
wo es sich nicht um Sorgen für das tägliche Leben handelt, sondern um die 
Bewahnmg ihrer weiblichen Würde, zeigt sie den kräftigsten Willen und rasche 
Entschlossenheit. 
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schliefsen können, fiir das eigene Wohl und das der Ihrigen 
etwas zu thun, selbst wenn es sich nur um eine an den Bruder 
zu richtende Bitte handelte. Andere hätten ihr deshalb Vorwürfe 
gemacht, sie auch sich selber; aber sie habe es nicht über sich ge- 
winnen können, anders zu werden. Nun lasse sie es gehen und 
müsse denn eben diesen Vorwurf tragen (III, 2, 95 ff.). 

So unentschlossen, so wenig zum selbständigen, eingreifenden 
Handeln geneigt hat sie sich nun auch in der Handlung selber ge- 
zeigt. Als die unsichere Kunde von Tassos Streit mit Antonio zu 
ihr gekommen ist und ihr das tiefste Herz darüber von schmerz- 
lichster Sorge bewegt ist, widerstrebt es ihr doch, hier das Ein- 
fachste, das nächst Liegende zu thun, nämlich mit ihrem Bruder 
zu sprechen; sie hofft vielmehr, von der Gräfin Näheres zu er- 
fahren (in, 1). Dann beklagt sie selbst, dafs sie gegen die innere 
Stimme ihres Herzens gezaudert habe, Antonio fiir Tasso günstig 
zu stimmen (III, 2, 14; 3"2). Ihre Zustimmung zu dem Plan der 
Gräfin giebt sie mit den für sie charakteristischen Worten: „Ent- 
schlossen bin ich nicht, allein es sei" (85). Und wieder will sie 
nicht selber mit dem Herzog oder Antonio über die künftige 
Lebensgestaltung Tassos sprechen, sondern bittet die Gräfin darum, 
die mit Recht darüber befremdet ist (91; 94). 

Dasselbe Temperament prägt sich auch in ihrem Lebensgrund- 
satz aus (22(5): 

Was ich besitze, mag ich gern bewahren; 
Der Wechsel unterhält, doch nutzt er kaum. 

und in ihrer schmerzlichen Klage (255): 

Wir lassen los, was wir begierig fafsten. 

In solchem Licht erscheint sie auch der. Gräfin, die die Leiden- 
schaft ihrer Freundin mit dem stillen Schein des Mondes vergleicht 
(III, 3, 43), und auch der Herzog denkt, als er auf Tasso durch 
andere beruhigend einwirken will , zunächst nicht an seine 
Schwester, sondern an die thatkräftigere Gräfin (II, 5, 29). 

Die Welt der Willensbestrebungen, der äufseren Ereignisse 
ist nun einmal nicht ihre Welt; ihre Heimat ist die Welt der Ge- 
danken und Empfindungen. Von ihrem vielseitigen wissenschaftlichen 

Kern, Gcelhcs Tasso. 4 
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Interesse giebt sie selber der Freundin im ersten Auftritt ein bis 
in Einzelheiten durchgeflilirtes Bild und erzählt ihr später von der 
Freude, die sie stets am Gesänge gehabt, wie sie Schmerz und 
Sehnsucht und jeden Wunsch mit leisen Tönen eingewiegt habe 
(HI, 2, 153): 

Da wurde Leiden oft Genufs, und selbst 
Das traurige Gefühl zur Harmonie. 

Auch für Tassos Dichtung ist ihr Herz sehr empfanglich, 
doch verbindet sich in ihr das Interesse für seine Poesie auf das 
Innigste mit dem Interesse für seine Person. Die leichte Empfäng- 
lichkeit für Dichtungen überhaupt, wie die Gräfin, hat sie nicht 
und weifs es selber sehr wohl (I, 1, 84). Dafür nimmt sie aber 
auch nicht nur an Tassos dichterischer Schöpfung herzlichen und 
geradezu persönlichen Anteil (II, 1, 363), sondern lebt auch mit 
ihm in seiner ganzen sonstigen Gedankenwelt (IQ, 2, 210 ff.). 

Und natürlich haben wir uns dieses geistige Zusammenleben 
noch viel reicher und tiefer vorzustellen, als es Goethe von Lotte 
und Werther gezeichnet hat. Das Allgemeine aber, was in 
Werthers Leiden darüber gesagt wird, pafst auch auf das Ver- 
hältnis der Prinzessin zu Tasso: „Alles, was sie Interessantes 
fühlte und dachte, war sie gewohnt mit ihm zu teilen, und seine 
Entfernung drohte in ihr ganzes Wesen eine Lücke zu reifsen, 
die nicht wieder ausgefüllt werden konnte." 

Von Lotten heifst es nach der Katastrophe: „Man fürchtete 
flir ihr Leben." Schwerlich hat der Dichter damit sagen wollen, 
dafs sie, wenn sie auch sich nicht ganz frei von Schuld an dem 
traurigen Ausgang fühlen konnte, aus Aufregung darüber in eine 
Krankheit gefallen sei, die ihr wirklich den Tod gebracht habe. 
Noch weniger werden wir uns das von der Prinzessin vorzustellen 
haben, die über Tassos Entfernung schon früher zu schmerzlicher 
Resignation gekommen war (III, 2, 244 — 257), die sich von dem 
leisesten Makel frei weifs, die mit banger Sorge an die Gefahr 
gedacht hat, die ihr von Tasso drohen kann (III, 2, 184), wenn sie 
in dem engen Verkehr mit ihm bleibt, und die mit Schrecken ihre 
dunkle Ahnimg in der Abschiedsscene bestätigt sieht. Wir werden 
also durch die zuversichtlichen Worte A. Stahrs (S. 159) uns nicht 
beirren lassen: „dafs die Leonore, die den Geliebten, der in ihre 
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Arme stürzt, mit einem schaudernden „Hinweg!" von sich stöfst, 
diesen Ausgang nicht überleben kann, dafs ihr ganzes Dasein mit 
diesem Akte zerbrochen ist, mit dem sie das, was allein „ihr 
Leben war", von sich stöfst, bedarf fiir den richtig Fühlenden 
keiner weiteren Erörterung." 

Ich glaube, der fühlt richtiger, welcher die Empfindung hat, 
dafs Goethe solche schnelle Katastrophe für seine Prinzessin nicht 
im Sinn gehabt hat; er wird auch mit Stahr schwerlich der Ansicht 
sein, dafs ihr Schicksal, in welchem das eigentlich Tragische des 
Dramas liege, den Fluch bewahrheiten soll, der, aus dem Vorurteil 
der Welt von der Ungleichheit der Stände entspringend, gerade 
die Edelsten und Besten in Elend und Verderben reifst. 



3. Antonio Montecatino. 

Zwar ist Antonio wesentlich schuld an der Verwickelung 
und fiihrt auch die letzte Lösung herbei, aber auf sein eigenes 
Geschick ist die dramatische Handlung von sehr geringem Einflufs. 
Sein inneres Leben erfahrt in ihrem Laufe nur eine schnell vorüber 
gehende Trübung, und für sein äufseres Leben eröffnet sich nur 
die Aussicht auf ein künftiges Freundschaftsverhältnis und treue 
Sorge für den neu gewonnenen Freund. 

Wir lernen ihn kennen, als er eben einen wichtigen Zweck 
auf dem Gebiete des realen Lebens erreicht hat, wie Tasso im 
Reiche idealer Schöpfimgen. Während in Tassos Verhalten sehr 
bald ein imerfülltes Verlangen deutlich hervortritt, erfahren wir von 
Antonio von keinem Motive, das ihn noch aus früherer Zeit her 
bew^egte, von keinem Sehnen und Wünschen, das erfüllt oder durch- 
kreuzt werden könnte. 

Während in Tasso alle Motive, die schon seit Jahren in seinem 

Herzen lebten, heifses Verlangen nach Erfolgen in praktischem 

Thim und nach der Gunst der hohen Frau, durch die Erfahrungen, 

die er an diesem Tage macht, aufs höchste gesteigert werden imd 

er die schönen Ziele als bald erreichbare sich vorspiegelt, wird 

durch die erste Erfahrung, die Antonio beim Eintritt in den 

fürstlichen Kreis macht, sein Gemüt verstimmt und erbittert, und 

4* 
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diese imbehagliche Empfindung macht sich Luft in kalt ablehnenden 
Worten und Urteilen, die Tasso verletzen könnten und sicherlich 
auch darauf berechnet sind. Dennoch bleibt der Dichter in seiner 
gehobenen Stimmimg davon unberührt. Nun ist auch nicht an- 
zunehmen, dafs Antonios Verstimmung zu einem Motiv werden 
könnte, das sich eine gegen Tasso feindliche Handlung zum Zweck 
setzen könnte. Wie Goethe seinen Charakter in den beiden letzten 
Akten gezeichnet hat, scheint eine solche Annahme gänzlich aus- 
geschlossen. Erst durch das stürmische, imgeschickt« Werben 
Tassos, der noch immer mit dem Lorbeer geschmückt ist, der sein 
neues inniges Verhältnis, zur Prinzessin so offen zur Schau trägt, 
wird das natürlich in seiner Seele noch vorhandene Unbehagen 
im Laufe der Unterhaltung zu einem Motiv, das zu höhnenden 
Reden als zu dem geeigneten Mittel greift, um Tasso unverhohlen 
und rücksichtslos zu kränken und zu demütigen. Zu einer offenbar 
feindseligen Handlung — man wüfste auch nicht recht, welcher — 
treibt es ihn nicht. Und auch jene beleidigenden Worte, die Tassos 
Herausforderung hervorrufen, spricht er erst, als dieser in so 
sonderbarer Weise seine Freundschaft im Namen der Prinzessin 
und der Tugend von ihm fordert, während er vorher dem plötzlich 
auf ihn eindringenden, natürlich ihn sehr überraschenden Liebes- 
werben nur vorsichtiges Zögern imd leisen Spott entgegengestellt 
hat. Zweifellos hätte er sich mit solcher kühlen Ablehnung auch 
später begnügt, und die Grenzen der Höflichkeit nicht überschritten. 
Das ist um so sicherer anzunehmen, weil er sich nachher über 
seine kränkenden Worte ernste Vorwürfe macht, nicht blofs dem 
Herzoge gegenüber, was immer noch als ein höfisches Entgegen- 
kommen gedeutet werden könnte (vergl. V, 1, 25 ff mit H, 5, 21 ff), 
sondern auch im Gespräche mit der Gräfin (HI, 4, 13; 25; 30). 
Und auch die Art, in welcher er die Unten-odung mit Tasso (IV, 4) 
beginnt und schliefst, zeigt deutlich, dafs in seiner Seele die Ver- 
stimmung über Tassos Lorbeerkranz und die lieblose Härte, mit 
der er den Dichter nachher behandelt hat, ernster Teilnahme an 
dem Geschick des Dichters und freundlichem Wohlwollen Plat^ 
gemacht hat. Er bemüht sich eifrig, ihn dem Herzog zu erhalten 
(v. 60; 75; 99; 116; 133; 152) und verspricht ihm im voraus, dafs 
er in seinen künftigen Irrungen und Wirrungen, die der Welt- 
und Menschenkenner vorher sieht, ihm treu zur Seite stehen werde 
(v. 193). Das Unbehagen also, das er über Tassos Bekränzung 
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empfunden hat, ist zu keinem Motiv geworden, das eine feind- 
selige That gegen den Dichter verursacht hätte, nur gehässige, bald 
bedauerte Reden; aber das Unbehagen, das er über diese Reden 
empfindet, wird zu einem Motiv, das thätige Hilfe vorkommenden 
Falls in Aussicht nimmt, und führt, als Tasso nachher durch 
seine Leidenschaft das Verhältnis zur fürstlichen Familie gänzlich 
zerstört hat, noch an demselben Tage zu einem inhaltrollen und 
segenreichen Freundschaftsbund, den nun beide bogehren und von 
dem beide Gewinn haben werden. 

So weit also Antonio durch Reden und Thun in die Hand- 
lung eingreift, erscheint er als ein Mann, der sich wohl durch Ver- 
stimmimg zu ungerechter Schmähung hinreifsen läfst, aber gleich 
darauf ernstlich bestrebt ist, das Geschehene nach Kräften wieder 
gut zu machen und dem von ihm Beleidigten in seiner Verlassenheit 
treuen Freundschaftsdienst zu leisten entschlossen ist. Freilich ist 
nicht gleich nach der Streitscene die Verstimmung völlig beseitigt; 
solche psychologische Unrichtigkeit läfst sich Goethe nicht zu 
Schulden kommen. Antonio urteilt vielmehr noch einmal recht 
hart und ungerecht über den Dichter, wenn er ihn einen Müfsig- 
gänger nennt (HI, 4, 36). Man mufs aber dabei bedenken, dafs 
Antonio, wie sehr man auch sein Benehmen gegen Tasso in der 
zweiten Hälfte jener Scene tadeln mag, doch nicht allein die 
Schuld an dem Zei-würfnis trägt. Andrerseits ist er derjenige, 
welcher die klarste Einsicht in Tassos Wesen hat, in seine 
Schwächen und Vorzüge, und diese Erkenntnis in den Gesprächen 
mit der Gräfin (HI, 4, besonders 151 — 173), mit dem Herzog und 
auch mit dem Dichter selber ruhig und treffend ausspricht, teils 
um sich zu rechtfertigen, teils um dem Herzog die Trennung zu 
erleichtern, teils lun den leidenschaftlich erregten Dichter zu 
warnen und den verzweifelten zu erheben. 

Im übrigen ist Antonio ein Mann, der von schöner Begeisterung 
erfüllt ist für hohe politische, die menschlichen Zwecke befördernde 
Thätigkeit (I, 4, 69 ff), aber auch heimisch ist in der Welt der 
Dichtung, die er voll von feinem Verständnis bewundert (I, 4, 146), 
in der er gelegentlich selbst, wenn auch natürlich weit hinter Tasso 
zurückstehend, schaffend oder vielmehr sich anlehnend, zu pro- 
ducieren unteminamt (IV, 2, 90) und kritischen Rat zu erteilen 
vermag (IV, 4, 99; 104 ff). 
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4. Die Gräfin Leonore Sanvitale. 

Flüchtigeren Lesern ist oft Tasso als der gemifshandelte Dichter, 
die Prinzessin als die vollendete Heilige, Antonio als der nüchterne, 
kalte Hofinann erschienen. Spricht doch auch Friedrich Stolberg 
(Goethejahrb. IX, 185) gelegentlich von dem kleinlich stolzen, 
grofsmütelnden Antonio. Solche Leser pflegen dann in der Gräfin 
Sanvitale die blofse Intrigantin und herzlose Kokette zu sehen. 

Jedenfalls haben sie dann ein ganz anderes Urteil über 
diese Frau, als die anderen Personen des Dramas selber, die 
sie doch eigentlich genauer kennen sollten, als jene rasch urteilen- 
den Leser. 

Der ernsten für alles Grofse begeisterten Prinzessin ist sie 
eine sehr liebe Freundin, mit der es sich leicht leben Ififst (1,1, 
211), zu der sie reines und ganzes Vertrauen hat (IH, 2, 196), 
die sie um ihr lebhaftes Gefühl für Dichtungen beneiden möchte 
(1, 1, 84). Und wenn sie nun einmal Tasso entbehren soll, so gönnt 
sie ihn dieser Freundin vor allen andern (III, 2, 117). 

Der Herzog hat grofses Wohlgefallen an der feinen, zier- 
lichen Frau und neckt sich gern mit ihr (I, 2, 80flr.). Aber zu- 
gleich ist sie auch die erste, an die er denkt, als es sich um die 
ernste Aufgabe handelt, den maislos aufgeregten Dichter „mit 
zarter Lippe zu besänftigen". 

Der kluge Antonio spricht mit der „geliebten Freundin", wie 
er sie anredet, wie mit einem guten Kameraden, vor dem man 
nichts zu verbergen braucht (DI, 4). 

Auch Tasso hat, bevor die Klarheit seines Urteils durch 
die Folgen seines Streites mit Antonio so bedenklich getrübt ist, 
an ihr gar nichts weiter auszusetzen, als dafs man merke, dafs sie 
bei ihrem Wohlthun ihren Freunden auch wohlthun wolle: ein so 
sonderbarer Vorwurf, dafs die Prinzessin mit vollem Recht darauf 
antwortet, dafs man, wenn sogar dergleichen als ein Fehler be- 
trachtet werde, überhaupt auf den Verkehr mit Menschen ver- 
zichten müsse. 
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Niemand kann ja in dieser löblichen Absicht einen Fehler 
sehen, die Prinzessin am allerwenigsten, die sich nachher und mit 
gröfserem Recht (DI, 2, 95flF.) gerade den entgegengesetzten Vorwurf 
macht, dafs sie, weil sie gern so stille vor sich hin lebe und selber 
wenig von der Welt verlange, auch das Bedürfnis ihrer Freunde 
nicht recht empfinden könne. Die Gräfin dagegen ist unermüdlich 
und in der liebenswürdigsten Weise bemüht für Tasso, dem es an 
jedem praktischen Geschick fehlt, alles, was er braucht, sich 
anzuschaffen und sich zu erhalten, und sorgt so das ganze Jahr 
für ihn (DI, 4, 101 ff.)- Natürlich thut sie das nicht bewufstlos und 
absichtslos, und nur wenn man ihr anmerken könnte, dafs ihr 
Wohlthun für sie nur ein Mittel wäre, um ganz andere, unlautere 
Absichten zu erreichen, würde man Ursache haben, sie zu tadeln 
und nicht blofs darüber „verstimmt" zu sein. Solche Absichten 
deutet aber Tasso weder hier noch später auch nicht von fem an, 
und dafs seine sonderbare Rede keinen Vorwurf dieser Art enthalten 
kann, zeigt die abweisende Antwort der Prinzessin klar genug. 

Tassos spätere entschieden ungünstige Urteile über sie ruhen 
alle auf der unrichtigen Voraussetzung, dafs sie im Einvernehmen 
mit Antonio ihm schaden wolle, fallen also mit dieser Voraussetzung 
in sich zusammen. Diese ungünstigen Urteile entstehen erst im 
Laufe der Handlung; nur was er innerhalb der ungerechten 
Schmähungen aus früherer Zeit über seine Auffassung ihrer 
Persönlichkeit berichtet, hat Wert für ihre Beurteilung, und ist 
durchaus nicht ungünstig für sie. Zwar dafs sie nie sein volles 
Vertrauen besessen hat, geht auch daraus hervor; das gehört aber 
in seine Charakteristik, nicht in die der Gräfin. Solch Vertrauen 
hat er auch weder zu Alphons, noch zu Antonio je gehabt 
(D, 1, 175 ff.). 

Handelnd erscheint die Gräfin nur im dritten imd vierten 
Akt. Diren Zweck, Tasso mit nach Florenz zu nehmen, erreicht 
sie der Prinzessin gegenüber insoweit, als sie diese dazu überredet, 
sich damit einverstanden zu erklären. Dem Dichter selber gegen- 
über gelingt es ihr nicht, wenn dieser auch den Schein annimmt, 
als ob er dazu bereit sei; und gar Antonio tritt ihrer Absicht oflfen 
und entschieden entgegen. Der Herzog erfahrt überhaupt von der 
ganzen Angelegenheit nicht das Allermindeste. 
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Demnach hat diese Handlung an sich kaum irgend welche 
Bedeutung. Was hilft die dem Herzen mühsam abgerungene 
Zustimmung der Prinzessin, wenn der einflufsreiche und die Lage 
richtig beurteilende Antonio anderer Ansicht ist, und wenn der 
Herzog, von dem die Entscheidung allein abhängt, überhaupt noch 
nicht gefragt ist? Und dafs Tasso, wenn er mit Genehmigung des 
Herzogs, die durch das ganze Stück hin die notwendige Bedingung 
bleibt, sich wirklich entschliefst, Ferrara mit gnädigem Urlaub zu 
verlassen, gerade Florenz zum künftigen Aufenthaltsort wählen 
könnte, widerspricht so sehr den Voraussetzungen des Dramas 
(vergl. IV, 3, 53 und V, 1, 12), dafs es eigentlich unbegreiflich ist, 
vne die kluge Gräfin, die so viel Interesse fiir das Treiben an den 
Höfen hat, und die eigene Schwester des Herzogs einen Plan für 
möglich halten können, der sicherlich an dem herzoglichen Willen 
scheitern müfste. 

Wie nun aber auch über die Erfindung dieser Handlung zu 
urteilen sein mag, ob dadurch zugleich die beiden Frauen 
charakterisiert werden sollen, oder ob wir sie einfach als eine un- 
wahrscheinliche zu bezeichnen haben, für das Drama hat ihr Inhalt 
auf alle Fälle grofse Bedeutung wegen der gewaltigen Wirkung, 
die dadurch auf Tasso ausgeübt wird, und wegen des wichtigen 
Beitrages für die Auffassung des Seelenlebens der Gräfin. 

Sie will dem Dichter als Ersatz für das Leben in Ferrara 
eine behagliche, sorgenlose Heimat in Florenz bereiten. Das ist 
ihr im Gespräch mit Tasso ausgesprochener Zweck, durch den sie 
ihn fiir ihren Plan zu gewinnen hofft. Es ist auch keineswegs 
ein nur vorgegebener; hat sie doch schon in Ferrara für ihn auf 
das Freimdlichste gesorgt. Aber in ihrem Selbstgespräch (III, 3), 
in dem sie sich über ihre Handlmigsweise Rechenschaft giebt, 
blicken wir tiefer in ihre Seele. Sie hat nicht nur Tassos Wohl, 
sie hat auch ihr eigenes Glück im Auge. Sie möchte von ihm 
gefeiert werden, wie Laura von Petrarca, möchte durch seine Lieder 
Teil haben an seinem Ruhm und Nachruhm: 



Du bist, 
Du hast das nicht allein, was viele wünschen; 
Es weifs und kennt auch jeder, was du hast! 



4. Die Gräfin Leonore Sanvitale. . 57 

Dich nennt dein Vaterland und sieht auf dich, 
Das ist der höchste Gipfel jedes Glücks. 

Das was vergänglich ist, bewahrt sein Lied; 

Du bist noch schön, noch glücklich, wenn schon lange 

Der Kreis der Dinge dich mit fortgerissen. 

Wohlwollen und Eitelkeit sind also die Motive, die ihre Brust 
erfüllen. Dafs dem Dichter das beständige Leben am Hofe nicht 
dienlich sei, ist ihre aufrichtige Meinung (I, "2, 64 ff.), und als nun 
im Laufe der Handlung seine Entfernung wirklich in Frage konmit, 
sucht sie ihn für den Aufenthaltsort zu bestimmte, an dem sie 
zugleich ihr herzUches Wohlwollen für ihn bethätigon und ihre 
Eitelkeit befriedigen kann. Keines von den beiden Motiven entsteht 
erst jetzt; das eine hat schon liebenswürdige Sorge um Tassos 
Wohlergehn als Handlung zur Folge gehabt, das andere sich schon 
deutlich in ihrem ersten Gespräch mit der Prinzessin gezeigt 
(I, 1, 201). Denn wenn sie dort, als die Freundin die Rede auf 
Tassos Spiel mit dem Namen Leonore gebracht hat, äufsert, dafs 
sie zufrieden sei, wenn der Dichter auch ihrer bei dieses Namens 
holdem Klang gedenke, so ist der Ausdnick durchsichtig genug, 
um uns erkennen zu lassen, dafs sie volle Befriedigung darin eben 
nicht finde. 

Wodurch kommt aber nun eigentlich Tassos Entfernung von 
Ferrara in Frage? Nur durch ihren Vorschlag. Über die „Redlich- 
keit" desselben macht sie sich selber »Gedanken in ihrem Selbst- 
gespräch: 

Ist's denn so nötig, dafs er sich entfernt? 

Machst du es nötig, um allein für dich 

Das Herz und die Talente zu besitzen, 

Die du bisher mit einer andern teilst 

Und ungleich teilst? Ist's redlich so zu handeln? 

Sie ist gegen sich ehrlich genug, um diese Frage unbeant- 
wortet zu lassen. Sie ist auch schwerlich mit einem schUchten Ja 
oder Nein zu beantworten. Es fallt der Gräfin nämlich auf die 
Seele, dais sie zwar zueilst, durch sachliche Gründe bewogen, den 
Vorschlag gemacht hat, dann aber in der weiteren Ausführung 
(Tassos Übersiedelung nach Florenz) sich durch ihren Vorteil hat 
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bestimmen lassen, also durch egoistische Gründe, welche sie ja 
auch nicht hat ableugnen können (III, 2, 70 ff.) und in welchen die 
Prinzessin nicht von fem einen Verrat an der Freundschaft sieht 
(118). Nun ist aber klar, dafs, wenn jemand erst selbstsüchtige 
Motive in sich entdeckt hat, mögen sie auch in einer ihm be- 
wufsten Weise das Thun nicht hervorgerufen, sondern nur eine 
daraus hervorgehende Folge geleitet haben, er bei scharfer Prüfung 
nicht mehr sicher ist, ob doch nicht heimlich das eigene Interesse 
von Anfang an mit im Spiele gewesen ist; jedenfalls ist ihm für 
die weitere Verfolgung des Planes die Ruhe völlig objektiver Be- 
urteilung genommen; er ist nun auch nicht mehr im Stande, die 
ersten, noch lautern Beweggründe mit Rücksicht auf ihr Gewicht 
von neuem sorgfaltig zu prüfen. Trieben persönliche Wünsche die 
Gräfin dahin, Tasso in Florenz zu haben, so ist es keine Frage 
mehr, dafs auch die notwendige Voraussetzung dazu, Tassos 
Entfernung von Ferrara, wenn auch wirklich ursprünglich objektiv 
nötig erscheinend, nunmehr auch Ziel ihres lebhaften Wunsches 
wird. 

Demnach soll nicht geleugnet werden, dafs ihr Vorschlag, aus 
Sorge um Tasso ihr eingegeben, doch selbstsüchtige Elemente enthält, 
aber kaum viel mehr, als so manche menschliche Handlung, die ihr 
Träger aus reiner Uneigennützigkeit auszuführen scheint und selber 
meint. 

Wie steht es nun aber mit der Durchführung ihrer Absicht 
in dem Gespräch mit Tasso? Zunächst giebt sie sich alle Mühe 
den Dichter für Antonio günstiger zu stimmen, versichert ihn, dafs 
dieser ihn nicht anfeinde, dafs er mit Achtung von ihm spreche 
und sein Talent hochschätze. Und so redet sie wiederholt und sehr 
nachdrücklich. Also wie ihr Zweck, Tasso mit nach Florenz zu 
nehmen, nach den gegebenen Verhältnissen ein ganz aussichtsloser 
war, so ist nun das Mittel, das sie anwendet, das allerver- 
kehrteste. Gelänge ihr wirklich, wofiir sie so energisch wirkt, so 
wäre eben jeder Grund für Tassos Entfernung beseitigt. Hat nun 
Goethe dadurch die sonst so gescheute Frau als beschränkt und 
unpraktisch darstellen wollen? Niemand nimmt das an, keinem 
erscheint sie in diesem Gespräch in solchem Lichte. Es bleibt 
nichts übrig, als dafs wir uns von ihr die Meinung bilden, dafs 
beim ersten Wiedersehen mit Tasso ihr lebhafter Wunsch durch das 
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edle Streben, eine Versöhnung zwischen beiden herbeizuführen, 
in ihrer Seele völlig in den Hintergrund tritt. Erst als Tasso 
seinem Hafs den allerstärksten Ausdruck giebt und er sogar den 
thörichten Anspruch erhebt, neben Antonio Ratgeber des Fürsten 
zu werden, tritt sie mit ihrem Vorschlage hervor, der unter 
diesen Verhältnissen jetzt sich jedem aufdrängen müfste, der es 
mit Tasso wohl meint. 

Aber als nun Tasso fragt, ob denn die Prinzessin ihn auch 
gern entlassen werde, antwortet sie: „Wenn es zu deinem Wohl 
gereicht, gewifs." Das ist offenkundig unwahr, die Gräfin weifs 
es anders. Aber was sie darüber weifs, kann sie ihm nicht sagen, 
ohne das Vertrauen der Freundin sehr zu mifsbrauchen; sie kann 
ihm jetzt nicht einmal mehr mitteilen, dafs sie bereits mit ihr 
über die Notwendigkeit seiner Entfernung gesprochen und ihre Ein- 
willigung dazu erlangt habe. Darum beschränkt sie sich in dieser 
peinlichen Lage darauf, durch ihre kurze Antwort das Wort der 
Prinzessin (III, 2, 119): „Ich seh' es wohl, so wird es besser sein" 
wiederzugeben, freilich ohne irgend anzudeuten, dafs die Freundin 
durch die Vorstellung der Trennung sehr schmerzlich bewegt 
worden wai*. Sicherlich hätte sie aber aus früheren Erfahrungen her 
davon reden können und müssen, ohne das ihr geschenkte Ver- 
trauen zu täuschen oder die Einwilligung der Prinzessin zu er- 
wähnen. Hier fallt also zweifellos ein Makel auf ihren Charakter. 
Die Prinzessin hatte davon gesprochen, dafs sie schon den langen, 
ausgedehnten Schmerz der Tage fühle, wenn sie entbehren soll, 
was sie erfreute, dafs der Zukunft Schrecken heimlich ihre Brust 
überfalle, dafs ein reines wahres Gut ihr verschwinde. Und wie malt 
die Gräfin dem Dichter ihre Empfindung aus, wenn er Ferrara 
verlassen hat (IV, 2, 208)? 

Gar freundliche Gesellschaft leistet uns 

Ein femer Freund, wenn wir ihn glücklich wissen. 

Also die Mittel, die sie anwendet, um Tasso für Florenz zu 
gewinnen, zeigen zweierlei: dafs anfangs die edleren Gefühle in ihr 
die Oberhand gewinnen imd dal's sie später vor unwahrer Rede 
nicht zurückschreckt. Eine Entschuldigung kann nur darin gefunden 
werden, dafs sie die Empfindung der Prinzessin auch in ihrem 
Monologe so darstellt, wie in dem Gespräch mit Tasso (III, 3, 40flf.): 
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Du mufst ihn haben, und ihr nimmst du nichts; 
Denn ihre Neigung zu dem werten Manne 
Ist ihren andern Leidenschaften gleich. 
Sie leuchten, wie der stille Schein des Monds 
Dem Wandrer spärlich auf dem Pfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht imd giefsen keine Lust 
Nocli Lebensfreud' umher. Sie wird sich freuen, 
Wenn sie ihn fem, wenn sie ihn glücklich weifs. 
Wie sie genofs, wenn sie ihn täglich sah. 

Eine Entschuldigung wohl, da sie das Unrichtige auch sich 
selber vorredet, eine volle Rechtfertigung aber gewifs nicht, da sie 
zu dieser verkehrten Auffassung nur durch ihren egoistischen Zweck 
gebracht sein kann. Sie fiihlt das auch selber, da sie hinzufugt, 
übrigens wolle sie auch wieder kommen und ihn wieder bringen. 
Sie brauchte mit solchem Trost den Monolog nicht zu beschliefsen, 
wenn es wirklich für die Prinzessin keinen grofsen Unterschied 
machte, ob Tasso in Ferrara bleibt oder nicht, sie brauchte ihn 
dann auch nicht mit dem Ausdruck der Teilnahme an dem schmerz- 
lichen Verlust der Freundin anzufangen. 

Wenn so in dem Gespräch mit Tasso in ihr eine Mischung 
edler und unedler Absichten erkennbar ist, so erscheint sie dagegen 
in der Unterredimg mit Antonio (III, 4) durchaus von der liebens- 
würdigen, uneigennützigen Seite. Ihre Reden sind auf nichts 
anderes, als auf die Wiederherstellimg des Friedens gerichtet. 
Natürlich spricht sie auch hier von der Zweckmäfsigkeit , dals 
Tasso auf einige Zeit sich von Ferrara entferne, aber sie thut es, 
ähnlich wie in der Scene mit Tasso selber, bei einer Wendimg des 
Gespräches, die den Gedanken daran jedem in diesem Augenblick 
nahe legen könnte, nämlich als Antonio erwähnt hat, dafs Tasso 
in seiner Leidenschaft mit Schmähung und Lästerung zuweilen 
sogai* den Fürsten und die Fürstin nicht verschone. Im Übrigen 
ist sie, ganz ihrem Zweck zuwider, so sehr bestrebt, Antonios 
Abneigung gegen den Dichter zu besiegen, dafs der kluge Diplomat 
ihr Bemühen um die Versöhnung ausdrücklich anerkennt (208) und 
keine Ahnung davon hat, dafs sie in ihren Reden selbstsüchtige 
Zwecke verfolgen könnte. Erst als sie mit sich allein ist, kommt 
es ihr wieder zum Bewufstsein, dafs Tassos Scheiden auch ihr 
Vorteil ist. Eine Intrigantin ist sie aber ganz gewifs nicht, nicht 
einmal diplomatisches Geschick hat sie; die „Kunst, von weitem 
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ein Gespräch nach ihrer Absicht langsam fein zu lenken", zeigt 
sie in keiner Scene. 

Noch viel weniger kann bei ihr von einer Liebesleidenschaft 
für Tasso die Rede sein, auch nicht von einer ihr halb un- 
bewufsten. Goethe hat alles gethan, um diesen Gedanken nicht 
aufkommen zu lassen. Er läfst sie wiederholt von ihrem Gemahl 
reden, von ihm gerade auch da, wo sie von dem bevorstehenden 
Leben mit Tasso in Florenz spricht, er läfst sie in der einleitenden 
Scene im Gegensatz zu der Prinzessin immer Tassos Dichtung 
hervorheben, wenn die Freundin die Rede auf die Person des 
Dichters bringt, er läfst sie in ihrem Monolog, als sie über ihre 
Motive mit sich selber zu Gerichte geht, auch die Frage aufwerfen, 
ob sie aus Liebe zu Tasso ihn nach Florenz mitzunehmen wünsche, 
um auf die schweigende Verneinung dieser Frage ihren wirk- 
lichen Beweggnmd anzugeben, der mit Liebe zu der Person des 
Dichters nichts zu thun hat; er läfst sie endlich sich mit Laura, 
Tasso mit Petrarca vergleichen, also zur Parallele ein Verhältnis 
heranziehen, in welchem die Frau wohl die vom Dichter Gefeierte, 
aber von jeder Leidenschaft fiir ihn frei ist. Und dafs sie in der 
That den Wunsch hegt, durch seine Poesie verherrlicht imd ver- 
ewigt zu werden, hat sie ehrlich der Prinzessin in der Eingangs- 
scene eingestanden (I, 1, 203). Aber auch Tasso weifs nichts von 
einer Liebesneigung der schönen Frau zu ihm. Ihren Vorschlag, 
dafs er nach Florenz übersiedeln möchte, führt er auf völlig 
andere Motive zurück, sehr unrichtige, aber einem Liebesverlangen 
beinahe geradezu entgegengesetzte (IV, 3, 53 ff.). 

In ihrem moralischen Charakter ist viel mehr Licht, als 
Schatten; in intellektueller Hinsicht steht sie der gelehrten und 
wissenschaftlich hoch und vielseitig gebildeten Prinzessin nach imd 
ordnet sich dieser darin auch mit Bescheidenheit unter (I, 1, 88; 
101; 139; 223); doch ganz interesselos ist sie z. B. für philo- 
sophische Dinge keineswegs (1,1,226). Für dichterische Schöpfung 
aber zeigt sie lebhaftere Empfindung, als die Freundin. Goethe 
hat auch gerade ihren Reden dm*ch schöne treffende Gleichnisse 
eine besondere poetische Färbung gegeben, so dafs sie gewisser- 
mafsen selbst produktiv erscheint. Die Blumen scheinen ihr mit 
Kinderaugen ims freundlich anzublicken (1,1,33), bildlich spricht 
sie von den aufgehäuften Schätzen von Florenz und von Ferraras 
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Edelsteinen (52), von der schweren Dämmerung der Barbarei (66), 
von dem Gastgeschenk des bewirteten Genius (78), von der Insel 
der Poesie mit ihren Lörbeerhainen (140). Sie malt sich aus, wie 
der Dichter das von ihm verherrlichte Bild bald in lichter Glorie 
zum Sternenhimmel emporhebe und sich vor ihm beuge, wie 
Engel über Wolken, bald ihm durch stille Fluren nachschleiche 
und jede Blume zum Kranze winde (185). Ihr scheint der Lorbeer 
die Stime des Mannes zu kühlen, der in den heifsen Regionen 
des Ruhms zu wandeln hat (I, 3, 116). Die Leidenschaften der 
Prinzessin vergleicht sie mit dem stillen Schein des Mondes, der 
dem Wanderer spärKch auf dem Pfad zu Nacht leuchte (III, 3, 43). 
Die fürstliche Gunst erscheint ihr unter dem Bilde des breiten 
Schatten gebenden Baumes (III, 4, 43), Tassos Lorbeerkranz wie 
der goldne Schein um das kahle Haupt des Märtyrers (70), dagegen 
das fürstliche Vertrauen, das Antonio geniefst, wie eine liebe Last, 
die ihm auf den Schultern gehäuft und leicht getragen ruhe (88). 
Tassos unbegründete Vorstellungen vergleicht sie mit einem seltenen 
Gewebe, das er diesmal dichte, sich selbst zu kränken (IV, 2, 222), 
und schilt ihn, dafs er Verdrufs und Sorge wie ein geliebtes Kind 
an seiner Brust hege (139). 

Aber auch für praktische Dinge hat sie reges Interesse (I, 4, 79) 
und zeigt klaren Blick in der Beurteihmg von Persönlichkeiten 
(III, 2, 48). Im ganzen gewinnen wir von ihr das Bild, dafs sie eine 
heitere, kluge, liebenswürdige, lebhaft empfindende, glückliche Frau 
ist, nicht frei von menschlicher Schwachheit, aber viel reicher 
an Vorzügen als an Mängeln und Fehlem. 



5. Alphons der Zweite, Herzog von Ferrara. 

Wir sehen den Herzog dreimal handeln: in den beiden ersten 
Akten und im letzten. 

Sein erstes Thun ist Tassos Bekränzimg mit dem Lorbeer, 
ein an sich gowifs nicht bedeutendes Handeln, aber von den 
schwersten und traurigsten Folgen für den durch den Kranz aus 
der Hand der Prinzessin so hoch beglückten Dichter. Denn die 
Bekränzung nift Antonios Eifersucht, und dessen Hohn über den 
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Schmuck ruft Tassos feindseliges Auftreten gegen den Staatsmann 
hervor. 

Seine zweite Handlung ist die gerechte und zugleich milde 
Strafe, die er über Tasso verhängt. Sie ist gerecht, wenn auch 
Antonio, der nur mit Worten vom Herzog zurecht gewiesen wird, 
gröfsere moralische Schuld an dem Konflikt hat. Gethan hat Antonio 
nicht das Mindeste, weswegen ein Richter ihn hätte bestrafen 
können, dagegen konnte Tassos Verletzung des Burgfriedens nicht 
straflos bleiben; das verlangte nun einmal Gesetz und Gerechtigkeit. 
Da aber der in juristischem Sinne unschuldige Antonio durch seine 
Stachelreden den Dichter bis aufs Aufserste gebracht und ihn zu 
der ungesetzlichen Handlung getrieben hat, wird von dem gerechten 
Herzog Tassos Strafe so mild bemessen, wie es nur irgend zu- 
lässig war, und nach kürzester Zeit selbst diese milde Strafe 
wieder aufgehoben (H, 5, 31). 

Man mag also immerhin sagen, dafs Goethe den Streit so 
geschehen lasse , dafs dem Antonio die Schuld (richtiger die 
Hauptschuld) zufalle, und die Folgen desselben so ausgehen, dafs 
Tasso die Strafe davon trage, man mag auch darin immerhin ein 
Mifsverhältnis sehen; aber solches Mifsverhältnis liegt nun einmal 
im menschlichen Leben und in seinen Einrichtungen und ist dort 
ein notwendiges, das natürlich auch im Spiegel des Lebens, im 
Drama, erscheinen mufs. Sicherlich wäre das kein wahres Abbild 
des Lebens gewesen , wenn der Herzog Antonio bestraft und 
Tasso für sein tapferes Verhalten gelobt hätte. An der Gerechtig- 
keit des Herzogs bei dieser seiii^er zweiten Handlung ist auch 
nicht von fem zu zweifeln.*) Welche schwer wiegenden Folgen 
sie auf Tassos Stimmung und seine Entschlüsse hat, bedarf keiner 
Auseinandersetzung. 

Zum dritten Mal handelt der Herzog, als er, durch Antonios 
wiederholte Vorstellungen bewogen, dem Dichter huldvoll und 
gnädig Urlaub zu seiner Reise nach Rom erteilt. Diese drei 
Handlungen gehen auf der Bühne vor sich. 



*) Näheres über diese Frage in meiner Schrift „Goethes Tasso und Kiino 
Fischer" S. 69—71. 
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Zwischen dem vierten und fiinften Akt haben wir uns aufser- 
dem noch vorzustellen, dafs Alphons die von Antonio ihm vor- 
getragene Bitte Tassos um Beurlaubung ungern entgegennimmt 
und Antonio beauftragt, den Dichter zur Zurücknahme seiner Bitte 
zu bewegen. 

Die treibenden Kräfte zu seinem Handeln sind Begoistenmg 
fiir Poesie und Bewundenmg von Tassos Genialität, Gerechtigkeit 
gepaart mit Milde und Schonung des Dichters, gütige und fördernde 
Teilnahme an seinem Geschick. In seinem Handeln und in den 
Motiven dazu würde auch das schärfste Auge schwerlich eine Un Voll- 
kommenheit zu entdecken vermögc^n, während solche doch in 
den Charakteren der vier anderen Personen deutlich hervor- 
treten. Eine Vollkommenheit dieser Art würde aber einen dra- 
matischen Mangel bedeuten, wenn Alphons der Held des Dramas 
wäre oder ähnlich, wie die anderen, in engeren persönlichen Be- 
ziehungen zu ihm stände, wenn schwärmerische Liebe oder Selbst- 
sucht oder Abneigung auf sein Thun Einfluis haben könnten, wenn 
Tassos • Gehen oder Bleiben für sein Lebensglück von Bedeutimg 
wäre. Dergleichen kommt bei ihm nicht in Betracht; er steht als 
der Belohnende, Richtende, Entlassende in vornehmer Höhe über 
der Handlung des Dramas und wird in Folge dieser Stellung 
nirgends in ihr leidenschaftliches Getriebe hineingezogen. 

Der einzige Augenblick, in dem auch er, sehr gegen sein 
Wollen und Erwarten, durch die di'amatische Handlung tief erregt 
wird, liegt ganz am Ende des Dramas, als er seine Schwester in 
Tassos Armen sehen mufs. Wir erfahren nur, dafs ihm das ganz 
Unverständliche als ein Wahnsinnsausbruch des Dichters erscheint. 
Die Wirkung, die es auf sein weiteres Verhalten gegen Tasso 
haben wird, liegt jenseits der dramatischen Handlung. 

Im allgemeinen zeigt Alphons sonst ruhiges freundliches Wohl- 
wollen gegen seine Umgebung, verbimden mit einer gewissen 
vornehmen Zurückhaltung. Selbst gegen seine Schwester; denn 
auch diese steht zu ihm nicht in dem eng vertraulichen Verhältnis, 
das man bei der nahen Blutsverwandtschaft erwarten sollte. 

Wäre das der FaU, so würde sie nach der Streitscene 
zwischen Tasso und Antonio keinen lieber sprechen wollen als ihn, 
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würde auch nachher, als es sich um Tassos Zukunft handelt, 
gleich sich unmittelbar an ihren Bruder wenden, statt durch die 
doppelte Vermittelung der Gräfin und Antonios. 

Gewifs findet dieses ihr Verhalten auch in ihrer eigenen Zurück- 
haltung seine Begründung; aber es heilst doch wohl diese Zurück- 
haltung bis ins Unwahrscheinliche steigern, wenn man annehmen 
wollte, dafs Alphons seinerseits ihr in seinem Wesen dazu keine 
Veranlassung gegeben hätte. Die Geschwister sind eben hierin 
einander ähnlich. 

Bei weitem am ungezwungensten verkehrt Alphons mit der 
Gräfin; sie allein schlägt im Gespräch mit ihm einen scherzenden 
Ton an, auf den er auch sogleich eingeht (I, 2, 134), wie er seiner- 
seits gern die Gelegenheit ergreift, sie in harmloser Weise zu necken 
(I, 4, 81). Vor der bezaubernden Liebenswürdigkeit der schönen 
Freundin seiner Schwester verschwindet also die gemessene Haltung, 
die ihm sonst eigentümlich ist. 

Von seiner Begeisterung für Poesie und zugleich von gütigem 
Wohlwollen für den Dichter läfst sich der sonst so ruhige Mann 
zu der Bekränzung Tassos hinreifsen und zu einer Rede, in der 
er sich durch poetische Fiktion zum Dolmetscher Virgils macht. 
Seine Liebe zur Dichtung zeigt sich auch in der Ungeduld, mit der 
er die Vollendung des Epos erwartet und in den herben Worten, mit 
denen er die verurteilt, denen es an Sinn für Poesie mangelt (V, 1, 20). 

In Staatsangelegenheiten ist er vorsichtiger, als sein kluger 
diplomatischer Ratgeber, ja, wenn wir annehmen, dafs Antonio die 
Lage richtig beurteilt, vorsichtig bis zu unnötigem Mifstrauen. 
Sonst ist er freundlich und nachgiebig, selbst wo seine Überzeugung 
ihm ein anderes Verfahren zweckmäfsiger erscheinen läfst (I, 2, 90 
und 105), sucht da durch Worte zu gewinnen und mahnt väterlich, 
wo er befehlen könnte (U, 5). 

Von dem, was andere über ihn urteilen, kommen Tassos 
Worte am wenigsten in Betracht, weil sie, je nach seiner Stimmung, 
überschwengliche Verehrung, immännliche Unterwürfigkeit, un- 
gerechten Tadel, leidenschaftliche Lästerung enthalten. Sie charak- 
terisieren ihn selber, nicht den, über welchen er urteilt. Die 
Gräfin und Antonio blicken voll Verehrung zu ihm empor, und 
die Prinzessin hat von seinen Verdiensten und von seinem Seelen- 
leben eine sehr hohe Meinung (III, 2, 127). 

Kern, Goethes Tas«o. 5 



Personen. 



Alphons der Zweite, Herzog von Ferrara. 
Leonore von Este, Schwester des Herzogs. 
Leonore Sanvitale, Gräfin von Scandiano. 
Torquato Tasso. 

Antonio Montecatino, Staatssekretär. 
Der Schauplatz ist auf Bch-iguardo, einem Lustschlosse. 



n* 



Erster Aufzug. 



Erster Auftritt. 

GartenpUts, mit Hermen der epischen Dichter geziert. Yom an der Scene zur Bechten Virgil, 

zur Linken Ariosi. 

Prinzessin. Leonore. 

Prinzessin. 

Du siehst mich lächehid an, Eleonore, 
Und siehst dich selber an und lächelst wieder. 
Was hast du? Lafs es eine Freundin wissen: 
Du scheinst bedenklich, doch du scheinst vergnügt. 

Leonore. 

6 Ja, meine Fürstin, mit Vergnügen seh' ich 
Uns beide hier so ländlich ausgeschmückt. 
Wir scheinen recht beglückte Schäferinnen, 
Und sind auch wie die Glücklichen beschäftigt. 
Wir winden Kränze. Dieser, bunt von Blumen, 
10 Schwillt immer mehr und mehr in meiner Hand; 
Du hast mit höherm Sinn und gröfserm Herzen 
Den zarten schlanken Lorbeer dir gewählt. 



Erster Auftritt. 
Der geniale, von der Prinzessin geliebte Dichter. 
4. „bedenklich" nicht zaudernd etwas zu thun, sondern voll von Gedanken 
(Iber Gegenwärtiges. 

6. Vergl. Aufz. I Auftr. 4, 175 „das seltne festliche Gewand der Schönen". 

9. Die verschiedene Sinnesart beider wird schon durch die verschiedenen 
Kränze angedeutet, das ernste Gemüt der Prinzessin durch den Lorbeer, der 
heitere Sinn Leonorens durch den farbenreichen „frohen" Kranz. 
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Prinzessin. 

Die Zweige, die ich in Gedanken flocht, 
Sie haben gleich ein würdig Haupt gefunden, 
15 Ich setze sie Virgilen dankbar auf. 

(Sie kr&ozt die Herme Yirgils.) 

Leonore. 

So drück' ich meinen vollen frohen Kranz 
Dem Meister Ludwig auf die hohe Stime — 

(Sie krtnxt Ariostens Herme.) 

Er, dessen Scherze nie verblühen, habe 
Gleich von dem neuen Frühling seinen Teil! 

Prinzessin. 

20 Mein Bruder ist gefallig, dafs er uns 
In diesen Tagen schon aufs Land gebracht; 
Wir können unser sein und stundenlang 
Uns in die goldne Zeit der Dichter träumen. 
Ich liebe Belriguardo; denn ich habe 

26 Hier manchen Tag der Jugend froh durchlebt, 
Und dieses neue Grün und diese Sonne 
Bringt das Gefühl mir jener Zeit zurück. 



13. „iii Gedanken" nämlich in solclien, die nicht auf irgend eine Bestim- 
mung des Lorbeerkranzes gerichtet sind, daher so viel wie absichtslos. Sie 
weist damit Leonoren gegenüber den Ausdruck „gewählt" zurück. Doch 
sicherlich hat sie bei dem Winden des Kranzes an Tasso gedacht, wenn auch 
nicht an eine Bekränzung des Dichters. Da aber der Gedanke daran nahe 
genug liegt, und bei einem Lorbeerkranz stets an irgend einen dadurch Aus- 
zuzeichnenden gedacht wird, so kommt sie schnell jeder Erörterung über den 
Zweck des Kranzes dadurcli zuvor, dafs sie die Herme Virgils damit kränzt, 
des Dichters, mit dem Tasso geistesverwandt ist. 

22. „unser sein" nicht beide einander angehören, sondern jede sich mit 
ihren liebsten Gedanken beschäftigen. 

24. Serassi, Tassos Biograph, rühmt Behiguardo wegen des schönen 
Gartens, der vom Wasser des Po durchflössen war, und einen Teich von 
klarstem Wasser enthielt, an dem immergrüne Bäume standen. 

20. Die sdiwermütige Prinzessin lebt gern in Träumen und wird durch 
den gegenwärtigen Früliling an eine ferne schöne Vergangenheit erinnert, 
Leonore geniesst mit empfäuglicliem Siim die schöne Umgebung und freut 
sich auf die weitere Entwickelung. Die dichterisch belebte Schilderung des 
italienischen Aprils geht von der nächsten Umgebung allmählich zu dem 
Femen über. 
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Leonore. 

Ja, es umgiebt uns eine neue Welt! 

Der Schatten dieser immer grünen Bäume 
30 Wird schon erfreulich. Schon erquickt uns wieder 

Das Rauschen dieser Bninnen. Schwankend wiegen 

Im Morgenwinde sich die jungen Zweige. 

Die Blumen von den Beeten schauen uns 

Mit ihren Kinderaugen freundlich an. 
36 Der Gärtner deckt getrost das Wintorhaus 

Schon der Citronen und Orangen ab; 

Der blaue Himmel ruhet über uns, 

Und an dem Horizonte lös't der Schnee 

Der fernen Berge sich in leisen Duft. 

Prinzessin. 

40 Es wäre mir der Frühling sehr willkommen, 
Wenn er nicht meine Freundin mir entführte. 

Leonore. 

Erinnro mich in diesen holden Stunden, 
Fürstin, nicht, wie bald ich scheiden soU. 

Prinzessin. 

Was du verlassen magst, das findest du 
46 In jener grofson Stadt gedoppelt wieder. 



34. „Kinderaugen", das schöne Bild hat Goethe auch in dem Gedicht 

„Gefunden" : 

Im Schatten sah ich 

Ein Blttmlein stehn, 

Wie Sterne leuchtend 

Wie Äuglein schön; 

und in den „Vier Jahreszeiten" „Frühling*' 17: 

Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auj^e, sie sagen 

Immer: Vergifs mein nicht! immer: Vcrgife nur nicht mein. 

40 ff. Die Prinzessin \^'ird durch die Jalireszeit an den nahe bevor- 
stehenden Abschied von der Freundin erinnert, wälirend diese in ihrer frischen 
Lebenslust gern die Gegenwart geniefst. 

43. „bald" in III, 2, 62 etwas genauer bestimmt „in wenig Wochen". 
In IV, 2, 178 ist wieder von den nächsten Tagen die Rede. 



/ 
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Leonore. 

Es ruft die Pflicht, es ruft die Liebe mich 
Zu dem Gemahl, der mich so lang entbehrt. 
Ich bring' ihm seinen Sohn, der dieses Jahr 
So schnell gewachsen, schnell sich ausgebildet, 

50 Und teile seine väterliche Freude. 

Grols ist Florenz und herrlich, doch der Wert 
Von allen seinen aufgehäuften Schätzen 
Reicht an Ferraras Edelsteine nicht. 
Das Volk hat jene Stadt zur Stadt gemacht; 

65 Ferrara ward durch seine Fürsten grols. 

Prinzessin. 

Mehr durch die guten Menschen, die sich hier 
Durch Zufall trafen imd zum Glück verbanden. 

Lbonorb. 

Sehr leicht zerstreut der Zufall, was er sammelt. 
Ein edler Mensch zieht edle Menschen an 



46 ff. Goethe ergreift gleich die erste Gelegenheit , um die Gräfin als 
treue Gattin und liebende Mutter zu zeigen. Nicht die HerrÜchkeit von Flo- 
renz ersetzt ihr das Leben in Ferrara, sondern die Liebe zu den Ihrigen. 

51 ff. Florenz hat nach dem Urteil der Gräfin vieles Schöne (Schätze), 
aber wenig Schönstes (Edelsteine). Es ist der Gegensatz wie von multa imd 
multum. 

54. Mit Rücksicht auf die republikanische Verfassung von Florenz, die 
es bis ins 16. Jahrhundert hatte. Das zweite „Stadt" in prägnantem Sinne, 
eine Stadt in schönstem, vollstem Sinne des Wortes. 

56. „guten" hier nicht in dem engem Sinne sittlicher Vortrefflichkeit, 
sondern in dem weitern edler Menschlichkeit, in der auch hohe geistige Be- 
gabung eingeschlossen ist. So auch 80: „ein guter Mensch", v. 59 heifsen die- 
selben „edle". Vergl. zu v. 81. 

57. „zum Glück" nicht so viel wie glücklicher Weise (das ist in „durch 
Zufall" ausgedrückt), sondern zur Hervorbringung von Glück. 

58. Die Gräfin bestreitet den Zufall, denn die edlen Menschen werden 
von den edlen in Ferrara angezogen, und an dem Verbinden haben der 
Herzog und die Prinzessin einen wesentUchen Anteil, weil sie den festen Mittel- 
punkt bilden. 
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60 Und weifs sie festzuhalten, wie ihr thut. 

Um deinen Bruder und um dich verbinden 

Gemüter sich, die euer würdig sind. 

Und ihr seid eurer grofsen Väter wert. 
Hier zündete sich froh das schöne Licht 
66 Der Wissenschaft, des freien Denkens an, 

Als noch die Barbarei mit schwerer Dämmrung 

Die Welt umher verbarg. Mir klang als Kind 

Der Name Hercules von Este schon. 

Schon Hippolyt von Este voll ins Ohr. 
70 Ferrara ward mit Rom und mit Florenz 

Von meinem Vater viel gepriesen. Oft 

Hab' ich mich hingesehnt; nun bin ich da. 

Hier ward Petrarch bewirtet, hier gepflegt. 

Und Ariost fand seine Muster hier. 
76 Italien nennt keinen grofsen Namen, 

Den dieses Haus nicht seinen Gast genannt; 
Und es ist vorteilhaft, den Genius 



67. „verbarg'*. Hier wohl keiii Dativ hinzuzudenken, wie dem „Betrach- 
tenden", sondern so viel wie „einhüllte". Die von der schweren Dämmerung, 
der bedrückenden Unwissenheit, Befangenen selber können nicht frei um sich 
blicken. (In Wirklichkeit freilich ist der neue geistige Aufschwung nicht von 
Ferrara, sondern von anderen Städten, wie Bologna und Florenz, ausgegangen.) 

68. Grofse Verdienste um die Gelehrten seiner Zeit erwarb sich Her- 
cules I. von Este, und sein Sohn Cardinal Hippolyt I. hatte Ariost in seinen 
Diensten. Aber da die Gräfin von Kindheitserinnenmgcn spricht, mag sie eher 
an Hercules II, Alphonsens Vater, und an den Cardinal Hippolyt II, dessen 
Bruder, denken. 

73. Als Petrarca im Jahre 1370 nach Rom zum Papst Urban reisen 
wollte, befiel ihn unterwegs eine schwere Krankheit, „die ihm nicht erlaubte, 
weiter als bis Ferrara zu reisen, wo ihm die Markgrafen Este schmeichelhafte 
Beweise ihrer Achtung ablegten." So bei Ad. Wolff, die itahenische National- 
Literatur. S. 81. 

74. z. B. Bojardo (den Dichter des Orlando inamorato), der in Ferrara lebte. 

77. Dazu vergleiche man die spätere Absicht der Gräfin, Tasso mit nach 
Florenz zu nehmen in III, 2 und die HofiTnungen, die sie daran knüpft in III, 3. 
— Das Haus des Marchese FiUppo d'Este in Turin, bei dem der historische 
Tasso im Jahre 1579 wohnte, hat seit 1846 die Inschrift: „Torquato Tasso 
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Bewirten: giebst du ihm ein Gastgeschenk, 
So läfst er dir ein schöneres zurück. 
80 Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, 
Ist eingeweiht: nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und seine That dem Enkel wieder. 

Prinzessin. 

Dem Enkel, wenn er lebhaft fühlt wie du; 
Gar. oft beneid' ich dich um dieses Glück. 

Leonore. 

86 Das du, wie wenig andre, still und rein 

Geniefsest. Drängt mich doch das volle Herz 
Sogleich zu sagen, was ich lebhaft fühle; 
Du fühlst es besser, fühlst es tief und — schweigst. 
Dich blendet nicht der Schein des Augenblicks, 



bewohnte dieses Haus für einige Monate und weihte es für alle Jalirhunderte". 
— Das schönste Gastgeschenk hat Goethe selber der Stadt, die ihn aufgenommen, 
zurückgelassen. 

81. Vergl. Künstlers Apotheose: 

So wirkt mit Macht der edle Mann 

Jahrhunderte auf Seinesgleichen; 

Denn was ein guter Mensch erreichen kann, 

Ist nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 

83. Kein leeres Kompliment. Ihr lebhaftes Gefühl für die Natur und für 
die Poesie stellt Goethe in dieser Scene durch ilire eigenen Worte dar. 
V. 28 ff.; 159 ff. 

85. „rein" weil unausgesprochen. Zu vergl. Schiller Epigr.: „Spricht 
die Seele, so spricht, ach, schon die Seele nicht mehr**, und im Spaziergang: 
„Kaum giebt wahi-es Gefühl noch durch Verstummen sich kund". 

88. Vergl. Bürger Gedd. : „Ein volles Herz giebt wenig Klang, das leere 
klingt aus allen Tönen," Goethe Klaudine von Villa bella I (Klaudine): „Ver- 
gebet meinem Schweigen! Denn ich kann nicht reden, wie ich fiihle." Iphi- 
genie in III, 1, 59: „Ich bin arm und stumm.*' 

89. In klarer Selbstbetrachtung weifs die Gräfin von diesen Mängeln 
sich nicht frei. 
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90 Der Witz besticht dich nicht, die Schmeichelei 
Schmiegt sich vergebens künsth.ch an dein Ohr; 
Fest bleibt dein Sinn mid richtig dein Geschmack, 
Dein Urteil grad', stet& ist dein Anteil grofs 
Am Grofsen, das du wie dich selbst erkennst. 

Prinzessin. 

95 Du solltest dieser höchsten Schmeichelei 

Nicht das Gewand vertrauter Freundschaft leihen, 

Leonore. 

Die Freundschaft ist gerecht, sie kann allein 
Den ganzen Umfang deines Werts erkennen. 
Und lafs mich der Gelegenheit, dem Glück 
100 Auch ihren Teil an deiner Bildung geben; 
Du hast sie doch, und bist's am Ende doch, 
Und dich mit deiner Schwester ehrt die Welt 
Vor allen grofsen Frauen eurer Zeit. 

Prinzessin. 

Mich kann das, Leonore, wenig rühren, 
106 Wenn ich bedenke, wie man wenig ist; 



94. „ wie dich selbst erkennst" weil sie mit allem Grofsen, Erhabenen 
innere Verwandtschaft hat. Die Gräfin spielt das Gespräch von dem Gefühl 
liinüber auf das Denken, auf die Bildung, in der sie die Prinzessin sich weit 
überlegen weifs. 

95. Die höchste Schmeichelei besteht darin, dafs sie die Prinzessin als 
für Schmeichelei unzugänglich (91) erklärt hat. Vergl. Shakesp. Cäsar II, 1 
(Decius): „Doch sag' ich ihm, dafs er die Schmeichler hafst, bejaht er es, am 
meisten dann geschmeichelt." 

96. Die vertraute Freundscliaft zeigt sich darin, dafs sie auch w^eifs, was 
das Schweigen der Freundin zu bedeuten hat. 

97. Lebhaftere, mitteilsame Naturen können auch von ferner Stehenden 
richtig beurteilt werden, aber eine Natur, wie die der schweigsamen, in sich 
gekehrten Prinzessin kann in ilirem vollen Wert nur von solchen gewürdigt 
werden, die ihr ganz nahe stehen. 

101. „bist's" nämlich die Hochgebildete. 
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Und was man ist, das bKeb man andern schuldig. 

Die Kenntnis alter Sprachen und des Besten, 

Was uns die Vorwelt liefs, dank' ich der Mutter; 

Doch war an Wissenschaft, an rechtem Sinn 
110 Ihr keine beider Töchter jemals gleich; 

Und soll sich eine ja mit ihr vergleichen, 

So hat Lucretia gewifs das Recht. 
Auch kann ich dir versichern, hab' ich nie 

Als Rang und als Besitz betrachtet, was 
116 Mir die Natur, was mir das Glück verlieh. 

Ich freue mich, wenn kluge Männer sprechen, 

Dafs ich verstehen kann, wie sie es meinen, 

Es sei ein Urteil über einen Mann 

Der alten Zeit und seiner Thaten Wert, 



106. Wegen „schuldig" vergl. zu IV, 4, 96. 

109. „rechtem Sinn" darunter entweder zu verstehen klarer Verstand 
oder die Riclitung des Geistes auf das Ideale. Vergl. III, 2, 137, wo neben der 
„Kenntnis jeder Art" ihr „grofser Sinn" gerühmt wird. 

112. Über Tassos Verhältnis zu Lukretia vergl. IV, 2, 122f. 

113 ff. Mit diesen Worten wehrt die Prinzessin die Bezeiclmung als einer 
grofsen Frau (103) ab. Freilich hat die Natur — das erkennt sie dankbar 
an — sie mit Geistesgaben ausgestattet, aber nicht mit so hohen, dafs ihr des- 
wegen auch in der Welt schöpferischer Geister ein Rang zukäme (wie sie ilm 
im äufseren Leben hat); freilich hat das Glück, die günstige Fügung ihrer 
Lebensverhältnisse, die ihr den Verkehr mit genialen und gelehrten Männern 
ermöglicht hat, ihr manche Kenntnisse verschafft, aber als einen wertvollen 
Besitz will sie diese nicht betrachtet wissen. Als eine nur mit leichtem Ver- 
ständuiss Empfangende stellt sie sich durchaus tiefer als die gelehrten und 
scharfsinnigen Forscher. Zu diesen gehört ganz besonders Tasso, der nach 
Antonios Urteil (V, 1, 47) , jede Wissenschaft zusammengeizt und jede Kenntnis, 
die uns zu ergreifen erlaubt ist". — (Der historische Tasso war eine Zeit lang 
Lehrer der Geometrie und Astronomie an der Universität, ihm galt die Philo- 
sophie als eine Königin der Seelen; er disputierte einmal drei Tage hinter 
einander mit Herren und Damen in der Akademie auf Grund von fünfzig 
Thesen flber das Wesen der Liebe im Anschlufs an platonische Anschauungen, 
er vcrfafste philosophisclie Arbeiten in Form von Dialogen, und das Liebste 
waren ihm lebendige Unterhaltungen über Gegenstände der Literatur und der 
Sittenlehre.) 

118- 119. Gespräche über Geschichte. 120— 122. Naturwissenschaft. 
126 — 131. Psychologie. 131 — 133. Dialektik. Bei der Naturwissenschaft, bei 
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120 Es sei von einer Wissenschaft die Rede, 

Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 

Dem Menschen nutzt, indem sie ihn erhebt.' 

Wohin sich das Gespräch der Edlen lenkt, 

Ich folge gern; denn mir wird leicht zu folgen. 
126 Ich höre gern dem Streit der Klugen zu. 

Wenn um die Kräfte, die des Menschen Brust 

So freundlich und so fürchterlich bewegen. 

Mit Grazie die Rednerlippe spielt; 

Gern, wenn die fürstliche Begier des Ruhms, 
180 Des ausgebreiteten Besitzes StofT 

Dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit, 

Von einem klugen Manne zart entwickelt, 

Statt uns zu hintergehen, uns belehrt. 

Leonore. 

Und dann, nach dieser ernsten Unterhaltung, 
186 Ruht unser Ohr und unser innrer Sinn 

Gar freundlich auf des Dichters Reimen aus, 
Der uns die letzten, lieblichsten Gefühle 



welcher doch der praktische Nutzen am nächsten liegt, hebt die Prinzessin, 
gewifs im Sinne Tassos, den idealen Nutzen, die Erhebunp^ der Seele liervor, 
während in I, 4, 101 Antonio auf eine Frage Tassos vom Papste (mit dem er 
darin sicherlich übereinstimmt) berichtet, dafs dieser im allgemeinen die 
Wissenschaft ehre, sofern sie nutze, den Staat regiere, Völker kennen lehre. — 
Dafs die „Schülerin des Plato" (vergl. 222) und Freundin Tassos (vergl. zu 113) 
hier von Gesprächen über die Liebe nichts erwähnt, wäre auffallend, da sie 
doch von der Begier nach Ruhm und Besitz spricht, w^enn man nicht berechtigt 
wäre, eine absichtlich versteckte Hindeutung darauf in den Worten zu finden 
„die Kräfte, die des Menschen Brust so freundlich . . . . bewegen". 

133. „hintergehen" wie es bei der praktischen Anwendung der Dia- 
lektik oft genug geschieht. 

134 ff. Nicht die Prinzessin, sondern die Gräfin bringt das Gespräch zuerst 
auf die Poesie, in der sie sich heimisch fiihlt. 

137. Die „letzten" Gefühle, die an der Grenze des Aussprechbaren 
sind, die der begriffliche Ausdruck nicht mehr darstellen kann, sondern nur 
der bildliche, dichterische, von Reim und Rhythmus getragene. — Darüber 
hinaus freilich noch liegt der Ausdruck des Gefühls durch die Musik, die von 
der Prinzessin noch höher, als die Poesie, geschätzt wird. Vergl. III, 2, 150 ff. 
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Mit holden Tönen in die Seele flöfst. 
Dein hoher Geist mnfafst ein weites Reich, 
140 Ich halte mich am liebsten auf der Insel 
Der Poesie in Lorbeerhainen auf. 

Prinzessin. 

In diesem schönen Lande, hat man mir 
Versichern wollen, wächst vor andern Bäumen 
Die Myrte gem. Und wenn der Musen gleicli 

146 Gar viele sind, so sucht man unter ihnen 
Sich seltner eine Freimdin und Gespielin, 
Als man dem Dichter gern begegnen mag. 
Der uns zu meiden, ja zu fliehen scheint. 
Etwas zu suchen scheint, das wir nicht kennen, 

160 Und er vielleicht am Ende selbst nicht kennt. 
Da war' es denn ganz artig, wenn er uns 
Zur guten Stunde träfe, schnell entzückt 
Uns für den Schatz erkennte, den er lang 
Vergebens in der weiten Welt gesucht. 



139. Das weite Reich ist das Gebiet menschlicher Erkenntnis überhaupt, 
von der das künstlerisclie Schaffen nur ein besonders gearteter Teil ist. 

142. Die Prinzessin lenkt das Gespräch von der Dichtung ab auf die 
Persönlichkeit des Dichters und auf die liebevolle Zuneigung zu ihm. Unter 
den vielen Musen können nur die verschiedenen Arten poetischer Gebilde ver- 
standen werden. Lieber noch, meint sie, verkehrt man mit dem Dichter, 
als dafs man sich in dichterische Gebilde versenkt. 

148. „uns". In der That denkt die Prinzessin dabei nur an die Freundin. 
Vergl. U, 1, 212. 

150. „selbst nicht kennt" bis er das Gesuclite in uns erkennt. Wie fest 
sie bei diesen neckenden Worten davon überzeugt ist, dafs die tiefste Zu- 
neigung Tassos auf sie selber, nicht auf die Freundin gerichtet ist, geht deut- 
lich hervor aus ihrer Bemerkung im Gespräche mit Tasso (II, 1, 212), dafs er 
der Gräfin nie, wie diese es gewünscht, habe näher treten wollen. 

153. „Schatz" Verkörperung seines Ideals. 
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Leonore. 



166 Ich mufs mir deinen Scherz gefallen lassen; 
Er trifft mich zwar, doch trifft er mich nicht tief. 
Ich ehre jeden Mann und sein Verdienst, 
Und ich bin gegen Tasso nur gerecht. 
Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum; 

160 Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Was die Geschichte reicht, das Leben giebt, 
Sein Busen nimmt es gleich und willig auf: 
Das weit Zerstreute sammelt sein Gemüt, 



156. Darum „nicht tief, weil sie allerdings an Tasso Gefallen findet, 
aber viel mehr an seinen dichterischen Schöpfungen (durch die sie verherrlicht 
werden möchte; vergl. III, 3, 15 ff.), als an seiner Person; an dieser jedenfalls 
nicht solches Gefallen, dafs dadurch der Liebe zu ihrem Gemahl der alier- 
mindeste Abbruch geschähe. 

157. Wie hoch sie z. B. auch Antonio stellt, wird klar aus III, 4, 81 ff. 

158. „nur gerecht", wenn ich seine Genialität so bewundere. Sie ist 
die erste, die den Namen Tasso ausspricht, gedacht aber hat an ihn die 
Prinzessin schon in v. 13. 

159. Es mufs hinzugedacht werden, „mit praktischer Teilnahme an den 
menschlichen Willensbestrebungen"; sonst stände der Vers in schroffem Gcgen_ 
satz zu der folgenden Schilderung. Ähnlich sagt die Gräfin in III, 4, 64, dafs 
er die Erde kaum berühre. 

160 ff. Vergl. zu dieser Darstellung der phantasie vollen , idealisirenden 
Thätigkeit des Dichters Goethes Worte im Faust, Vorspiel auf dem Theater: 
„Wenn die Natur des Fadens ewige Länge u. s. w." Ferner: „Sprüche in 
Prosa" : „Es steht manches Schöne isoliert in der Welt, doch der Geist ist es, 
der Verknüpfungen zu entdecken und dadurch Kunstwerke hervorzubringen hat." 

162. „gleich" im Sinne von gleichmäfsig. 

163 ff. Vergl. Goethe „Über Wahrheit und Wahrscheinlichkeit der Kunst- 
werke": „Ein vollkommenes Kunstwerk ist ein Werk des menschlichen 
Geistes und in diesem Sinne auch ein Werk der Natur. Aber indem die zer- 
streuten Gegenstände in eins gefafst und selbst die gemeinsten in ihrer Be- 
deutung und Würde aufgenommen werden, so ist es über die Natur." 
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Und sein Gefühl belebt das Unbelebte. 

165 Oft adelt er, was uns gemein erschien, 

Und das Geschätzte wird vor ihm zu nichts. 

In diesem eignen Zauberkreise wandelt 
Der wunderbare Mann und zieht uns an, 
Mit ihm zu wandeln, Teil an ihm zu nehmen. 

170 Er scheint sich ims zu nahn, und bleibt uns fem ; 
Er scheint uns anzusehn, und Geister mögen 
An unsrer Stelle seltsam ihm erscheinen. 

Prinzessin. 

Du hast den Dichter fein und zart geschildert, 
Der in den Reichen süfser Träume schwebt. 
176 Allein mir scheint auch ihn das Wirkliche 
Gewaltsam anzuziehn und festzuhalten. 

Die schönen Lieder, die an unsern Bäumen 
Wir hin und wieder angeheftet finden, 



164. Vergl. Schiller „Die Ideale" 

Da lebte mir der Baum, die Rose, 
Mir sang der Quellen Silberfell 
Es fühlte selbst das Seelenlose 
Von meines Lebens Widerhall. 

165. z. B. so schHchte Vorgänge, wie die in Goethes Hermann und 
Dorothea. 

166. z. B. manche sehr wichtige Staatsaktionen, die sich dichterisch nicht 
behandeln lassen. 

171. Unter Geistern sind hier die dichterischen Gebilde zu denken, zu 
deren Entstehen die Persönlichkeiten der Freimdinnen nur den Anlafs geben. 

173. Die Gräfin hatte das Gespräch von den persönlichen Beziehungen 
Tassos zu ihnen wieder auf die dichterische Thätigkeit gebracht; wieder lenkt 
die Prinzessin davon ab und spricht von den Empfindungen des Dichters för 
wirkliche Personen, denen er huldige. 

175. Das „auch" nicht auf „ihn", sondern „das WirkUche", den Gegen- 
satz zu den Träumen, zu beziehen. 
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Die, goldnen Äpfeln gleich, ein neu Hesperien 
180 Uns duftend bilden, erkennst du sie nicht alle 
Für holde Früchte einer wahren Liebe? 

Leonorb. 

Ich freue mich der schönen Blätter auch. 

Mit mannigfaltgem Geist verherrlicht er 

Ein einzig Bild in allen seinen Reimen. 
185 Bald hebt er es in lichter Glorie 

Zum Sternenhimmel auf, beugt sich verehrend. 

Wie Engel über Wolken, vor dem Bilde; 

Dann schleicht er ihm durch stille Fluren nach. 

Und jede Blume windet er zum Kranz. 
190 Entfernt sich die Verehrte, heiligt er 

Den Pfad, den leif ihr schöner Fufs betrat. 

Versteckt im Busche, gleich der Nachtigall, 

Füllt er aus einem liebekranken Busen 



179. Hesperien ist hier nicht der dichterische Name für Spanien (oder 
gar Italien), sondern gemeint ist der Hesperidengarten, aus dem Herakles die 
goldnen Äpfel holte. 

181. Wahre Liebe steht im Gegensatz zu den blofs idealen Beziehungen, 
von denen die Gräfin sprach. Zugleich aber versteht die Prinzessin darunter 
solche Liebe, bei der jeder Gedanke an Icidenschaftliclies Begehren aus- 
geschlossen ist, diejenige Liebe, die der Tugend verwandt ist (II, 1, 374). Diese 
nimmt sie von Tasso gern für sich in Anspruch, ja, sie ist für sie ein Lebens- 
bedtirfiiis. 

185. Ähnlicli in III, 3, 17, wo die Gräfin in ilirem Selbstgespräch wünscht, 
von Tassos Liedern wie auf Himmelswolken getragen zu werden. Vergl. 
Goethe an Frau von Stein (7. Okt. 1776): „Sie kommen mir eine Zeit her vor 
wie Madonna, die gen Himmel fährt; vergebens, dafs ein Rückbleibender seine 
Arme nach ihr ausstreckt, vergebens, dafs sein scheidender tliränenvoller Blick 
den ihrigen noch einmal nieder wünscht.^* 

193. Vergl. Tassos eigene Worte zur Prinzessin in II, 1, 149 : „Wie oft 
klagt* ich dem stillen Hain mein Leid um dich!" — Wie die Gräfin vorhin den 
phantasiereichen Dichter geschildert hat, so malt sie nun den gefühlvollen 
185—194. Die Gräfin stellt Tassos Liebeslyrik dar als voll von andächtigen 
Gefühlen (185—187), von stiller Erwartung (188), schöner Befi'iedigung (189), 
seliger Erinnerung (190 — 191), auf die dann wieder schmeraliclie Sehnsucht 
folgt (192-194). 

Kern, Goethes Tasso. 
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Mit seiner Klagen Wohllaut Hain und Luft: 
196 Sein reizend Leid, die selge Schwermut lockt 
Ein jedes Ohr, und jedes Herz mufs nach — 

Prinzessin. 

Und wenn er seinen Gegenstand benennt, 
So giebt er ihm den Namen Leonore. 

Leonore. 

Es ist dein Name, wie es meiner ist. 

200 Ich nahm' es übel, wenn's ein andrer wäre. 
Mich freut es, dals er sein Gefühl für dich 
In diesem Doppelsinn verbergen kann. 
Ich bin zufrieden, dafs er meiner auch 
Bei dieses Namens holdem Klang gedenkt. 

206 Hier ist die Frage nicht von einer Liebe, 
Die sich des Gegenstands bemeistem will, 
Ausschliefsend ihn besitzen, eifersüchtig 
Den Anblick jedem andern wehren möchte. 
Wenn er in seliger Betrachtung sich 

210 Mit deinem Wert beschäftigt, mag er auch 
An meinem leichtem Wesen sich erfreim. 
Uns liebt er nicht — verzeih', dafs ich es sage! 



198. Natürlich zweifelt die Prinzessin nicht daran, dafs sie selber damit 
gemeint sei (vcrgl. zu 150), und hofft durch die Neckerei die Freundin zu 
veranlassen, dafs auch sie ihr das bestätigt, was sie weifs und was ihr Glück 
ist. Doch gegen ihr Erwarten lehnt die Gräfin keineswegs jede Beziehung 
auf sich selber ab. — Über Tassos Wortspiele mit dem Namen (le onora) vergl. 
K. Fischer Goethes Tasso S. 147 und 159. 

201. Sie hat also keine Ahnung von der leidenschaftlichen Glut Tassos, 
wie sie auch nicht den Herzenszustand der Freundin kennt. Vcrgl. III, 3, 41 ff.; 
4, 133. Darum kann sie in dem von ihr angenommenen „Doppelsinn'* auch 
nichts Bedenkliches finden. 

203. Jetzt ist sie damit zuft'ieden, aber im Verlauf der Handlung 
(vergl. III, 3) entsteht in ihr die Hoffnung, von Tasso vorzugsweise gefeiert 
zu werden. 

212. Im Widerspruch mit v. 190, aber nicht etwa auch mit v. 184. 
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Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 
Auf einen Namen nieder, den wir fuhren, 
215 Und sein Gefühl teilt er uns mit: wir scheinen 
Den Mann zu lieben, und wir lieben nur 
Mit ihm das Höchste, was wir lieben können. 

Prinzessin. 

Du hast dich sehr in diese Wissenschaft 
Vertieft, Eleonore, sagst mir Dinge, 
220 Die mir beinahe nur das Ohr berühren 
Und in die Seele kaum noch übergehen. 

Leonore. 

Du? Schülerin des Plato! nicht begreifen, 
Was dir ein NeuUng vorzuschwatzen wagt? 
Es müfste sein, dafs ich zu sehr mich irrte; 
2i6 Doch in*' ich auch nicht ganz, ich weifs es wohl. 



213. erklärt sich aus v, 171 f. 

217. Es ist das, was sie in III, 2, 182, die Prinzessin tröstend, die Er- 
kenntnis des Edlen nennt, den Gewinst, der nimmer uns entrissen werden 
kann. Es ist die begeisterte Hingabe des Gemüts, nicht an eine Person, 
sondern an das Schöne, das durch den Dichter erschlossen wird, die von der 
Wirklichkeit abgewandte ideale Stimmung, der platonische Eros. 

218. Der Prinzessin ist es nicht angenehm, zu glauben, dafs sie von 
Tasso nur so geliebt werde, dafs sie in diese Liebe sich mit einer andern 
teilen könne, wenn ihr auch immer dabei ein Vorzug eingeräumt wird. 
Vergl. III, 3, 8 „ungleich teilst". Sie wird sich hier dunkel bewufst, däfs die 
Liebe, welche sie mit Tasso verbindet, doch vielleicht von ganz anderer Art 
sein möge, als die Zuneigung der Gräfin zu ihm, nicht eine blofse Steigerung 
derselben. Gegen diese in ihr aufdämmernde Erkenntnis möchte sie sich ver- 
schliefsen, redet darum so, als ob sie von den Worten der Diotima zu Sokrates 
(im platonischen Symposion), in denen diese Begeisterung für das Ideale, 
dieser himmUsche Eros, gepriesen wird, nichts verstehe, übrigens ist aber 
auch die Gräfin, so frei sie von jeder ihre Frauenehre verletzenden Leiden- 
schaft ftlr Tassos Poesie ist, dennoch keineswegs nur von jenem platonischen 
Eros erfüllt, sondeni es gesellt sich bei ihr dazu das egoistische Verlangen, 
durch Tassos Lieder unsterblich zu werden. Vergl. III, 3. 

225. „auch" in dem inhaltlosen Sinn, den heute. oft „übrigens" hat, so 
dafs „doch — auch" etw^a den Sinn hat wie „übrigens aber". 

6* 
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Die Liebe zeigt in dieser holden Schule 
Sich nicht, wie sonst, als ein verwöhntes Kind; 
Es ist der Jüngling, der mit Psychen sich 
Vermählte, der im Rat der Götter Sitz 
230 Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 
Von einer Brust zur andern hin und her; 
Er heftet sich an Schönheit und Gestalt 



226. „Schule" die platonische Auffassung des Eros und die daraus ent- 
stehende Lebenseinrichtung. 

228. Psyche im Gegensatz zu Schönheit und Gestalt in v. 232. — In dem 
Gedicht „Der neue Amor" (in „Antiker Form sich nähernd") wird dieser dar- 
gestellt als aus der Verbindung Amors (der früher Psychen verführt hat) mit 
Venus Urania entstanden, und es heifst von ihm: 

Immer findest du ihn in holder Musen Gesellschaft 
Und sein reizender Pfeil stiftet die Liebe der Kunst 

Vergl. Wieland „Bruchstücke von Psyche" (Werke III, 225): 

Wir werden bald 
Zwei Amom unterscheiden lernen, 
Halbbrüder zwar, allein an Herkunft und Gestalt 
Und Neigung wahre Gegenflifeer. 
Der eine find't den Mund unendlich süfser, 
Der reizend küfst, als den, der göttlich spricht u. s. w. 

Von dem andern heifst es dann weiter, dafs ihm nur Seelen schön, nur 
das Innere liebenswert sei, und dafs er nm* platonisch fühle. 

229. Vermutlich Anspielung auf den Eroschor in der Antigone, wo der 
Eros nach der gewöhnlichen Lesart erscheint als Tuiy faydlotv nctQfjQog iy 

230. Vergl. Moschos I, 16: xai nifQOHg wg oQyig ifinrnra^ ftkXot' an älXia. 

232. Mit dieser Schilderung der Liebe ist zu vergleichen das Bild, das 
die Prinzessin in II, 1,281fr. von der Liebe entwirft, die sie sich von Seiten 
Tassos wünscht; es ist jener gleich in dem Negativen, dafs körperliche Schön- 
heit und Frische und Jugend dabei gar nicht in Betracht kommen, fügt aber 
als etwas Wesentliches hinzu, das innigste Verständnis für das eigentümliche, 
wii'kliche Seelenleben, wälirend in der Schilderung der Gräfin das rein Per- 
sönliche fast verschwindet. Vergl. 212 ff. und zu 171. 
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Nicht gleich mit stifsem Irrtum feft und büfset 
Nicht schnellen Rausch mit Ekel und Verdrufs. 

Prinzessin. 

285 Da kommt mein Bruder! Lafs uns nicht verraten, 
Wohin sich wieder das Gespräch gelenkt; 
Wir würden seinen Scherz zn tragen haben, 
Wie unsre Kleidung seinen Spott erfuhr. 



Zweiter Auftritt. 

Die Vorigen. Alphons. 

Alphons. 

Ich suche Tasso, den ich nirgends finde, 
Und treff ihn — hier sogar bei euch nicht an. 
Könnt ihr von ihm mir keine Nachricht geben? 

Prinzessin. 
Ich sah ihn gestern wenig, heute nicht. 



235. Die Gräfin liat keinen Grund, von Seiten des Herzogs Spott über 
ihr Verhältnis zu Tasso zu fürchten, da sie in ihm eben nichts anderes als 
den Dichter bewundert und liebt. 

236. Gerade die Prinzessin selber ist es, die das Gespräch wiederholt 
auf Tassos Person gelenkt hat. 

238. Alphons hat sie also an diesem Morgen schon einmal gesehen und 
mag sie dabei in einem Gespräch über Tasso überrascht haben (j^ergl. 236)." 

Zweiter Auftritt. 

Der Mensch Tasso mit seinen Schwächen. 

1. Es ist anzunehmen, dafs der Herzog Tasso sucht, um ihn an die Vol- 
lendung der Dichtung zu mahnen (Vergl. v. 26 u. 30). Da Tasso in der nächsten 
Scene das Epos ihm überreicht, spricht er mit ihm natürHch nicht darüber, dafs 
er ihn gesucht habe. 

4. erklärt sich aus der angestrengteren Arbeit beim Abschlufs der 
Dichtung. 
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Alphons. 

6 Es ist ein alter Fehler, dafs er mehr 
Die Einsamkeit als die Gesellschaft sucht. 
Verzeih' ich ihm, wenn er den bunten Schwärm 
Der Menschen flieht und lieber frei im Stillen 
Mit seinem Geist sich unterhalten mag; 

10 So kann ich doch nicht loben, dafs er selbst 
Den Kreis vermeidet, den die Freunde schhefsen. 

Leonore. 

Irr' ich mich nicht, so wirst du bald, o Fürst, 
Den Tadel in ein frohes Lob verwandeln. 
Ich sah ihn heut von fem; er hielt ein Buch 

15 Und eine Tafel, schrieb und ging und schrieb. 
Ein flüchtig Wort, das er mir gestern sagte, 
Schien mir sein Werk vollendet anzukünden. 
Er sorgt nur, kleine Züge zu verbessern 
Und deiner Huld, die ihm so viel gewährt, 

20 Ein würdig Opfer endlich darzubringen. 

Alphons. 

Er soll willkonmien sein, wenn er es bringt. 
Und losgesprochen sein auf lange Zeit. 
So sehr ich Teil an seiner Arbeit nehme, 
So sehr in manchem Sinn das grofse Werk 

26 Mich freut imd freuen mufs, so sehr vermehrt 
Sich auch zuletzt die Ungeduld in mir. 
Er kann nicht enden, kann nicht fertig werden, 
Er ändert stets, ruckt langsam weiter vor, 
Steht wieder still — er hintergeht die Hoffnung; 

80 Unwillig sieht man den Genufs entfernt 
In späte Zeit, den man so nah geglaubt. 



16. Die Gräfin ist über Tassos dichterisches Arbeiten genau unterrichtet 

22. „losgesprochen". Der Herzog fafst Tassos dichterische Arbeit als 
einen ihm und seinem Staate geleisteten Dienst auf. Vergl. V, 1, 16; 22; 39. 
110 fif. 
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Prinzessin. 



Ich lobe die Bescheidenheit, die Sorge, 
Womit er Schritt vor Schritt zum Ziele geht. 
Nur durch die Gunst der Musen schliefsen sich 

35 So viele Reime fest in Eins zusammen! 
Und seine Seele hegt nur diesen Trieb: 
Es soll sich sein Gedicht zum Ganzen runden. 
Er will nicht Märchen über Märchen häufen, 
Die reizend unterhalten und zuletzt 

40 Wie lose Worte nur verklingend täuschen. 
Lafs ihn, mein Bruder! denn es ist die Zeit 
Von einem guten Werke nicht das Mafs; 
Und wenn die Nachwelt mit geniefsen soll. 
So mufs des Künstlers Mitwelt sich vergessen. 

Alphons. 
45 Lafs uns zusammen, liebe Schwester, wirken! 



35. Unter Reimen sind hier natürlich Verse verstanden und zwar ihr 
Inhalt. Die Prinzessin meint das, was Gries in dem Gedicht hinter seiner 
Übersetzung der Gerusal. über. „An die Freunde" Str. 9 sagt, nachdem er von 
dem reichen wechselvollen Inhalt der Dichtung gesprochen hat: 

Dem mufs ein kühnes Herz im Busen schlagen, 
Der sich zuerst dem Labyrinth vertraut. 
Mit festem Blick und sonder Graun und Zagen 
In jene wundervolle Tiefe schaut. 
O nur ein Sohn der Götter mag es wagen! 
Ihm tönt geordnet der verworme Laut; 
Und hehre Musen, mit geheimer Feier. 
Bereiten ihm die liederreiche Leier. 

38 ff. Die Prinzessin ist nicht, wie die Gräfin, für jede Art der Poesie 
empfilnglich, sondern nur für die streng komponierte und gedankenreiche. 
Dafs die Prinzessin bei den von ihr getadelten Gedichten die Poesie Ariosts, 
den Geibel (Distichen aus Griechenland III) den Poeten buntfarbiger Märchen 
nennt, im Sinne habe, ist nicht so sicher, wie es gewöhnlich angenommen 
wird. Vergl. Anm. hinter dem Text. 

45. Dennoch nimmt Alphons, als es sich um die Beruhigung des Dichters 
handelt (II, 5, 28 fF). nicht die Schwester, sondern die Gräfin und Antonio, und 
als Tasso zum Bleiben bewogen werden soll (vor V, 1), wieder Antonio in An- 
spruch. 
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Wie wir zu beider Vorteil oft gethan. 

Wenn ich zu eifrig bin, so lindre du; 

Und bist du zu gelind, so will ich treiben. 

Wir sehen dann auf einmal ihn vielleicht 
60 Am Ziel, wo wir ihn lang gewünscht zu sehn. 
Dann soll das Vaterland, es soll die Welt 

Erstaunen, welch ein Werk vollendet worden. 

Ich nehme meinen Teil des Ruhms davon. 

Und er wird in das Leben eingeführt. 
66 Ein edler Mensch kann einem engen Kreise 

Nicht seine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt mufs auf ihn wirken. Ruhm und Tadel 

MuTs er ertragen lernen. Sich und andre 

Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
60 Wiegt nicht die Einsamkeit mehr schmeichelnd ein. 

Es will der Feind — es darf der Freund nicht schonen; 

Dann übt der Jüngling streitend seine Kräfte, 

Fühlt, was er ist, und fühlt sich bald ein Mann. 

Leonore. 
So wirst du, Herr, für ihn noch alles thun, 



54. Der Herzog erkennt, dafs der kleine, den Dichter verwöhnende 
Kreis der Hofgesellschaft ftlr ihn nicht zuträglich ist, und plant fflr ilin einen 
Aufenthalt in neuen, fremden Umgebungen. Dazu führt nun auch die Hand- 
lung des Dramas, aber in einer vom Herzog nicht gealmten Weise. FreiUch 
ist Alphons selber gegen ihn von der schonendsten Nachsicht. Vergl. v. 97; 
107; 139; V, 1, 38; 88; 116. - Goethe schreibt von Rom an Karl August 
(25. Januar 1788): „Die Hauptabsicht meiner Reise war: mich von den physisch 
moralischen Uebeln zu heilen, die mich in Deutschland quälten und mich zu- 
letzt unbrauchbar machten .... Ganz unter fremden Menschen in einem 
fremden Lande zu leben, auch nicht einen bekannten Bedienten zu haben, an 
den man sich hätte anlehnen können, hat mich aus manchen Träumen geweckt; 
ich habe an munterem und resolutem Leben viel gewonnen.'* 

55. Vergl. dagegen Tassos Ansicht I, 3, 70. 

64. Während die Prinzessin schweigt, da sie auf die Absicht, Tasso ins 
Leben einzuführen, nicht eingehen mag, ist die Gräfin derselben Ansicht, wie 
der Herzog (vergl. IV, 2, 141 ff), ohne dafs sie jetzt, wo Tassos künftiger 
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65 Wie du bisher fiir ihn schon viel gethan. 

Es bildet ein Talent sich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. 
0, dafs er sein Gemüt wie seine Kunst 

An deinen Lehren bilde! dafs er ni^ht 
70 Die Menschen länger meide, dafs sein Argwohn 

Sich nicht zuletzt in Furcht und Hafs verwandle! 

Alphons. 

Die Menschen furchtet nur, wer sie nicht kennt, 

Und wer sie meidet, wird sie bald verkennen. 

Das ist sein Fall, und so wird nach und nach 
76 Ein frei Gemüt verworren und gefesselt. 
So ist er oft um meine Gunst besorgt, 

Weit mehr, als es ihm ziemte; gegen viele 

Hegt er ein Mifstraun, die, ich weifs es sicher, 

Nicht seine Feinde sind. Begegnet ja, 
80 Dafs sich ein Brief verirrt, dafs ein Bedienter 

Aus seinem Dienst in einen andern geht, 

Dafs ein Papier aus seinen Händen konmit. 



Aufenthalt durchaus von jenem bestimmt werden würde, an ein Zusammen- 
leben mit dem Dichter in Florenz denken könnte. Vergl. V, 1, 11 : Er will 
nach Rom, es sei! Nur dafs mir . . . der kluge Medicis Um nicht entwende! 

66. Der Gedanke darf nicht auf unbedingte Allgemeingültigkeit Anspruch 
machen. Denn in der Natur mancher Talente liegt es, dafs sie sich in der 
Stille gar nicht bilden können, und in Bezug auf den Charakter gilt gewiss 
auch, Avas Goethe in Hermann und Dorothea IV, 128 Hermann sagen läfst: 

Besser im Stillen reift er zur That oft, als im Geräusche 
Wilden schwankenden Lebens, das manchen JQngling verderbt hat. 
Und so still ich auch bin und war, so hat in der Brust mir 
Doch sich gebildet ein Herz, das Unrecht hasset und Unbill. 

68. „Gemüt", wie in V 2, 69 ff. 85 ff., „Kunst" wie in V, 2, 42 ff. 

71. Wie es noch an diesem Tage wirklich geschieht. 

72. Kein Gegensatz zu den Worten der Gräfin, sondern ßestätigimg» 
allerdings nur mit Rücksicht auf die von ihr als möglich angenommene „Furcht". 
In der That zeigt er jedoch nachher nicht Furcht vor irgend welchen Menschen 
(nur vor Lebensverhältnissen z. B. IV^, 1, 43 ff. V, 5, 35) wohl aber Haus. 



c. 
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Gleich sieht er Absicht, sieht Vorräterei 
Und Tücke, die sein Schicksal untergräbt. 

Prinzessin. 

85 Lafs uns, geliebter Bruder, nicht vergessen, 

Dafs von sich selbst der Mensch nicht scheiden kann. 
Und wenn ein Freund, der mit uns wandebi sollte, 
Sich einen Fufs beschädigte, wir würden 
Doch lieber langsam gehn und unsre Hand 

90 Ihm gern und willig leihen. 

Alphons. 

Besser wär's, 
Wenn wir ihn heilen könnten, lieber gleich 
Auf treuen Rat des Arztes eine Kur 
Versuchten, dann mit dem Geheilten froh 
Den neuen Weg des frischen Lebens gingen. 
96 Doch hofT ich, meine Lieben, dafs ich nie 
Die Schuld des rauhen Arztes auf mich lade. 
Ich thue, was ich kann, um Sicherheit 
Und Zutraun seinem Busen einzuprägen. 



83. Absicht sieht Tasso nach seinen eigenen Worten auch in dem 
freundlichen Entgegenkommen der Gräfin II, 1, 220. 

86. Dafs niemand „sich von seinem Selbst-Ich trennen kann", wie Goethe 
den Gedanken in den Zahmen Xenien (ähnlich in „ürworte. Orphisch" „So 
mufst du sein, dir kannst du nicht entfliehen u. s. w.) ausdrückt, ist gewifs 
richtig, aber nicht richtig ist die Anwendung, welche die Prinzessin hier da- 
von macht. Freilich folgt sie auch für ihre eigene Lebensfühining diesem Ge- 
danken, wo eine Änderung des Verhaltens (nicht des tiefiimerstcn Wesens} 
sehr wohl möghch gewesen wäre. Vergl. III, 2, 107: „Ich lafs' es gehn, und 
mufs denn eben diesen Vorw-urf tragen." Ähnlich, nur viel leidenschaftlicher 
Tasso in IV, 2, 99 : „Und irr' icli mich an ihm, so irr' ich gern ! . . . Thöricht 
ist's in allen Stücken billig sein ; es heifst sein eigen Selbst zerstören." Vergl. 
auch seine ruhigen Worte in I, 3, 9 ff. 

92. Der Arzt ist der Herzog (vergl. v. 96), die Kur die zeitweilige Ent- 
fernung. Freilich denkt der Herzog aufsordcm an eine medizinische Kur. 
Vergl. V, 2, 71. Das Bild von einem Arzte, den er brauche, w^endet Tasso in 
IV, 2, 146 im Gespräch mit der Gräfin selber au. 
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Ich geh' ihm oft in Gegenwart von vielen 
100 Entschiedne Zeichen meiner Gunst. Beklagt 

Er sich bei mir, so lass* ich's imtersiichen, 

Wie ich es that, als er sein Zimmer neulich 

Erbrochen glaubte. Läfst sich nichts entdecken, 

So zeig' ich ihm gelassen, wie ich's sehe; 
105 Und da man alles üben muTs, so üb' ich, 

Weil er's verdient, an Tasso die Geduld; 

Und ihr, ich weifs es, steht mir willig bei. 

Ich hab' euch nun aufs Land gebracht imd gehe 

Heut' Abend nach der Stadt zurück. Ihr werdet 
110 Auf einen Augenblick Antonio sehen; 

Er kommt von Rom und holt mich ab. Wir haben 

Viel auszureden, abzuthun. Entschlüsse 

Sind nun zu fassen, Briefe viel zu schreiben;. 

Das alles nötigt mich zur Stadt zurück. 

Prinzessin. 
116 Erlaubst du uns, dafs wir dich hinbegleiten? 

Alphons. 

Bleibt nur in Belriguardo, geht zusanmien 
Hinüber nach Consandoli! Geniefst 
Der schönen Tage ganz nach freier Lust. 

Prinzessin. 

Du kannst nicht bei uns bleiben? die Geschäfte 
120 Nicht hier so gut als in der Stadt verrichten? 

Leonore. • 

Du ftihrst uns gleich Antonio hinweg. 
Der uns von Rom so viel erzählen sollte? 

Alphons. 
Es geht nicht an, ihr Kinder; doch ich komme 



123. Die an beide gerichtete Anrede zeigt, in welchem vertraulichen 
Verhältnis er auch zu der Gräfin steht. Dazu vergl. v. 95 ; 133 und II, 5, 29. 
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Mit ihm so bald, als möglich ist, zurück: 
126 Dann soll er euch erzählen, und ihr sollt 
Mir ihn belohnen helfen, der so viel 
In meinem Dienst aufs Neue sich bemüht. 

Und haben wir uns wieder ausgesprochen, 
So mag der Schwärm dann kommen, dafs es lustig 
ISO In unsem Gärten w^erde, dafs auch mir. 
Wie billig, eine Schönheit in dem Kühlen, 
Wenn ich sie suche, gern begegnen mag. 

Leonore. 
Wir wollen freundlich durch die Finger sehen. 

Alphons. 
Dagegen wiTst ihr, dafs ich schonen kann. 

PRII^ZESSIN (nach der Scene gekehrt). 

185 Schon lange seh' ich Tasso kommen. Langsam 
Bewegt er seine Schritte, steht bisweilen 
Auf einmal still, wie unentschlossen, geht 
Dann wieder schneller auf uns los, und weilt 
Schon wieder. 

Alphons. 

Stört ihn, wenn er denkt und dichtet, 
Uo In seinen Träumen nicht und lafst ihn wandeln. 

Leonore. 
Nein, er hat uns gesehn, er kommt hierher. 



135. Es ist fflr die Prinzessin charakteristisch, dafs sie zuerst Tassos 
Kommen bemerkt (vergl. III, 2, 205) und ihn eine Zeit lang beobachtet, ohne 
etwas davon zu sagen. 

139. Teils von Wohlwollen für Tasso eingegeben, teils von dem Wunsche, 
das Gedicht bald beendigt zu sehen. 
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Dritter Auftritt. 

Die Vorigen. Tasso. 

Tasso (mit einem Buche in Pergament geheftet). 

Ich komme langsam, dir ein Werk zu bringen, 
Und zaudre noch, es dir zu überreichen. 
Ich weifs zu wohl, noch bleibt es unvollendet. 
Wenn es auch gleich geendigt scheinen möchte. 

6 Allein, war ich besorgt, es unvollkommen 
Dir hinzugeben, so bezwingt mich nun 
Die neue Sorge: möcht' ich doch nicht gern 
Zu ängstlich, möcht' ich nicht undankbar scheinen. 
Und wie der Mensch nur sagen kann: Hie bin ich! 

10 Dafs Freunde seiner schonend sich erfreuen, 
So kann ich auch nur sagen: Nimm es hin! 

(Er ttbergiebt den Band.) 



Dritter Auftritt. 

Der gekrönte und dadurch leidenschaftlich erregte Dichter. 

3. „unvollendet" im Sinne von unvollkommen (vergl. v. 5), denn als 
ein Ganzes ist die Dichtung jetzt schon abgeschlossen. Vergl. IV, 4, 43 f. 

8. Er weifs ohne Zweifel von der Ungeduld des Herzogs, welcher dieser 
in 1,2, 25 fr. Ausdruck gegeben hatte. 

9 ff. Nämlich mit meinen Fehlem (schonend) und meinen Vorzügen (sich 
erfreuen); so ist auch sein Gedicht Ausdruck seiner innersten Eigentüm- 
lichkeit. Hier spricht Tasso sicherlich seine walire Überzeugung aus. Also 
sind die hiermit in Widerspruch stehenden Worte in v. 19 — 25 nur zu er- 
klären teils durch die Liebe zur Prinzessin, teils durch die unmännliche Unter- 
würfigkeit, die der Dichter „dem Hemi" gegenüber zeigt, „der ihn ernährt" 
(IV, 2, 62). So zeigt Goethe schon fast in den ersten Worten, die er Tasso 
sprechen läfst, dafs er auf dem schönen Boden, wohin das Glück ihn zu ver- 
pflanzen schien, nicht gedeihen kömie; wie die Gräfin richtig urteilt (IV, 2, 142). 
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Alphons^ 

Du überraschest mich mit deiner Gabe 
Und machst mir diesen schönen Tag zum Fest. 
So halt' ich's endlich denn in meinen Händen 
16 Und nenn' es in gewissem Sinne mein! 

Lang wünscht' ich schon, du möchtest dich entschliefsen 
Und endlich sagen: Hier! es ist genug. 

Tasso. 

Wenn ihr zufrieden seid, so ist's vollkommen; 

Denn euch gehört es zu in jedem Sinn. 
20 Betrachtet' ich den Fleifs, den ich verwendet, 

Sah ich die Züge meiner Feder an; 

So könnt' ich sagen: Dieses Werk ist mein. 

Doch seh' ich näher an, was dieser Dichtimg 

Den innem Wert und ihre Würde giebt, 
26 Erkenn' ich wohl, ich hab' es nur von euch. 



15. „mein" nicht in dem Sinne, wie es Tasso nachher darstellt, sondern 
wie der Hei*zog selber in 1,2, 53 und V, 1, 18 ff. und 106 ff. 

18. Damit vergleiche man seine Sorge um die Vervollkommnung der 

Dichtung in IV, 4. 

• 

19. Die starke Übertreibung: „in jedem Sinn" ist hervorgenifen durch 
das Wort des Herzogs „in gewissem Sinne mein". Mit v. 18 u. 19 will der 
Dichter sagen: wie ihr die eigentlichen Schöpfer meines Epos seid, so seid 
ihr allein auch die einzigen mafsgebenden Beurteiler. Für sicli selber nimmt 
er nachher kaum mehr als die mechanische Thiltigkeit des Schreibers in An- 
spruch. Die sonderbare Cbertreibung nimmt er gleich nacliher (v. 26 ff.) 
zurück, wo er von der „holden Gabe" spricht, welche die Natur aus reicher 
Willkür ihm freundlich geschenkt habe. Was ihn zu der Cbertreibung eigent- 
lich veranlafst, verschweigt er hier; denn die strategischen Belehi-ungen, von 
denen er in 49 ff. redet, konnten erstens für den Inhalt des Epos gar nicht von 
so grofser Erheblichkeit sein, und zweitens hätte ihm diese jeder einigermafsen 
kriegskundige Mann geben köimen. Worin er wirklich einen besonderen, aus 
seinen persönlichen Erfahrungen im herzoglichen Hause stammenden „inneren 
Wert" und „Würde" finden kann, offenbart sich nachher in seinen Worten zu 
der Prinzessin II, 1, 345 ff. und in ihrer Antwort 362 ff. 
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Wenn die Natiir der Dichtung holde Gabe 

Aus reicher Willkür freundlich mir geschenkt, 

So hatte mich das eigensinnge Glück 

Mit grimmiger Gewalt von sich gestofsen; 
30 Und zog die schöne Welt den Bück des Knaben 

Mit ihrer ganzen Fülle herrlich an, 

So trübte bald den jugendlichen Sinn 

Der teuem Eltern unverdiente Not. 

Eröffnete die Lippe sich zu singen, 
86 So flofs ein traurig Lied von ihr herab, 

Und ich begleitete mit leisen Tönen 

Des Vaters Schmerzen und der Mutter Qual. 
Du warst allein, der aus dem engen Leben 

Zu einer schönen Freiheit mich erhob, 
40 Der jede Sorge mir vom Haupte nahm, 

Mir Freiheit gab, dafs meine Seele sich 

Zu mutigem Gesang entfalten konnte; 

Und welchen Preis nun auch mein Werk erhält. 

Euch dank' ich ihn, denn euch gehört es zu. 

Alphons. 

46 Zum zweitenmal verdienst du jedes Lob 
Und ehrst bescheiden dich und ims zugleich. 



26. y,Natur" und „Glück", hier in demselben Sinne, wie 1, 1, 115; nur 
dafs dort Glflck günstige, hier ungünstige Fügung ist. 

38 if. Der Mifsklang, der in dem nach gewöhnlicher Sprechweise nötigen 
„warst's" liegt, ist absichtlich vermieden. — Zum Inhalt vergl. Gerusal. 
über. 1, 4. 

42. „Mutig" nennt er seinen Gesang mit Rücksicht sowohl auf die ihn 
im Gegensatz zu frflherer Zeit beherrschende Stimmung als auf den heroischen 
Inhalt. 

45. Gewifs hat Tasso das zweite Lob des Herzogs durch seine Ablehnung 
des Lobes nicht herbeiführen wollen (nach Larochefoucaulds Sentenz 149: 
le reftis des louanges est un desir d'etre lou6 deux fois), und Alphons jenes 
Lob gewifs nicht wiederholt, um noch einnial vom Dichter gefeiert zu werden 
(Ijar. 146: on ne loue d*ordinaire que pour ^tre lou6); aber hervorgerufen 
sind die Worte des Herzogs durch jene Ablehnung, und Tassos Überschweng- 
liche Anerkennung durch dessen zweites Lob. 
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Tasso. 



0, könnt' ich sagen, wie ich lebhaft fühle, 
Dafs ich von euch nur habe, was ich bringe! 
Der thatenlose Jüngling — nahm er wohl 

60 Die Dichtung aus sich selbst? Die kluge Leitung 
Des raschen Krieges — hat er die ersonnen? 
Die Kunst der Waffen, die ein jeder Held 
An dem beschiednen Tage kräftig zeigt, 
Des Feldherm Klugheit und der Ritter Mut, 

66 Und wie sich List und Wachsamkeit bekämpft. 
Hast du mir nicht, o kluger, tapfrer Fürst, 
Das alles eingeflöfst, als wärest du 
Mein Genius, der eine Freude fände. 
Sein hohes, unerreichbar hohes Wesen 

60 Durch einen Sterblichen zu offenbaren? 

Prinzessin. 
Geniefse nun des Werks, das uns erfreut! 



48. „von euch" Wieder ist hier melir an die Prinzessin zu denken, über 
die er jetzt schweigt, als an den Herzog, den er niafslos preist. 

49. „thatenlose" Hier erscheint zum ersten Mal seine Sehnsucht, auch 
als Held Höchstes zu vollbringen. Vergl. 118. 

53. „beschiednen" an dem Tage, an welchem er eine kriegerische Aufgabe 
zu lösen hat. 

58. Dafs er den Herzog wegen seiner strategischen Mitteilungen seinen 
Genius nennt und so starke Ausdrücke noch hinzufügt, ist ge\\'ifs nicht mit 
Düntzer als eine ganz natürliche Übertreibung zu bezeichnen, sondern es 
charakterisiert ihn als einen Menschen, dem das Leben am Hofe nicht zu- 
träglich ist. Der Herzog bedauert selber (1, 2, 76), dafs Tasso um seine Gunst 
weit mehr besorgt sei, als ihm zieme. — Sehr viel berechtigter ist diese 
Hyperbel, wenn Wilhelm Meister (Lehrj. III, 11), voll von dem ersten Eindi*uck, 
den Shakespeares Dramen auf ihn gemacht haben, sie für das Werk eines 
liimiiilischen Genius erklärt, der sich durch sie den Menschen nähere. 

61 — 63. Die drei Verse charakteristisch für das Verhältnis der drei 
Sprechenden zu Tasso und seiner Dichtung. Die Prinzessin, voll von Teil- 
nahme für seine Person, denkt sich in seine Empfindung hinein imd be- 
tont die Freude des engen Kreises über sein Werk, Alphons, der Fürst, der 
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Alphons. 
Erfreue dich des Beifalls jedes Guten! 

Leonore. 
Des allgemeinen Ruhms erfreue dich! 

Tasso. 

Mir ist an diesem Augenblick genug. 
C5 An euch nur dacht' ich, wenn ich sann und schrieb; 

Euch zu gefallen war mein höchster Wunsch, 

Euch zu ergetzen war mein letzter Zweck. 

Wer nicht die Welt in seinen Freunden sieht, 

Verdient nicht, dafs die Welt von ihm erfahre. 
70 Hier ist mein Vaterland, hier ist der Kreis, 

In dem sich meine Seele gern verweilt. 

Hier horch* ich auf, hier acht' ich jeden Wink. 

Hier spricht Erfahrung, Wissenschaft, Geschmack; 

Ja, Welt und Nachwelt seh' ich vor mir stehn. 
76 Die Menge macht den Künstler irr' und scheu: 

Nur wer euch ähnlich ist, versteht und fühlt. 

Nur der allein soll richten und belohnen! 

Alphons. 
Und stellen wir denn Welt und Nachwelt vor, 



die Talente um sich versammelt (V, 1, 17), denkt an die edle Wirkung 
seiner Poesie auf alle Empfänglichen („die Würdigsten und Besten" Schiller 
Prol. zum Wallenst.), die Gräfin, welcher der Ruhm als die höchste Vollendung 
des menschlichen Glückes gilt (111,3), an den allgemeinen Ruhm. 

64. In seiner Antwort weist Tasso die Worte der Gräfin entschieden 
zurück, pflichtet lebhaft der Prinzessin bei, und dem Herzog stimmt er in den 
Schlufsworten (76) nur bedingt zu. 

75. Vergl. Zueignung zum Faust: 

Mein Leid ertönt der unbekannten Menge» 
Ihr Beifall selbst macht meinem Herzen bang. 

78. Die begeisterte Anerkennung des herzoglichen Hauses, in dem Tasso 
Welt und Nachwelt sieht, erweckt in dem Herzog den Gedanken an Tassos 
Bekränzung, die den Anlafs dazu giebt, dafs der Dichter noch an demselben 

Kern, Goethes Tasso. 7 
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So ziemt es nicht, nur müfsig zu empfangen. 
80 Das schöne Zeichen, das den Dichter ehrt. 
Das selbst der Held, der seiner stets bedarf. 
Ihm ohne Neid ums Haupt gewunden sieht, 
Erblick' ich hier auf deines Ahnherrn Stime. 

(Aaf die Herme Yirgils dvatend.) 

Hat es der Zufall, hat's ein Genius 
86 Geflochten und gebracht? Es zeigt sich hier 

Uns nicht umsonst. Virgilen hör' ich sagen: 

Was ehret ihr die Toten? Hatten die 

Doch ihren Lohn und Freude, da sie lebten; 

Und wenn ihr ims bewimdert und verehrt, 
90 So gebt auch den Lebendigen ihr Teil. 

Mein Marmorbild ist schon bekränzt genug; 

Der grüne Zweig gehört dem Leben an. 

(AlphoDB winkt seiner SchweHter; sie nimmt den Kranz Ton der Rttste Yirgils nud n&hert 

sich Tasso. Er tritt zarttck.) 



Tage von diesem Hause auf immer scheidet. (An Antonias Belohnung, und 
zwar auch durch die Frauen, hat der Herzog schon vorher gedacht I, 2, 125.) 

80. Goethe sagt in der Erinnerung an seine Knabenzeit (Wahrh. und 
Dichtiuig IV Ende) : „Ich leugne nicht, dafs, wenn ich an ein wünschenswertes 
Glflck dachte, dieses mir am reizendsten in der Gestalt des Lorbeerkranzes 
erschien, der den Dichter zu zieren geflochten ist." 

81. „seiner" d. h. des Dichters (nicht des Kranzes). Der Relativsatz hat 
kausalen Sinn: da er des Dichters stets bedarf. Zu vergl. Alexanders Wort 
über Achill: o fortunate adulescens, qui tuae virtutis Homerum praeconem 
inveneris. Wilh. Meist. Lehrj. 11,2: „Dt^r Held lauschte ihren Gesängen, und 
der Überwinder der Welt huldigte einem Dichter, weil er fühlte, dafs ohne 
diesen sein ungeheures Dasein nur wie ein Sturmwind vor überfahren w^rde." 

84. Zu „hat es der Zufall" darf aus dem Folgenden natürlich nur „ge- 
bracht" ergänzt werden, oder noch besser ein allgemeinerer Ausdruck wie „so 
gefügt". 

85. Weder der Zufall, noch ein Genius, sondern die Absicht der Prin- 
zessin, die durch Virgils Bekränzung in der Freundin gerade den Gedanken 
an Tasso verbannen wollte. 

88. In Künstlers Apotheose spricht Goethe den entgegengesetzten Ge- 
danken aus. 

91. Es ist nach diesem Verse keineswegs nötig, da£s wir uns Virgils 
Büste mit einem Lorbeerkranz aus Marmor zu denken haben. 
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Leonore. 



Du weigerst dich? Sieh, welche Hand den Kranz, 
Den schönen, unverwelklichen, dir bietet! 

Tasso. 

95 lafst mich zögern! Seh' ich doch nicht ein, 
Wie ich nach dieser Stunde leben soll. 

Alphons. 

In dem Genufs des herrlichen Besitzes, 
Der dich im ersten Augenblick erschreckt. 

Prinzessin (indem sie den Kranz in die Hohe hftit). 

Du gönnest mir die seltne Freude, Tasso, 
100 Dir ohne Wort zu sagen, wie ich denke. 

Tasso. 

Die schöne Last aus deinen teuem Händen 
Empfang' ich knieend auf mein schwaches Haupt. 

(Er kniet nieder, die Prinzessin setzt ihm den Kranz anf.) 



96. Der starke Ausdnick wäre als blofser Ausdi'uck der Freude über 
den durch den Lorbeerkranz in dem kleinen Kreise anerkannten Dichterruhm 
unverständhch ; das ihn so Erregende ist, dafs die Prinzessin ihm den Kranz 
bietet. Es ist also ein Ausdruck seiner leidenschaftlichen Liebe. — Die Be- 
kränzung an sich kann auch schon darum nicht von so grofser Bedeutung 
sein, weil der Herzog wenigstens das ganze Gedicht noch keineswegs kennt 
(1,2,30; V, 2, 58), und weil die Dichterkrönung von Freunden ausgeht, deren 
Urteil dem Dichter kaum als ein durchaus unparteiisches gelten kann, jeden- 
falls nicht als eine Bürgschaft für allgemeine Anerkennung. Antonio sagt 
I, 4, 141 sicherlich nicht seine Herzensmeinung mit den Worten: 

Er ist durch euch schon seines Ruhms gemfs. 
Wer dftrfte z^veifeln, wo ihr preisen könnt? 

In V, 5, 128 sieht Tasso in seiner Bekränzung die eines Opfertieres , das so 
geschmückt vor den Altar geführt wird. 

99. Die Innigkeit, die darin liegt, dafs sie auf das „Wort" verzichtet 
(vergl. 1, 1, 88), nachher die Hinweisung auf die „Freundschaft", die mit leiser 
Lippe lohnt, steht in schroffem Gegensatz zu dem Benehmen der ft'öhlich 
„applaudierenden" Gräfin und steigert Tassos Aufregung, der aus den Worten 
mit Recht die persönliche Teilnahme heraushört. 

7* 
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Leonorb. (»pplaadierend.) 

Es lebe der zum erstenmal Bekränzte! 
Wie zieret den bescheidnen Mann der Kranz! (Tmho stein »nf.) 

Alphons. 

106 Es ist ein Vorbild nur von jener Krone, 
Die auf dem Kapitol dich zieren soll. 

Prinzessin. 

Dort werden lautre Stimmen dich begrUlÜsen; 
Jtfit leiser Lippe lohnt die Freundschaft hier. 

Tasso. 

0, nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 
110 Nehmt ihn hinweg! Er sengt mir meine Locken, 
Und wie ein Strahl der Sonne, der zu hoifs 
Das Haupt mir träfe, brennt er mir die Kraft 
Des Denkens aus der Stime. Fieberhitze 
Bewegt mein Blut. Verzeiht! Es ist zu viel! 

Leonore. 
116 Es schützet dieser Zweig vielmehr das Haupt 



105. Gegenüber der ihm wohl unerklärlichen Aufregung Tassos weist 
der Herzog auf die später zu hoffende, an sich viel wertvollere Krönung hin, 
die von kompetenteren Richten* ausgehen soll, während die Prinzessin gerade 
den eigentümlichen, von Tasso tief empfundenen Wert der gegenwärtigen 
Bekränzung hervorhebt. 

110. Wie Tasso 101 die ihm gewordene Auszeichnung als etwas ihn 
Niederdrückendes empfindet, so hier als etwas ihn fieberhaft Aufregendes. 
Ihm scheint Anerkennung und Leistung in einem ihn peinigenden Mifsver- 
hältnis zu stehen. 

115. Gemeint ist wohl das wohlthuende Gefühl der Sicherheit, das in 
dem Bewufstsein der Anerkennung liegt. Vergl. F. L. Stolbergs Gedicht an 
Bürger 20 f.: 

Siehe, zw'ar kränzen uns Locken der Jugend, doch rauschet der Lorbeer 
Cber den Locken; es kühlt die Palme den Schweifs an der Stime. 



• » » * 
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Des Manns, der in den heifsen Regionen 

Des Ruhms zu wandeln hat, und kühlt die Stime. 

Tasso. 

Ich bin nicht wert, die Kühlung zu empfinden. 
Die nur um Heldenstimen wehen soll. 
120 0, hebt ihn auf, ihr Götter, und verklärt 
Ihn zwischen Wolken, dafs er hoch und höher 
Und unerreichbar schwebe! dafs mein Leben 
Nach diesem Ziel ein ewig Wandeln sei! 

Alphons. 

Wer früh erwirbt, lernt früh den hohen Wert 
126 Der holden Güter dieses Lebens schätzen; 
Wer früh geniefst, entbehrt in seinem Leben 



119. Solches Heldenideal schwebt ihm neben dem dichterischen aller- 
dings vor. Vergl. II, 2, 46; 4, 185. 

120 ff. Anspielung auf die Krone der Ariadne Ovid. Met. III, 178: Sumtam 
de fronte coronam immisit caelo. 

Vergl. auch Hans Sachsens poetische Sendung: 

W^ie er so heimlich glücklich lebt. 
Da droben in den Wolken schwebt 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt; 
Den setzt die Nachwelt ihm aufs Haupt. 

Mit anderer Wendung Goethe von sich selber in der Elegie Herrn, und 
Dor. 19: 

Hast du ein Lorbeerreis mir bestimmt, so lafs es am Zweige 
Weiter grUnen und gieb einst es dem Würdigem hin. 

Was nach Tasso nötig ist, um den von der Prinzessin ihm dargereichten 
Lorbeerkranz wirklich zu verdienen, sagt er in Übertreibender Darstellung zu 
Antonio in II, 3, 131 ff. — Als „verklärt" ist der Kranz wohl durch die Auf- 
hebung selber zu denken. 

124. Vergl. Wilh. M. Lehrj. III, 2 : „Wer kann den Wert und Unwert 
irdischer Dinge besser kennen , als der sie zu geniefsen von Jugend auf im 
Falle war!" . . 
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Mit Willen nicht, was er einmal besafs; 
Und, wer besitzt, der mufs gerüstet sein. 

Tasso. 

Und wer sich rüsten will, mufs eine Kraft 
130 Im Busen fühlen, die ihm nie versagt. 
Ach! sie versagt mir eben jetzt! Im Glück 
Verläfst sie mich, die angebome Kraft, 
Die standhaft mich dem Unglück, stolz dem Unrecht 
Begegnen lehrte. Hat die Freude mir, 
185 Hat das Entzücken dieses Augenblicks 
Das Mark in meinen Gliedern aufgelöst? 
Es sinken meine Kniee! Noch einmal 
Siehst du, o Fürstin, mich gebeugt vor dir! 
Erhöre meine Bitte: nimm ihn weg! 
140 Dafs, wie aus einem schönen Traum erwacht. 
Ich ein erquicktes, neues Leben fühle. 

Prinzessin. 

Wenn du bescheiden ruhig das Talent, 
Das dir die Götter gaben, tragen kannst, 
So lern' auch diese Zweige tragen, die 



128. „geleistet sein" zur Vertcidigunp:, Festlialtung des bereits Er- 
worbenen. Gegenfiber der allzu bescheidenen Rede Tassos weist er ihn auf 
das bereits von ihm Geleistete hin, allerdings aber auch auf das Weiter- 
streben und Bewahren des erworbenen Ruhmes. 

129. „sich rüsten" mufs wegen des folgenden „nie versagt" in demselben 
Sinne verstanden werden, wie das voraufgehende „gerüstet sein". Tasso 
denkt sich die Rüstung nicht wie einen uns ohne unser Zuthun deckenden 
Panzer, sondern etwa wie einen mit Kraft und Geschick geftlhrten Schild. 

140. Schon der nur geträumte Lorbeer würde ihn enjuicken als Vor- 
bote eines wirklichen. In IV, 1 ist er aus dem schönen Traum erwacht, aber 
zu einer öden Wirklichkeit. 

142 ff. Was dir den Lorbeer gebracht hat, ist ein viel wertvolleres Gut, 
als der Lorbeer selber. 
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146 Das Schönste sind, was wir dir geben können. 
Wem einmal würdig sie das Haupt berührt, 
Dem schweben sie auf ewig um die Stirne. 

Tasso. 

So lafst mich denn beschämt von hinnen gehn! 

Lafst mich mein Glück im tiefen Hain verbergen, 
150 Wie ich sonst meine Schmerzen dort verbarg. 

Dort will ich einsam wandeln, dort erinnert 

Kein Auge mich ans unverdiente Glück. 
• Und zeigt mir ungefähr ein klarer Brunnen 

In seinem reinen Spiegel einen Mann, 
166 Der wunderbar bekränzt im Widerschein 

Des Himmels zwischen Bäumen, zwischen Felsen 

Nachdenkend ruht: so scheint es mir, ich sehe 

Elysium auf dieser Zauberfläche 

Gebildet. Still bedenk ich mich und frage: 
160 Wer mag der Abgeschiedne sein? Der Jüngling 

Aus der vergangnen Zeit? So schön bekränzt? 

Wer sagt mir seinen Namen? Sein Verdienst? 

Ich warte lang und denke: Käme doch 



146. Sie widerspricht den Worten des Bruders in v. 128, der dem 
Dichter die Möglichkeit des Verlustes vor Augen gestellt hatte. Sie meint, 
dafs, wer den Rulim wirklich verdient, auch für ewig ihn behalte. — Das 
Adverbium „würdig'* giebt dem Satz denselben Sinn, als w^enn es hiefse „als 
einem Würdigen"; denn in würdiger Art kann der Lorbeer eben nur den 
Würdigen schmücken. 

149. Vcrgl. 1, 1, 194. 

152. Wenn ihn jemand sälie, so würde er in dessen Auge Verwundenmg 
über den Lorbeerschmuck lesen und dadurch sich beschämt fühlen; sieht er 
selber dagegen sein Bild im Teiche, so hindert ihn die wunderbare Bekränzung 
daran, sich zu erkennen, und er versinkt in schöne Träumerei. 

160. Mit ähnHcJier Kühnheit nimmt Goethe in „Ilmenau" an, dafs er sein 
eigenes Ich früherer Jahre nicht wiedererkenne. Hier wie dort ist die Ver- 
kennung der eigenen Persönlichkeit nur ein starker Ausdruck für die grofse 
inzwischen vorgegangene Veränderung. 
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Ein andrer und noch einer, sich zu ihm 
165 In freundlichem Gespräche zu gesellen! 
0, sah' ich die Heroen, die Poeten 
Der alten Zeit um diesen Quell versammelt, 
0, sah' ich hier sie immer unzertrennlich, 
Wie sie im Leben fest verbunden waren! 
170 So bindet der Ma^et durch seine Kraft 
Das Eisen mit dem Eisen fest zusammen. 
Wie gleiches Streben Held und Dichter bindet. 

Homer vergafs sich selbst, sein ganzes Leben 
War der Betrachtung zweier Männer heilig, 
176 Und Alexander in Elysium 

Eilt, den Achill und den Homer zu suchen. 

0, dafs ich gegenwärtig wäre, sie. 

Die gröfsten Seelen, nun vereint zu sehen! 

Leonore. 

Erwach'! Erwache! Lafs uns nicht empfinden, 
ISO Dafs du das Gegenwärtge ganz verkennst. 



164. In diesem Wunsch, die Heroen und Poeten unzertrennlich zu 
sehen, liegt versteckt der weitere, seinen eigenen dichterischen Beruf zugleicli 
mit Heldentum zu verbinden. Vielleicht erklärt sich dadurch auch der für 
gegenseitige Anerkennung und Verlangen nacheinander schiefe Ausdruck 
„gleiches Streben" in v. 172. Dagegen mahnt ihn die Prinzessin, als er im 
Zwiegespräch mit ihr (II, 1) diesem leidenschaftlich krankhaften Streben un- 
verhüUteni Ausdruck giebt, sich auf „würdige Lieder" zu beschränken und 
auf die „liedeswerte That" zu verzichten. — Vergl. Ranke, Weltgeschichte 
II, 12: „Der Gesang, der aus der tiefen Seele kommt, mit der Gunst der 
Chariten, ist der natürliche Genosse der Thaten. Bleiben diese unbesungen, 
so verschwinden sie nach dem Tode. So erscheint der Dichter selbst in der 
Mitte dieser Welt, als dazu gehörend, davon unzertrennbar." 

170. Der Magnet steht nicht als ein Drittes dem im folgenden Verse 
zweimal genannten Eisen gegenüber, sondern ist nichts anderes, als die beide 
verbindende magnetische Kraft, die eben in beiden wirkt. 

173. Offenbar stehen der „sich vergessende" Homer und der „eilende" 
Alexander einander gegenüber als Beispiele für das „gleiche Streben", mit 
dem der Dichter den Helden und der Held den Dichter suchte. In v. 176 
und 178 wird aber aufserdem eine bereits erfolgte Vereinigung dargestellt. 

180. Man erinnere sich an die Worte der Gräfin (in 1, 1, 171) über den 
nach ihrer Meinung von der Wirklichkeit abgewandten Dichter. 
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Tasso. 



Es ist die Gegenwart, die mich erhöht; 
Abwesend schein' ich nur, ich bin entzückt! 

Prinzessin. 

Ich freue mich, wenn du mit Geistern redest, 
Dafs du SO' menschlich sprichst, und hör' es gern. 

(Ein Page tritt zo dem Ftträten nad richtet leise etwas an«.) 

Alphons. 

185 Er ist gekommen! recht zur guten Stunde. 

Antonio! — Bring ihn her! — Da kommt er schon! 



181. Tassos Erwiderung, dafs gerade die Gegenwart (natürlich besonders 
der Prinzessin) ihn so erhöhe, giebt der Meinung der Prinzessin (in 1, 1, 175 
und 181) zu ihrer Freude (v. 184) Recht. Bei dem Schweben in den Reiclien 
süfser Träume, bei seinem Reden mit Geistern bleibt er sich wohl des Wirk- 
lichen bewufst, das ihn in diese Stimmung versetzt hat. Das nennt die 
Prinzessin menschlich sprechen und hört es gem. Ihr gilt Tasso, der Mensch, 
nicht weniger als Tasso, der Dichter. 

185. „zur guten Stunde" meint der Herzog; in der That kommt er aber 
zur allcrschlimmsten , da der erste Eindruck des von erfolgreicher Arbeit 
für das herzogUche Haus Heimkehrenden der mit dem Lorbeer belolmte 
Dichter ist. 

Es gilt von diesem Erscheinen Antonios, was Goethe in den Wahlver- 
wandtschaften Charlotten sagen läfst (Kap. 1): „Nichts ist bedeutender in 
jedem Zustande, als die Dazwischenkunft eines Dritten. Ich habe Freunde 
gesehen, Geschwister, Liebende, Gatten, deren Verhältnis durch den zu- 
fälligen oder gewählten Hinzutritt einer neuen Person ganz und gar verändert, 
deren Lage völlig umgekehrt wurde." 
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Vierter Auftritt. 

Die Vorigen. Antonio. 

Alphons. 

Willkommen! der du uns zugleich dich selbst 
Und gute Botschaft bringst. 

Prinzessin. 

Sei uns gegrüfst! 

Antonio. 

Kaum wag' ich es zu sagen, welch Vergnügen 
In eurer Gegenwart mich neu belebt. 
6 Vor euem Augen find' ich alles wieder, 



Vierter Auftritt. 
Der beneidete, angefeindete und verteidigte Dichter. 

2. Dafs die mündliche Botschaft eine gute sein werde, konnte er aus 
Antonios Briefen (v. 20) mit voller Sicherheit annehmen. — Die kurze kühle 
Bcgrüfsung von Seiten der Prinzessin ist aus der Verlegenheit und Sorge zu 
erklären, welche sie beim Anblick des durcli den Lorbeerkranz offenbar ver- 
stimmten Antonio empfindet. Vergl. die Worte der Gräfin über den Aus- 
druck seines Gesichts (III, 2, 12) : „Eine Wolke stand schon, als er zu uns 
trat, um seine Stirn." Und Antonio selber spricht in 111,4,32 von der Ver- 
stimmung, die er empfunden habe, als er, mit heifser Stirn von saurer Arbeit 
kommend, den ersehnten Schatten von einem Müfsiggänger breit besessen ge- 
funden habe. 

3. Antonios Hede, der als gewandter Hofmann seine Verstimmung zu 
verbergen sucht, giebt diese eben doch dadurch kund, dafs er sie in ver- 
steckter Weise ableugnet. Denn die Worte „find' ich alles wieder" und „bin 
ich belohnt" sind nicht Ausdruck seiner gegenwärtigen Stimmung. 

5. „vor euren Augen" ist nicht Prädikats- sondern Subjektsbestimmung. 
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Was ich 80 lang entbehrt. Ihr scheint zufrieden 
Mit dem, was ich gethan, was ich vollbracht; 
Und so bin ich belohnt für jede Sorge, 
Für manchen bald mit Ungeduld durchharrten, 
10 Bald absichtsvoll verlornen Tag. Wir haben 

Nun, was wir wünschen, und kein Streit ist mehr. 

Leonore. 

Auch ich begrüfse dich, wenn ich schon zürne. 
Du kommst nur oben, da ich reisen mufs. 

Antonio. 

Damit mein Glück nicht ganz voUkonmien werde, 
16 Nimmst du mir gleich den schönen Teil hinweg. 

TaSiSo. 

Auch meinen Grufs! Ich hoffe, mich der Nähe 
Des vielerfahmen Mannes auch zu freun. 

Antonio. 

Du wirst mich wahrhaft finden, wenn du je . 

Aus deiner Welt in meine schauen magst. 



9. Er stellt ans Ende, was ihm das schwerste gewesen ist, die teils ihm 
aufgedrungene, teils beabsichtigte Unthätigkeit. 

13. Das „eben" sagt übertreibend melir, als der Wirklichkeit eutspriclit; 
denn in 1,2,117 war noch ein Aufenthalt in Consandoli f^eplant, und m III, 
2,62 ist von „wenig Wochen" die Rede, die sie noch bei der Freundin ver- 
leben will. 

14 f. Auch diese schlagfertige, verbindliche Erwiderung kommt nicht 
aus dem Herzen; sie ist ein ziemlich leeres Kompliment, das von den An- 
wesenden auch natüHich als solches empfunden w^ird; denn dafs z. B. die Gunst 
der Prinzessin ihm viel wertvoller ist, als die der Gräfin, ist selbstverständlich. 
An jene besonders denkt er auch in III, 4, 91. — Sehr ernst dagegen ist es 
gemeint, w^enn Schiller an Lotte bei ihrem Scheiden aus Weimar (April 1788) 
die ähnliche Wendmig gebraucht : „Ich fühle, dafs Sie den besten Teil meiner 
jetzigen Freuden mit sich hinwegnehmen." 

18. Gleich mit den ersten Worten an den ihn liebenswürdig anredenden 
Tasso weist er mit Schärfe auf ihre verschiedenen Bestrebungen hin. — 
Dafs sie beide sich von früher her kennen, geht schon hervor aus der Art 
der Begrüfsung. 
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Alphons. 

20 Wenn du mir gleich in Briefen schon gemeldet, 
Was du gethan und wie es dir ergangen, 
So hab' ich doch noch manches auszufragen, 
Durch welche Mittel das Geschäft gelang. 
Auf jenem wunderbaren Boden will der Schritt 

26 Wohl abgemessen sein, wenn er zuletzt 
An deinen eignen Zweck dich fuhren soll. 
Wer seines Herren Vorteil rein bedenkt. 
Der hat in Rom gar einen schweren Stand: 
Denn Rom will alles nehmen, geben nichts; 

80 Und kommt man hin, um etwas zu erhalten, 
Erhält man nichts, man bringe denn was hin. 
Und glücklich, wenn man da noch was erhält. 

Antonio. 

Es ist nicht mein Betragen, meine Kunst, 
Durch die ich deinen Willen, Herr, vollbracht. 

36 Denn welcher Kluge fand' im Vatican 

Nicht seinen Meister? Vieles traf zusammen, 
Das ich zu unserm Vorteil nutzen konnte. 
Dich ehrt Gregor und grüfst und segnet dich. 
Der Greis, der würdigste, dem eine Krone 

40 Das Haupt belastet, denkt der Zeit mit Freuden, 
Da er in seinen Arm dich schlofs. Der Mann, 
Der Männer unterscheidet, kennt und rühmt 
Dich hoch. Um deinetwillen that er viel. 

Alphons. 
Ich freue seiner guten Meinung mich. 



26. „der eigne Zweck" steht nicht, wie Düntzer meint, im Gegensatz zu 
den dazu führenden Schritten, sondern zu den fremden Zwecken. Es kommt 
ja oft genug vor, dafs Diplomaten durch ihre scheinbaren Erfolge die Zwecke 
klügerer Gegner fördern. Thun sie das, so haben sie eben ihres Herren Vor- 
teil nicht rein bedacht (27). 

42. „unterscheidet" Bosheit gegen Tasso. Vergl. v. 63. 



Torquato Tasso. I, 4. ^ 109 

46 Sofern sie redlich ist. Doch weifst du wohl, 
Vom Vatican herab sieht man die Reiche 
Schon klein genug zu seinen Ftifsen liegen, 
Geschweige denn die Fürsten und die Menschen, 
Gestehe nur, was dir am meisten half. 

Antonio. 

50 Gut! wenn du willst: der hohe Sinn des Papsts. 

Er sieht das Kleine klein, das Grofse grofs. 

Damit er einer Welt gebiete, giebt 

Er seinen Nachbarn gern und freundlich nach. 

Das Streifchen Land, das er dir überläfst, 
66 Weifs er, wie deine Freundschaft, wohl zu schätzen. 

Italien soll ruhig sein, er will 

In seiner Nähe Freunde sehen, Friede 

Bei seinen Grenzen halten, dafs die Macht 

Der Christenheit, die er gewaltig lenkt, 
60 Die Türken da, die Ketzer dort vertilge. 

Prinzessin. 

Weifs man die Männer, die er mehr als andre 
Begünstigt, die sich ihm vertraulich nahn? 



46. Alphons, mifstrauischer als Antonio, der die Verhandlungen geführt 
hat, hält es doch für möglich, daCs dieser die rühmenden Worte des Papstes 
ftlr den Erfolg seiner Sendung zu hoch angeschlagen, zu ernst genommen 
habe. Mehr Vertrauen setzt er in Antonios diplomatische Künste (v. 50). 

50. Antonio, von Begeisterung für den Papst erfüllt, und durch die ab- 
lehnenden Worte seines Herzogs darin nicht erschüttert, will von eigener 
Schlauheit nichts wissen, sondern wendet, überraschend fflr Alphons, dessen 
Worte von der Hohheit des Papstes, die nur auf die hohe Machtstellung hin- 
zielten, auf die Hoheit seiner Gesinnung an. 

55. „wohl zu schätzen" hat den Sinn von „richtig gegen einander ab- 
zuschätzen" nämlich die Freundschaft höher als das Streifchen Land. 

61. Alphons verstummt, ohne von Antonio überzeugt zu sein. Vergl. 
V. 110. Da ergreift die bis dahin teilnahmslose Prinzessin das Wort, teils um 
nur überhaupt die Pause zu unterbrechen, theils in der Hoffiiung, etwas von 
solchen Männern am päpstlichen Hofe zu erfahren, die sich dort ähnlicher 
Gunst, wie Tasso am Hofe in Ferrara, zu erfreuen haben. 
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Al^TONIO. 

Nur der erfahrne Mann besitzt sein Ohr, 
Der thätige sein Zutraun, seine Gunst. 

«6 Er, der von Jugend auf dem Staat gedient, 
Beherrscht ihn jetzt und wirkt auf jene Höfe, 
Die er vor Jahren als Gesandter schon 
Gesehen und gekannt und oft gelenkt. 
Es liegt die Welt so klar vor seinem Blick, 

70 Als wie der Vorteil seines eignen Staats. 

Wenn man ihn handeln sieht, so lobt man ihn 
Und freut sich, w^enn die Zeit entdeckt, was or 
Im Stillen lang bereitet und vollbracht. 
Es ist kein schönrer Anblick in der Welt, 

76 Als einen Fürsten sehn, der klug regiert; 
Das Reich zu sehn, wo jeder stolz gehorcht. 
Wo jeder sich nur selbst zu dienen glaubt. 
Weil ihm das Rechte nur befohlen wird. 



63. Antonio weist auf erfahrene, tliätigc Männer hin, die nach seiner 
Meinung so recht im Gegensatz zu Tasso stehen. (Denn II, 3, 168 nennt er 
ihn einen übereilten Knaben, in III, 4, 36 einen Miifsiggänger.) Dann ftlhrt er 
in seiner Anerkennunpj des Papstes mit noch stärkeren Worten fort, wieder 
ohne ein Wort der Zustimmung von Alphons zu finden. 

69. Dagegen der „Zauberkreis", in dem nach dem Urteil der Gräfin 
Tasso wandelt 1, 1, 167, dessen Auge auf dieser Erde kaum weilt I, 1, 167; 159. 

72 f. Dazu vergl. was Antonio in III, 4, 163 von Tassos Verkehrtheit in 
praktischen Dingen sagt. — „entdeckt" so viel wie „aufdeckt", also sichtbar 
werden läfst. * 

76. Was Antonio hier vom Herrscher sagt, hat auch allgemeinere 
Geltung. Vergl. Lotharios Worte in Wilh. Meist. Lehrj. im letzten Kapitel: 
„Unglaublich ist es, was ein gebildeter Manu ftlr sich und andere thun kann, 
wenn er, .ohne herrschen zu wollen, das Gemüt liat, Vormund von vielen zu 
sein, sie leitet, dasjenige zur recliten Zeit zu thun, was sie doch alle gern 
thun möchten, und sie zu ihren Zwecken führt, die sie meist recht gut im 
Auge liaben, und nur die Wege dazu verfehlen." 
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Leonore. 

Wie sehnlich wünscht' ich, jene Welt einmal 
80 Recht nah zu sehn! 

Alphons. 

Doch wohl um mit zu wirken? 
Denn blofs beschaun wird Leonore nie. 
Es wäre doch recht artig, meine Freundin, 
Wenn in das grofse Spiel wir auch zuweilen 
Die zarten Hände mischen könnten, — nicht? 

Leonore (za Aiphons). 
85 Du willst mich reizen; es gelingt dir nicht. 

Alphons. 
Ich bin dir viel von andern Tagen schuldig. 

Leonore. 

Nun gut, so bleib ich heut in deiner Schuld. 
Verzeih und störe meine Fragen nicht. (Zu Antonio.) 
Hat er für die Nepoten viel gethan? 

Antonio. 

90 Nicht weniger noch mehr, als billig ist. 
Ein Mächtiger, der für die Seinen nicht 
Zu sorgen weifs, wird von dem Volke selbst 
Getadelt. Still und mäfsig weifs Gregor 



79. Die Prinzessin, welche die Frage gestellt hatte, fühlt, weil sie in 
ganz unerwarteter Weise beantwortet ist, keine Veranlassung, sich weiter an 
dieser Unterhaltung zu beteiligen. 

80. Dafs Goethe durch das wiederholte Schweigen des Herzogs auf 
Antonios begeisterte Reden Über den Papst dessen ablehnende Haltung hat 
darstellen wollen, wird auch dadurch klar, dafs er ihn auf die Worte der 
Gräfin sogleich lebhaft und scherzend eingehen läfst. — In ähnlicher Weise 
verhält sich in der Nat. Tochter I, 6 der Herzog gegenüber den Äusserungen 
Eugeniens über den König. 
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Den Seinigen zu nutzen, die dem Staat 
96 Als wackre Männer dienen, und erfüllt 
Mit einer Sorge zwei verwandte Pflichten. 

Tasso. 

Erfreut die Wissenschaft, erfreut die Kunst 
Sich seines Schutzes auch? und eifert er 
Den grofsen Fürsten alter Zeiten nach? 

Antonio. 

100 Er ehrt die Wissenschaft, sofern sie nutzt. 
Den Staat regieren, Völker kennen lehrt; 
Er schätzt die Kunst, sofern sie ziert, sein Rom 
Verherrlicht und Palast und Tempel 
Zu Wimderwerken dieser Erde macht. 



94. Die „Seinigen" im weiteren Sinne hat Goethe im Auge, wenn er am 
12. Mai 1789 (also kurz vor der Vollendung des Tasso) an den Herzog schreibt: 
„Was unterscheidet den Mächtigen, als dafs er das Schicksal der Seinigen 
macht, es bequem, mannigfaltig und im Grofsen machen kann, anstatt dafs 
ein Particulier sein ganzes Leben sich durchdrücken mufs, lun ein paar Kinder 
oder Verwandte in einige Aisance zu versetzen." 

96. Er kann mit einer Sorge die verwandten Pflichten gegen die Fa- 
milie und den Staat erfüllen, weil die Seinigon, denen er hilft, dem Staate 
treffliclie Dienste leisten. 

98. „eifert er" liinzu zu denken: auch darin. — Er fragt nach derjenigen 
Verbindung im Leben des Papstes, die der ähnlich ist, die er in seinem eigenen 
Leben verwirklichen möchte, nämlich nach der Verbindung der realen und 
idealen Interessen. 

100 ff. Die Beschränkung der Wissenschaft auf den Nutzen (vergl. zu I, 
1, 118ff'.), besonders den politischen, die Hervorhebung der bildenden Künste, 
das Schweigen über die Dichtkunst sollen dem Dichter zeigen, dafs sein 
Streben dort wenig Anerkennung finden würde. Dagegen hat Alphons in V, 
1, 19 guten Grund, gerade die Pflege der Dichtkunst als besondere Pflicht 
eines Fürsten hervorzuheben. 
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106 In seiner Nähe darf nichts müfsig sein. 

Was gelten soll, mufs wirken und mnfs dienen. 

Alphons. 

Und glaubst du, dafs wir das Geschäfte bald 
Vollenden können? dafs sie nicht zuletzt 
Noch hie und da uns Hindemisse streuen? 

Antonio. 

110 Ich müfste sehr mich irren, wenn nicht gleich 
Durch deinen Namenszug, durch wenig Briefe 
Auf immer dieser Zwist gehoben wäre. 

Alphons. 

So lob' ich diese Tage meines Lebens 
Als eine Zeit des Glückes und Gewinns. 
115 Erweitert seh' ich meine Grenze, weifs 

Sie für die Zukunft sicher. Ohne Schwertschlag 

Hast du's geleistet, eine Bürgerkrone 

Dir wohl verdient. Es sollen unsre Frauen 



105. Tasso gilt ihm in seiner jetzigen Verstimmung und auch noch in 
III, 4, 36 als ein Müfsiggänger in der Nähe des Herzogs. Also auch für Al- 
phons liegt in diesem Satz eine unfreundliche Anspielung. 

106. Alphons dagegen, der von Tasso kein anderes Wirken, als sein 
dichterisches Schaffen verlangt (IV, 2, 134), nennt ihn V, 1, 22 einen Diener, 
auf den er stolz sei. 

109. Wie geringen Eindruck Antonios begeisterte Schilderungen auf 
den Herzog gemacht haben, zeigt sein hier zum zweiten Male ausgesprochenes 
Mifstrauen. — Statt „streuen" würde man eher „legen" erwarten, da das Ge- 
streute schwer als ein ernstes Hindernis gedacht werden kann. 

116. Mit weniger Zuversicht spricht er sich darüber in II, 5, 26 aus. 

117. Die Bürgerkrone der Römer, ursprünglich ftlr kriegerische Ver- 
dienste bestimmt, war aus Eichenlaub. 

118 ff. Dem unbehaglichen Gefühl, das in der kleinen Gesellschaft und 
vor allem in ihm selber dadurch entstanden sein mufs, dafs Antonio gar nicht 
von der doch sehr auffallenden Erscheinung des bekränzten Dichters spricht, 
macht der Herzog dadurch ein Ende, dafs er das GcsprÄoh darauf bringt. 

Kern, Goethes Tasso. 8 
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Vom ersten Eichenlaub am schönsten Morgen 
120 Geflochten dir sie um die Stime legen. 

Indessen hat mich Tasso auch bereichert: 
Er hat Jerusalem flir uns erobert, 
Und so die neue Christenheit beschämt, 
Ein weit entferntes, hoch gestecktes Ziel 
126 Mit frohem Mut und strengem Fleifs erreicht. 
Für seine Mühe siehst du ihn gekrönt. 

Antonio. 

Du lösest mir ein Rätsel. Zwei Bekränzte 
Erblickt' ich mit Verwundrung, da ich kam. 

Tasso. 

Wenn du mein Glück vor deinen Augen siehst, 
180 So wünscht' ich, dafs du mein beschämt Gemüt 
Mit eben diesem Blicke schauen könntest. 



aber nicht ohne vorher dem Antonio eine ähnliche Belohnunfr in Aussicht zu 
stellen. 

121. Er drückt hier Tassos Verdienst mit möglicli starken Worten aus 
und mit solchen, welche die dichterische Thätigkeit unter dem Bilde einer ge- 
waltigen praktischen darstellen, während bei Antonios Leistung, die viel 
eher als eine Erobenmg bezeichnet werden kann, gerade l^prvorgehoben wird, 
dafs sie ohne Schw^ertsclilag (116) geschehen sei. So werden absichtlich die 
beiden so verschiedenartigen Leistungen einander genähert Aus demselben 
Grunde spricht er auch von Tassos Mut, Fleifs, Mühe 125 f., vergl. auch Tasso 
über sich V, 2, 31), nicht von seiner dichterischen Genialität. Das hindert 
aber Antonio nicht, nachher II, 3, 107 von Kränzen zu reden, die sich im 
Spazierengehen bequem erreichen lassen. 

123. „Die neue" d. h. anders gewordene, für die Idee eines Kreuzzuges 
nicht mehr so empfilngUche. 

127. „Zwei Bekränzte" nämlich nach Antonios Urteil von selir ver- 
schiedenen Verdiensten. — Der „Verwundrung" hatte er durch Worte nicht 
den leisesten Ausdruck gegeben; aber die anderen hatten sie in seinem Ge- 
sicht gelesen. 111,2,12; 20. 

129. Auch hier venneidet es der Herzog, der durch das spottende Ur- 
teil über die doch von ihm selber ausgehende Belohnung peinlich berührt ist, 
das Gespräch weiter zu führen, und überläfst die Antwort dem Dichter und 
der Schwester. 
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Antonio. 



Mir war es lang bekannt, dafs im Belolinen 
Alphons unmäfsig ist, und du erfahrst, 
Was jeder von den Seinen schon erfuhr. 

Prinzessin. 

136 Wenn du erst siehst, was er geleistet hat, 
So wirst du uns gerecht und mäfsig finden. 
Wir sind nur hier die ersten stillen Zeugen 
Des Beifalls, den die Welt ihm nicht versagt. 
Und den ihm zehnfach künftge Jahre gönnen. 

Antonio. 

140 Er ist durch euch schon seines Ruhms gewifs. 
Wer dürfte zweifeln, wo ihr preisen könnt? 
Doch sage mir, wer druckte diesen Kränz 
Auf Ariostens Stime? 

Leonore. 

Diese Hand. 

Antonio. 
Und sie hat wohl gethan! Er ziert ihn schön, 



133. „unmäfsig". Darüber kann Antonio, der das Gedicht nicht kennt, 
kein Urteil haben, was ihm auch die Prinzessin zu verstehen giebt. 

136. Die bis dahin so wortkarge Prinzessin wird, da Tasso angegriffen 
wird, beredt und erregt („zehnfach künftge Jahre"). Sie hat aber noch 
viel mehr auf dem Herzen, was sie jetzt verschweigt und auch v. 177 nur 
andeutet. Vergl. III, 2, 32. 

138. „Zeugen" im Sinne von Bürgen oder Vorboten des künftigen all- 
gemeinen und viel stärkeren Beifalls. Denn für den gegenwärtigen Beifall sind 
sie mehr als blofse Zeugen. 

143. Hieraus konnten Tasso und Antonio schliefsen, dafs der andere 
von der Prinzessin gewunden war. Vergl. II, 3, 147. Und Antonio konnte 
sogar annehmen, dafs er von Anfang an von ihr für Tasso bestimmt gewesen 
sei, was natürlich sein Mifsbehagen erheblich steigern mufste. 

144. Antonio bestätigt Larochefoucaulds Sentenz (198) : „Nous ^levons la 
gloire des uns pour abaisser celle des autres." Er lobt Ariost wegen des idealen 

8* 
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146 Als ihn der Lorbeer selbst nicht zieren würde. 
Wie die Natur die innig reiche Brust 
Mit einem grünen, bunten Kleide deckt, 
So hüllt er alles, was den Menschen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann, 

150.1ns blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahnmg und Verstand 
Und Geisteskraft, Geschmack und reiner Sinn 
Fürs Wahre, Gute, geistig scheinen sie 
In seinen Liedern und persönlich doch 

165 Wie unter Blütenbäumen auszuruhn, 

Bedeckt vom Schnee der leicht getragnen Blüten, 
Umkränzt von Rosen, wunderlich umgaukelt 
Vom losen Zauberspiel der Amoretten. 
Der Quell des Überflusses rauscht dameben 

IGO Und läfst uns bunte Wunderfische sehn. 
Von seltenem Geflügel ist die Luft, 
Von fremden Herden Wies' und Busch erfüllt; 



Gehalts in der Hnllo schöner, realistischer Darstellung, den Reichtum und die 
Tiefe, die Mischung von Sclierz und £nist, die inafs volle Sprache auch in der 
leidenschaftliclien Errepfung. — W. v. Humboldt schildert Ariosts Dichtung so 
(Ästhet. Vers. Über Herrn, und Dor. XXI): „Wo. lebt seit Homer in einem 
anderen Dichter eine solche FQlle und* ein solcher Reichtum von Gestalten, 
wo eine solche nie stillstehende, sich immer wieder aus sich selbst erzeugende 
Bewegung, wo strömt ein so unversieglicher Quell ewig neuer und über- 
raschender Erfindungen, als in den Gesängen Ariosts? Welcher andere neuere 
Dichter erscheint nicht, von diesen Seiten mit ihm verglichen, arm und dürftig, 
ernst und feierlich, trocken und schwer? Wenn die höchste Bewegung und 
die lebendigste Sinnlichkeit das Wesen der Dichtkunst ausmachen, und nie- 
mand anstehen wird, dorn Homer hierin den Rang einzuräumen; so gebührt 
tlem Italienischen Sänger unstreitig gleich die erste Stelle nach üim." 

145. Für Ariosts heitre Poesie scheint ihm der bunte Kranz besser zu 
passen als der ernste Lorbeer. 

146. „innig" so viel wie innerlich, mit dem NebenbegrifF der Beseeltheit. 

147. Vergl. Iphig. II, 1, 27: Der Erde schöner grüner Teppich. 

156. „leicht gotragonon" Ariosts Dichtung hat bei allem Reichtum nie 
etwas Schwei'fölligos. 
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Die SchaJkheit lauscht im Grünen halb versteckt, 

Die Weisheit läfst von einer goldnen Wolke 
166 Von Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 

Indes auf wohl gestimmter Laute wild 

Der Wahnsinn hin und her zu wühlen scheint, 

Und doch im schönsten Takt sich mäfsig hält. 

W^er neben diesen Mann sich wagen darf, 
170 Verdient für seine Kühnheit schon den Kranz. 
Vergebt, wenn ich mich selbst begeistert fühle. 

Wie ein Verzückter weder Zeit noch Ort, 

Noch was ich sage, wohl bedenken kann; 

Denn alle diese Dichter, diese Kränze, 
176 Das seltne festliche Gewand der Schönen 

Versetzt mich aus mir selbst in fremdes Land. 

Prinzesskj. 

Wer ein Verdienst so wohl zu schätzen weifs, 
Der wird das andre nicht verkennen. Du 
Sollst uns dereinst in Tassos Liedern zeigen, 
180 Was wir gefühlt und was nur du erkennst. 



169 f. Diese Worte sollen nach Dtlntzer nicht auf Tasso deuten. Icli 
weifs nichts, was ims hindern sollte, das dennoch anzunehmen. Wohl aber 
zwingt zu der Annahme das Wort der Prinzessin in II, 1,29 f. — „DarP 
mufs im Sinne von „glaubt zu dürfen" verstanden werden; denn wenn er es 
wirklich darf, ist es keine Kühnheit mehr. 

174. In dem Übertreibenden „alle diese Dichter" liegt boshafter Spott. 

175. Antonio scheint iiTtümlich anzunehmen, dafs die Schäferinnentracht 
der beiden Freundinnen in Verbindung mit Tassos Bekränzung stehe. 

179. Sie kennt also Antonio nicht nur als klugen Staatsmann, sondern 
auch als feinen Ästhetiker. 

180. Vergl. die Worte der Sorel zu Johanna (Jungfr. von Orl. IV, 2) : 
„Was ich fülde, sprichst du mächtig aus." — Tasso freilich meint IV, 2, 53, dals 
Antonio über manches belehren wolle, was man besser und tiefer, als er 
selber, fühle. 
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Alphons. 

Komm mit, Antonio! manches hab' ich noch, 
Worauf ich sehr begierig bin, zu fragen. 
Dann sollst du bis zum Untergang der Sonne 
Den Frauen angehören. Komm! Lebt wohl! 

(Dem Fürsten folgt Antonio« den Dornen Tasso.) 



181. Der Herzog hält es für besser, Antonio mitzunehmen, um einer ge- 
reizten Antwort Tassos vorzubeugen. Doch verkennt er (wie auch die Prinzessin 
hier und in II, 1, 28 ff.) Tassos Empfindung beim Lobe Ariosts. Vergl. II, 
1, 31 ff. 
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Zweiter Aufzug. 



Erster Auftritt. 

Saal. 

Prinzessin. Tasso. 

Tasso. 

Unsicher folgen meine Schritte dir, 
Fürstin, und Gedanken ohne Mafs 
Und Ordnung regen sich in meiner Seele. 
Mir scheint die Einsamkeit zu winken, mich 
5 Gefallig anzulispeln: komm, ich löse 
Die neu erregten Zweifel deiner Brust. 
Doch werf ich einen Blick auf dich, vernimmt 
Mein horchend Ohr ein Wort von' deiner Lippe, 



Erster Auftritt. 

Tasso mifsvcrstelit sowohl die freundlichen wie die warnenden 

Worte der Prinzessin. 

1. „Unsicher", weil er geschwankt hat, ob er in der Einsamkeit über 
die von neuem (v. 15 mehr, als je) ihn mächtig bewegenden Lebensideale sich 
Klarheit verschaffen (v. 6), oder dem übermächtigen Zuge, der ihn zur Prin- 
zessin zieht und ihm bei ihr ein gänzlich neues Leben verspricht (v. 9), den 
„Gedanken ohne Mafs und Ordnung", folgen solle. Ihre Gegenwart erscheint 
ihm nun aber noch wohlthätiger als die Einsamkeit. 

2fr. vergl. bei Kleist, Penthesilea (Auftr. 6): „Entzücken ohne Mafs und 
und Ordnung". 
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So wird ein neuer Tag um mich herum, 
10 Und alle Bande fallen von mir los. 

Ich will dir gern gestehn, es hat der Mann, 
Der unerwartet zu uns trat, nicht sanft 
\ Aus einem schönen Traum mich aufgeweckt; 

Sein Wesen, seine Worte haben mich 
16 So wimderbar getroffen, dafs ich mehr 
Als je mich doppelt fühle, mit mir selbst 
Aufs neu' in streitender Verwirrung bin. 

Prinzessin. 

Es ist unmöglich, dafs ein alter Freund, 
Der, lang entfernt, ein fremdes Leben führte, 
20 Im Augenblick, da er uns wiedersieht, 
Sich wieder gleich wie ehmals finden soll. 
Er ist in seinem Innern nicht verändert; 



9. Im Verkehr mit der Prinzessin findet er nicht nur Beruhigung, 
sondern einen ganz neuen Lebensinhalt. 

12. „unerwartet", nur für Tasso, der bei der Ankündigung I, 2, 110 noch 
nicht anwesend war. 

13. Aus dem Traum von der Unzeitrennlichkeit der Dichter imd Helden, 
von ihrem gleichen Streben. 

16. Vergl. Götz von Berlich. Btilmenbearb. Bruchst. XII : „Ich ftihle mich 
wieder irdisch gesinnt, ich fülile mich doppelt". — Tasso hat schon oft 
diese Empfindung gehabt („mehr als je" „aufs neue"). Das „doppelt" ist hier 
soviel wie „entzweit, nach zwei verschiedenen Richtungen gezogen." Anders 
in Clavigo II, wo Clavigo zu Carlos sagt: „Allen Ruhm, den ich erwerbe, alle 
Gröfije, zu der ich mich erhebe, wird mich mit doppeltem Gefühl erfiiUen; 
denn das Mädchen teilt^s mit mir, die mich zum doppelten Menschen macht." 
Clavigo redet sich hier eine ähnliche Erhöhung seines Selbst vor, wie die ist, 
von der nachher Tasso im zweiten Auftritt träumt. 

18 — 21. Nach seiner Rückkelu* von der ersten italienischen Reise hat 
Goethe selber diese Erfahrung gemacht. 

19. „fremdes" nicht nur in der Fremde, sondern ein anders geartetes, 
von diplomatischen Aufgaben erfülltes. Vergl. „fremdes Land" in I, 4, 176. 
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Lals uns mit ihm nur wenig Tage leben, 

So stimmen sich die Saiten hin und wieder, 
26 Bis glücklich eine schöne Harmonie 

Aufs neue sie verbindet. Wird er dann 

Auch näher kennen, was du diese Zeit 

Geleistet hast; so stellt er dich gewifs 

Dem Dichter an die Seite, den er jetzt 
30 Als einen Riesen dir entgegenstellt. 

Tasso. 

Ach, meine Fürstin, Ariostens Lob 
Aus seinem Munde hat mich mehr ergetzt, 
Als dafs es mich beleidigt hätte. Tröstlich 
Ist es für uns, den Mann gerühmt zu wissen, 
36 Der als ein grofses Muster vor uns steht. 
Wir können uns im stillen Herzen sagen: 
Erreichst du einen Teil von seinem Wert, 
Bleibt dir ein Teil auch seines Ruhms gewiGs. 

Nein, was das Herz im tiefsten mir bewegte. 



23—26. Vergl. Natüd. Tochter IV, 2: 

Manches MifsverhUltnis 
Löst unbemerkt, indem die Tap^e rollen, 
Durch Stufenschritte sich in Harmonie. 

24. „hin und wieder", indem nicht etwa der eine Ton bleibt und nur der 
andere nach ihm geändert wird, sondern beide durch Stimmung so verändert 
werden, dafs Harmonie entsteht. 

29. Diese Worte der Prinzessin beziehen sich auf die von ihr falsch 
verstandenen Worte Tassos von den „neu erregten Zweifeln" (v. 6). 

33. Tasso ist in dem Streben, das seiner Natur entspricht, besonnen und 
gerecht. 

38. Ihn quält nicht der Gedanke, dafs er ein geringerer Dichter als 
Ariost sei, sondern der, dafs er eben nur Dichter ist, kein in das Leben 
mächtig eingreifender Staatsmann oder Held. 

39 ff. Ein Beispiel von der receptiven Phantasie des Dichters. Ein 
anderer würde aus der ruhigen Darstellung Antonios sich nicht solches Bild 
geschaffen haben. Das schönste Beispiel für seine produktive Phantasie ist 
V, 4, 2S-49. 
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40 Was mir noch jetzt die ganze Seele fiiUt, 
Es waren die Gestalten jener Welt, 
Die sich lebendig, rastlos, ungeheuer 
Um einen grofsen, einzig klugen Mann 
Gemessen dreht und ihren Lauf vollendet, 

45 Den ihr der Halbgott vorzuschreiben wagt. 
Begierig horcht' ich auf, vernahm mit Lust 
Die sichern Worte des erfahrnen Mannes; 
Doch ach! je mehr ich horchte, mehr und mehr 
Versank ich vor mir selbst, ich fürchtete 

60 Wie Echo an den Felsen zu verschwinden, 
Ein Widerhall, ein Nichts mich zu verlieren. 

Prinzessin. 

Und schienst noch kurz vorher so rein zu fühlen. 
Wie Held und Dichter für einander leben. 
Wie Held und Dichter sich einander suchen, 

55 Und keiner je den andern neiden soll? 
Zwar herrlich ist die liedeswerte That, 
Doch schön ist's auch, der Thaten stärkste Fülle 
Durch würdge Lieder auf die Nachwelt bringen. 
Begnüge dich, aus einem kleinen Staate, 

60 Der dich beschützt, dem wilden Lauf der Welt, 
Wie von dem Ufer, ruhig zuzusehn. 



41. In 1, 4, 19 hat Antonio seine Welt der des Dichters (seinem Zauber- 
kreise) gegenüber gestellt. 

49. Ich ersclüen mir immer kleiner, bis zur Befürchtung, gänzlich zu 
verschwinden. 

50. Am Ende des Dramas ist Antonio ihm der Felsen geworden, an den 
er sich klammert. 

51. v. 92 spricht er von seinem „Unweit". 

53. Tassos Wunsch geht aber eben weiter; or mochte in sidi Helden- 
tum und dichterische Genialität vereinigen. 
60. Vergl. Goethe Epilog 1791: 

Und sehet, wie vom Ufer, manchem Sturm 
Der Welt und wilden I^eidenschaftcn zu. 
Schiller Demetrius II: 

Sind wir jjieich gestorben fUr die Welt, 
So hören wir doch gern von ihrem Wechsel, 
Und an dem Ufer ruhig mögen wir 
Den Brand der Wellen mit Verwundrung schauen. 
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Tasso. 



Und sah ich hier mit Staunen nicht zuerst, 
Wie herrlich man den tapfern Mann belohnt? 
Als unerfahmer Knabe kam ich her, 

66 In einem Augenblick, da Fest auf Fest 
Ferrara zu dem Mittelpunkt der Ehre 
Zu machen schien. 0, welcher Anblick war's! 
Den weiten Platz, auf dem in ihrem Glänze 
Gewandte Tapferkeit sich zeigen sollte, 

70 Umschlofs ein Kreis, wie ihn die Sonne nicht 
So bald zum zweitenmal bescheinen wird. 
Es safsen hier gedrängt die schönsten Frauen, 
Gedrängt die ersten Männer unsrer Zeit. 
Erstaunt durchlief der Blick die edle Menge; 

76 Man rief: Sie alle hat das Vaterland, 
Das eine, schmale, meerumgebne Land, 
Hierher geschickt. Zusammen bilden sie 
Das herrlichste Gericht, das über Ehre, 
Verdienst und Tugend je entschieden hat. 

80 Gehst du sie einzeln durch, du findest keinen, 
Der seines Nachbarn sich zu schämen brauche! 

Und dann eröffneten die Schranken sich: 
Da stampfton Pferde, glänzten Helm und Schilde, 
Da drängten sich die Knappen, da erklang 



62. Die Mahnung der Prinzessin wirkt auf ihn nicht; er denkt an die 
Belohnung des tapferen Mannes und empfindet dem gegenüber seinen eigenen 
Unwert (V. 92). Es ist also „sah" und „tapfem" zu betonen. 

78 f. In den drei Substantiven zeigt sich ein Fortschritt vom Äufseren 
zum Inneren: das äufsere Zeichen (Ehre) gegeben für eine Handlung (Ver- 
dienst), die im Gemüt ihren Ursprung hat (Tugend). — Wie anders urteilt 
Tasso über die allgemeine Meinung in V, 5, 51 ff. 

81. Man \\alrde das näher Liegende erwarten: „dessen der Nachbai' 
sich zu schämen brauche". Vergl. die ähnliche Ausdrucks weise in Auftr. 2, 6 f. 
und in der Ilias XXI, 331. Ein Schurke brauchte sich nicht seiner ehrlichen 
Nachbarn zu schämen, aber eines Schurken müfste sich jeder schämen, er 
müfste denn selbst einer sein. 
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85 Trompetenschall, und Lanzen krachten splitternd; 
Getroffen tönten Helm und Schilde; Staub, 
Auf einen Augenblick, umhüllte wirbelnd 
Des Siegers Ehre, des Besiegten Schmach. 
lafs mich einen Vorhang vor das ganze, 

90 Mir allzu helle Schauspiel ziehen, dafs 
In diesem schönen Augenblicke mir 
Mein Unwert nicht zu heftig fühlbar werde. 

Prinzessin. 

Wenn jener edle Kreis, wenn jene Thaten 
Zu Müh' und Streben damals dich entflammten, 

96 So könnt' ich, junger Freund, zu gleicher Zeit 
Der Duldung stille Lehre dir bewähren. 
Die Feste, die du rühmst, die hundert Zungen 
Mir damals priesen und mir manches Jahr 
Nachher gepriesen haben, sah ich nicht. 

100 Am stillen Ort, wohin kaum unterbrochen 
Der letzte Widerhall der Freude sich 
Verlieren konnte, mufst' ich manche Sclmierzen 
Und manchen traurigen Gedanken leiden. 
Mit breiten Flügeln schwebte mir das Bild 

106 Des Todes vor den Augen, deckte mir 



94. Die Prinzessin meint offenbar nur „zu Müli und Streben" auf seinem 
eigenen Gebiet, der Schöpfung des ritterlichen Epos; aber er denkt an das 
ritterliche Thun selber. 

95. , junger Freimd". Die Anrede ist nur dami gerechtfertigt, wenn 
Tasso als nicht unerheblicli jünger gedacht wird. Vergl. 3, 183. 

96. „Der Duldung stille Lelu*e" ist wohl nichts anderes, als „der stillen 
Duldung Lehre^ mit einer nicht eben auffälligen Enallage. 

100. „kaum", weil „unt-erbrochen." 

104. Das Bild auch bei Scliiller, Maria Stuart V, 6: 

Wohlthätig, heilend nahet mir der Tod, 

Der ernste Freund! Mit seinen schwarzen Flügeln 

Bedeckt er meine Schmach. 
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Die Aussicht in die immer neue Welt. 
Nur nach und nach entfernt' es sich und liefs 
Mich, wie durch einen Flor, die bunten Farben 
Des Lebens, blafs, doch angenehm, erblicken. 

110 Ich sah lebendge Formen wieder sanft sich regen. 
Zum erstenmal trat ich, noch unterstützt 
Von meinen Frauen, aus dem Krankenzimmer: 
Da kam Lucretia voll frohen Lebens 
Herbei und führte dich an ihrer Hand. 

116 Du warst der erste, der im neuen Leben 
Mir neu und unbekannt entgegentrat. 
Da hofft' ich viel für dich und mich; auch hat 
Uns bis hierher die Hof&iung nicht betrogen. 

Tasso. 

Und ich, der ich, betäubt von dem Gewimmel 
120 Des drängenden Gewühls, von so viel Glanz 

Geblendet und von mancher Leidenschaft 

Bewegt, durch stille Gänge des Palasts, 

An deiner Schwester Seite schweigend ging. 

Dann in das Zimmer trat, wo du uns bald, 
126 Auf deine Frau'n orelehnt erschienest — Mir 

Welch ein Moment war dieser! vergieb! 



106. „immer neue Welt" im Gegensatz zu der Einförmigkeit der Todes- 
gedanken. 

109. „blafs". Sie erscheinen ihr so, weil ihr noch die lebhafte Teil- 
nahme fehlt. 

117. In Wirklichkeit ist der erste Eindruck Tassos auf sie sehr viel 
tiefer gewesen, als sie es hier sagt und sagen kann. Vergl. die Schildeiiing, 
die sie, voll von dem Gedanken ihn zu verlieren, in III, 2, 179 davon der ver- 
trauten Freundin macht. 

125. Zu der sehr ungewöhnlichen Stellung des „Mir" vergl. Natürl. 
Tocht. IV, 2: „Und mir, wo zeigte sich ein solcher Held?" Wahlverw. II, 14: 
„Und für mich, was dai'f ich hoffen?" Die ungleichen Hausgenossen I (Ro- 
sette): „Und mir! Warum?" 

126. „Vergieb" hinzu zu denken ist wohl das Folgende, die offene 
Huldigung; dagegen zu „verzeih'" v. 167 die Anmafsung. 
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Wie den Bezauberten von Rausch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war auch ich von aller Phantasie, 

130 Von jeder Sucht, von jedem falschen Triebe 
Mit einem Blick in deinen Bhck geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde sich 
Nach tausend Gegenständen sonst verlor. 
Trat ich beschämt zuerst in mich zurück, 

185 Und lernte nun das Wünschenswerte kennen. 
So sucht man in dem weiten Sand des Meers 
Vergebens eine Perle, die verborgen 
In stillen Schalen eingeschlossen ruht. 

Prinzessin. 
Es fingen schöne Zeiten damals an, 



128. „leicht" vom Heilenden gesagt, „willig" vom Geheilten (der sich 
gern, ohne Widerstreben heilen läfst); oder willig so viel w^e gnädig: 

129 ff. Tasso verkennt hier gänzlich die Wirkung, welche die Prinzessin 
auf ihn ausgeübt hat. Vor der Liebe zu ihr ist ihm freilich alles andere, 
wonach er sonst verlangte (133), wertlos geworden ; aber das leidenschaftliche 
Verlangen nach ihi* ist gerade sein gefährlichster Rausch, die Hoffnung, sie 
einst nocli zu besitzen, sein verderblichster Wahn. Man denke nm* an seine 
Wort<» IV, 5, 59 — 65. Er „übertreibt" also hier nicht „etwas", wie Düntzer 
meint, sondern stellt unrichtig einen krankhaften, leidenschaftlichen Zustand 
als Heilung dar; Scherer (Gesch. der d. Litt. S. 540) freilich eignet sich Tassos 
Urteil sogar ohne Weiteres als ein der Idee des Dramas völlig ent- 
sprechendes an. 

132 ff. Vergl. in Goethes Oktave an Frau von Stein vom 24. August 1784 
die Verse, in denen er sagt, dafs sein Geschick so an ihrem hänge: 

Dafs ich in dir nun erst mich kennen lerne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Wesen drangt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hSngt. 

134 f. Ich gab die keinen Frieden bringende Lust an der Aufscnwelt auf 
und fand nun mein einsames Herz ganz voll von deinem Bilde, das mir jetzt 
der wertvollste Besitz ist, der alles andere mir reichlich ersetzt. 

139 ff. Die Prinzessin lehnt die Huldigung zwar nicht ab, da sie darin 
Tassos „wahre Liebe" erkennt (I, 1, 181), in der sie sich glücklich fühlt; 
aber wie in I, 1, 112 hebt sie bescheiden das Verdienst ihrer Schwester 
Lucretia um das schöne Zusammenleben hervor. 
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140 Und hätt' uns nicht der Herzog von Urbino 
Die Schwester weggeführt, uns wären Jahre 
Im schönen, ungetrübten Glück verschwunden. 
Doch leider jetzt vermissen wir zu sehr 
Den frohen Geist, die Brust voll Mut und Leben, 

145 Den reichen Witz der liebenswürdgen Frau. 

Tasso. 

Ich weifs es nur zu wohl: seit jenem Tage, 
Da sie von hinnen schied, vermochte dir 
Die reine Freude niemand zu ersetzen. 
Wie oft zerrifs es meine Brust! Wie oft 
150 Klagt' ich dem stillen Hain mein Leid um dich! 
Ach! rief ich aus, hat denn die Schwester nur 
Das Glück, das Recht, der Teuern viel zu sein? 
Ist denn kein Herz mehr wert dafs sie sich ihm 

* 

Vertrauen dürfte, kein Gemüt dem ihren 
166 Mehr gleich gestimmt? Ist Geist und Witz verloschen? 

Und war die eine Frau, so treiflich sie 

Auch war, denn alles? Fürstin! o, verzeihM 

Da dacht' ich manchmal an mich selbst, und wünschte 

Dir etwas sein zu können. Wenig nur 
IGO Doch etwas, nicht mit Worten, mit der That 

Wünscht' ich's zu sein, im Leben dir zu zeigen, 

Wie sich mein Herz im Stillen dir geweiht. 

Doch es gelang mir nicht, imd nur zu oft 

That ich im Irrtum, was dich schmerzen mufste. 



146 ff. Tasso denkt nicht daran, in unwahrer Schmeichelei der Prinzessin 
selber auch die Eigenschaften der ihr sehr unähnlichen, sie ergänzenden 
Schwester beizulegen. 

150. Vergl. I, 1, 195. 

159. Vergl. Elpenor zu Antiope (I, 4): „Lafs auch mich dir etwas sein.'* 

160. Durch das Wort „That" (nachher „Leben") zeigt Tasso, dafs er über 
das in v. 155 Gesagte (Geist und Witz) weit hinaus gehen möchte. Vergl. II, 
2, 25 ; 31 ; 46. 
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166 Beleidigte den Mann, den du beschütztest, 
Verwirrte unklug, was du lösen wolltest, 
Und fühlte so mich stets im Augenblick, 
Wenn ich mich nahen wollte, fem und femer. 

Prinzessin. 

Ich habe, Tasso, deinen Willen nie 
170 Verkannt und weifs, wie du dir selbst zu schaden 
Geschäftig bist. Anstatt dafs meine Schwester 
Mit jedem, wie er sei, zu leben weifs. 
So kannst du selbst nach vielen Jahren kaum 
In einen Freund dich finden. 



165. Es ist unmöglich, bei dem Mann, den die Prinzessin besoh fitzte, 
an Antonio zu denken. Vergl. 111, 2, 91. 

166. Dafs er das auch in verhängnisvollster Weise kurze Zeit darauf 
thut, zeigt der dritte Auftritt dieses Aufeuges. 

168. Wie hier Tasso durch seine Schuld sich von der Prinzessin (nach 
seiner Meinung) immer mehr entfernt hat, hat sie (im Bewufstsein der ihrem 
Frieden von ihm drohenden Gefahr) absichtlich sich von ihm entfernen wollen 
und ist ihm nur immer näher gekommen. Vergl. III, 2, 235. 

170. Die Gräfin drückt dieses Urteil, als es durch die Handlung des 
Dramas bestätigt worden ist, durch die an ihn gerichteten Worte aus IV, 
2,221: 

Du irrst gewils, und wie du sonst zur Freude 
Von andern dichtest, leider dichtest du 
In diesem Fall ein seltenes Gewebe 
Dich selbst zu kranken 

Vergl. auch Antonios Worte IV, 4, 142 f. und 182. 

171. „Anstatt dafs" im Sinne des entgegensetzenden „während". Wir 
gebrauchen heute — wenigstens in der Schriftsprache — „anstatt dals" und 
„anstatt zu" mit dem Infinitiv nur von Zuständen, die wir in Abrede stellen. 
Wie hier, wird es aber von Goethe oft gebraucht. So unten v. 260. Vergl. 
Wilh. Meist. Lehij. V, 3 „(der Edelmann) darf überall vorwärts dringen, an- 
statt dafs dem Bürger nichts besser ansteht, als das reine, stille Gefühl der 
Grenzlinie, die ihm gezogen ist." 

174. Auch hier kann bei dem „Freund" schwerlich an Antonio gedacht 
werden, trotz der Verse 192—201. Denn von dieser Ablehnung Tassos weifs 
die Prinzessin hier nichts, hat aber seine Worte 46 flf. gehört, und gerade mit 
Rücksicht auch darauf kann sie von Antonio zu ihm sagen, V. 190, dafs ihm 
durch dessen Ankunft ein neuer kluger Freund gewifs sei. 
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Tasso. 

Tadle mich! 
176 Doch sage mir hernach, wo ist der Mann, 
Die Frau, mit der ich wie mit dir 
Aus freiem Busen wagen darf zu reden? 

Prinzessin. 
Du solltest meinem Bruder dich vertraun. 

Tasso. 

Er ist mein Fürst! — Doch glaube nicht, dafs mir 
180 Der Freiheit wilder Trieb den Busen blähe. 

Der Mensch ist nicht geboren, frei zu sein, 

Und fiir den Edlen ist kein schöner Glück, 

Als einem Fürsten, den er ehrt, zu dienen. 

Und so ist er mein Herr, und ich empfinde 
186 Den ganzen Umfang dieses grofsen Worts. 



175. Vergl. Goethe an Frau von Stein 30. Juni 1780: „Seit Sie weg 
sind, hab' ich kein Wort gesagt, was mir aus dem Innersten gegangen wäre." 
20. Sept. 1785: „Wenn ich meine Augen nach einem Wesen kehre, dem ich 
mich ganz offenbaren möchte, dann such' ich vergebens etwas, das dir ähn- 
lich wäre." 

180. Dennoch schwärmt er nachher von der goldnen Zeit, wo alles er- 
laubt sei, was gefalle, will sich die Kerkerung des freien Geistes nicht ge- 
fallen lassen, empört sich gegen den Druck (II, 3, 153 f.) und nennt den 
Herzog im fünften Aufzug wiederholt einen Tyrannen. 

185. „grofsen Worts", inhaltsschweren, viele Vorrechte des einen und 
Verpflichtungen des andern in sich schliefsenden Worts. In der Iphig. 1, 3 
nennt Thoas Iphigeniens Mitteilung, dafs sie aus dem Geschlecht des Tantalus 
sei , ein gi'ofses Wort, in der Natdrl. Tochter IV, 2 nennt der Gerichtsrat so 
das Vaterland. Diese mit grofser Bestimmtheit und vollem Recht von der 
Prinzessin zurückgewiesene Anschauung Tassos vom Herzog und seiner PHicht 
ihm gegenüber zeigt, wie wenig das Loben am Hofe für den Dichter pafst. 
V^ergl. die von Alphons in 1, 2, 76 darüber ausgesprochene Meinung. Wie 
voi-trefflich dagegen Antonio, der als Staatsmann sich doch viel mehr nach 
den Ansichten des Herzogs zu richten hätte, als der mit keinem Amt betraute 
Dichter, Freimütigkeit mit seiner dienenden Stellung zu vereinigen weifs, 
zeigt der letzte Auftritt des ereten Aufeuges. — Zu beachten ist auch der 

Kern, Goethes Tasso. 9 



130 Torquato Tasso. II, 1. 

Nun mufs ich schweigen lernen, wenn er spricht, 
Und thun, wenn er gebietet, mögen auch 
Verstand und Herz ihm lebhaft widersprechen. 

Prinzessin. 

Das ist der Fall bei meinem Bruder nie. 
190 Und nun, da wir Antonio wieder haben, 
Ist dir ein neuer, kluger Freund gewifs. 

Tasso. 

Ich hofft' es ehmals, jetzt verzweifle ich fast. 
Wie lehrreich wäre mir sein Umgang, nützlich 
Sein Rat in tausend Fällen! Er besitzt, 
196 Ich mag w^ohl sagen, alles, was mir fehlt. 

Doch — haben alle Götter sich versammelt, 
Geschenke seiner Wiege darzubringen: 



Widei*spruch , dafs dei*selbe Tasso, der hier eine so ungeheure Kluft der Ge- 
burt und des Standes zwischen sich und dem Heraog sieht, dennoch in der 
stillen Hoffiiung lebt, dessen Schwester für sich zum Bunde für das Leben zu 
gewinnen, ein Anspi-uch, den Goethe auch dadurch als einen überaus thörichten 
darstellt, dafs weder die Gräfin noch Antonio, geschweige denn der Herzog 
vor der Katastrophe davon eine Ahnung haben. Denn die dichterischen 
Huldigimgen, auf die Antonio in 111,4,129 anspielt und deren die Prinzessin 
selber im ersten Aufritt in voller Arglosigkeit erwähnt, haben natürlich nach 
der Meinung beider mit einem derartigen ernsten Anspruch nichts zu thun. 

186. Tasso ist nicht in der Lage, dafs er mit Euadne im Elpenor 1,2 
sprechen könnte: Wer alt mit Fürsten wird, lernt vieles, lernt zu vielem 
schweigen. 

191. „neuer" nicht etwa einer, den er friiher nicht gekannt hätte (vergl. 
Tassos Antwort), sondern einer, der von neuem ihm wieder beratend zur 
Seite stehen kann. Die Prinzessin hofft ja auch darauf, dafs aus der früheren 
Bekanntscliaft sich eine herzliche Freundschaft entwickeln werde. 

196. Vergl. den Anfang von Schillers ,,Glück" und Geibels ,.Gnome" 
„Vieles erlernst du wohl u. s. w." — 
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Die Grazien sind leider ausgeblieben, 
Und wem die Gaben dieser Holden fehlen, 
200 Der kann zwar viel besitzen, vieles geben, 
Doch läfst sich nie an seinem Busen ruhn. 

Prinzessin. 

Doch läfst sich ihm vertraun, und das ist viel. 
Du mufst von einem Mann nicht alles fordern. 
Und dieser leistet, was er dir verspricht. 
205 Hat er sich erst für deinen Freund erklärt. 
So sorgt er selbst für dich, wo du dir fehlst. 
Ihr müfst verbunden sein! Ich schmeichle mir. 
Dies schöne Werk in kurzem zu vollbringen. 



198. Vergl. Elpenor 1,2: „Für Freunde Freund zu sein, verleihe dir 
die Grazie des Feuers einen Funken u. s. w." — Es liegt darin natürlich nicht 
von fern ein objektives Urteil, sondern lediglicli seine durchaus subjektive 
Stimmung. Es ist nicht einmal nötig, an die Wahrheit des Spruches von 
Larochefoucauld (155) zu denken : „II y a des gens d<^goötants avec du m^rite 
et d'autres, qui plaisent avec des döfauts." Denn man mufs immer bedenken, 
dafs hier der Herzog, Antonio, die Gräfin von Tasso mit der Prinzessin im 
Sinne von v. 177 verglichen werden. Und dafs der nüchterne, klare Antonio 
nicht für alle Phantasmen Tassos empfdnglich gewesen sein wird (vergl. III, 
4, 161), ist selbstverständlich. 

200. Es ist dasselbe Verhältnis, das Schiller in dem Epigramm „An*" 
ausdrückt: Teile mir mit, was du weifst; ich werd' es dankbar empfangen; 
aber du giebst dich mir selbst, damit verschone mich Freund!" 

201. Und wenige Minuten später sagt er (II, 3, 71) zu Antonio : „0 nimm 
micli, edler Mann, an deine Brust." 

202 ff. Die Prinzessin bekämpft hier nicht Tassos Überzeugung von 
seinem Herzensverhältnis zu Antonio, sondern bestreitet nur mit Recht sein 
ungerechtfertigtes Verlangen nach einem solchen. 

203. Vergl. Rückert Weish. d. Brahm. XII, 9 : „Du mufst nur alles nicht 
verlangen gleich von allen." 

204. Mit Rücksicht auf dieses Lob kann nachher Tasso (Auftr. 3, 1) 
zu Antonio sagen, dafs er ihn gleichsam jetzt zum ersten Mal erblicke. 

208. Sie ist aus Unentschlossenheit nicht dazu gekommen (vergl. III, 2, 33) 
und thut aus demselben Grunde auch nach dem Streit nichts zur Versöhnung 

9* 
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Nur widerstehe nicht, wie du es pflegst! 
210 So haben wir Lenoren lang besessen, 
Die fein und zierlich ist, mit der es leicht 
Sich leben läfst; auch dieser hast du nie. 
Wie sie es wünschte, näher treten wollen. 

Tasso. 

Ich habe dir gehorcht, sonst hätt' ich mich 
216 Von ihr entfernt, anstatt mich ihr zu nahen. 
So h'ebenswürdig sie erscheinen kann. 
Ich weiTs nicht, wie es ist, könnt' ich nur selten 
Mit ihr ganz offen sein^ und wenn sie auch 
Die Absicht hat, den Freunden wohlzuthun, 
220 So fühlt man Absicht, und man ist verstimmt. 

Prinzessin. 

Auf diesem Wege werden wir wohl nie 
Gesellschaft finden, Tasso! Dieser Pfad 
Verleitet uns, durch einsames Gebüsch, 
Durch stille Thäler fortzu wandern; mehr 



(III, 1, 5). Die Vcrsölmung vollzielit sich aber nachher auf Kosten ihres 
Lebensglückes. 

217. „Ich weifs nicht, wie es ist" ist parenthetisch. 

219. Tasso zweifelt also nicht an ihrer edlen Absicht, er bemängelt nur 
ihre Art, sie kund zu thun. Wie wenig oder gar nicht ins Gewicht fallend 
solcher Voi'wurf ist, wenn es überhaupt einer ist, zeigt die sehr entschiedene 
Antwort der Prinzessin. Von dem Fehler, welchen die Gräfin wirklich hat 
und in III, 3 selber aufdeckt, weifs Tasso weder hier noch im Aufzug IV 
irgend etwas. Sich selbst giebt Tasso- hier ilir gegenüber häufigen Mangel 
an Offenheit schuld, von ihr behauptet er dergleichen hier mit keiner Silbe. 

221. „Auf diesem Wege". Bei solcher ganz ungerechten Beurteilung 
menschlicher Persönlichkeiten, an denen man doch eigentlich nichts zu tadeln 
hat, deren Liebenswtlrdigkeit man vielmehr ausdrücklich anerkennt, ist man 
auf ein Einsiedlerleben angewiesen und auf das Träumen von einer goldenen 
Zeit idealer Vollkommenheit, das jeder Sclu-itt ins wirkliche Leben doch gleich 
wieder unbannherzig zerstört. — Den Weg nennt sie nachher Pfad, um ihn 
dadurch als einen wenig betretenen zu bezeichnen. 



\ 
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226 Und mehr verwöhnt sich das Gemüt und strebt, 
Die goldne Zeit, die ihm von aufsen mangelt, 
In seinem Innern wieder herzustellen. 
So wenig der Versuch gelingen will. 

Tasso. 

0, welches Woii spricht meine Fürstin aus! 
230 Die goldne Zeit, wohin ist sie geflohen, 

Nach der sich jedes Herz vergebens sehnt? 

Da auf der freien Erde Menschen sich 

Wie frohe Herden im Genufs verbreiteten; 

Da ein uralter Baum auf bunter Wiese 
235 Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 

Ein jüngeres Gebüsch die zarten Zweige 

Um sehnsuchtsvolle Liebe traulich schlang; 

Wo klar und still auf inmier reinem Sande 

Der weiche Flufs die Nymphe sanft umfing; 
240 AVo in dem Grase die gescheuchte Schlange 

Unschädlich sich verlor, der kühne Faun, 

Vom tapfem Jüngling bald bestraft, entfloh; 

Wo jeder Vogel in der freien Luft, 

Und jedes Tier, durch Berg' und Thäler schweifend, 
246 Zum Menschen sprach: Erlaubt ist, was gefallt. 



229 fr. Die Erwähnung des natürlich in metaphorischem Sinn gemeinten 
Pfades dm-ch einsames Gebüsch und stille Thäler (223 f.) in Verbindung mit 
der goldenen ^Zeit erregt seine dichterische Phantasie, sich eine goldene Zeit, 
wie sie seinem „heifsen Wunsche" (2, 11) gemäfs ist, mit grofser Kühnheit 
auszumalen, eine Zeit, die vor allem von keinem Standesunterschiede etwas weifs. 

231. Tasso glaubt also, auch die Prinzessin sehne sich nach einer gol- 
denen Zeit, wie er sie im Sinne hat. 

232 ff. Diese Schilderung der goldenen Zeit entspricht der des Chors in 
Tassos Aminta, Akt 1. 

245. Er handelt danach in 11,3, wo er thut, was seinem Zorn, und in 
V, 4, was seinem Liebesverlangen gefUUt, ohne auf Gesetz und Sitte Rücksicht 
zu nehmen. Ganz anders ist die Vorstellung der goldenen Zeit in Schillers 
„Genius", wo durch die Worte „was du thust, was dir gefällt, ist Gesetz" auf 
die Möglichkeit hingewiesen wird, dafs das Gute aus innerster Neigung ge- 
than werde, also das Geziemende zugleich das Gefallende ist. 
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Prinzessin. 



Mein Freund, die goldne Zeit ist wohl vorbei; 

Allein die Guten bringen sie zurück. 

Und soll ich dir gestehen, wie ich denke: 

Die goldne Zeit, womit der Dichter uns 
250 Zu schmeicheln pflegt, die schöne Zeit, sie war, 

So scheint es mir, so wenig als sie ist; 

Und war sie je, so war sie nur gewifs, 

Wie sie uns immer wieder werden kann. 

Noch treffen sich verwandte Herzen an 
266 Und teilen den Genufs der schönen Welt; 

Nur in dem Wahlspruch ändert sich, mein Freund, 

Ein einzig Wort: Erlaubt ist, was sich ziemt, 

Tasso. 

0, wenn aus guten, edlen Menschen nur 
Ein allgemein Gericht bestellt entschiede, 
260 Was sich denn ziemt, anstatt dafs jeder glaubt. 



247. „Guten" hier nicht nur mit Rücksicht auf reine tüchtige Willens- 
richtung, sondern zugleich auf reiches geistiges Leben gemeint. Ebenso wie 
in 1, 1, 80. 

252. „nur" Bestimmung zu einem hinzuzudenkenden „so", auf das sich 
das folgende „wie" bezieht. 

253. Wie sie dieselbe auch gegenwärtig geniefst, falls sie nicht durch Ver- 
wirkhchung der in v. 295 gemachten Annahme zerstört wird. Vergl. III, 2, 
218, wo sie von dem Zusammenleben mit Tasso sagt, dafs ihr jeder Tag ein 
ganzes Leben gewesen sei. Vergl. nachher v. 290, „das Gedächtnis einzig 
schöner Stunden" und das Wort der Gräfin über die Prinzessin in III, 3, 48, 
„wie sie genofs, wenn sie ihn täglich sah." 

257. Der historische Tasso hatte bei der Schildcnmg der goldenen Zeit 
die Worte „Erlaubt ist, was gefällt" gebraucht und Guarini sie parodiert in: 
„Erlaubt ist, w^as sich ziemt". 

259. Von dem Bestehen eines „heirUchsten Gerichts", das über Ehre, 
Verdienst und Tugend zu entscheiden habe, hat er selber v. 78 gesprochen; 
ein Gleiches über das Schickliche und Geziemende will der Dichter, der aus 
der wirklichen Welt mit ihren konventionellen Schranken in eine goldene 
Zeit sich zurückträumt, nicht anerkennen. 
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Es sei auch scliicklich, was ihm nützlich ist! 
Wir sehn ja, dem Gewaltigen, dem Klugen 
Steht alles wohl, und er erlaubt sich alles. 

Prinzessin. 

Willst du genau erfahren, was sich ziemt, 
265 So frage nur bei edlen Frauen an; 

Denn ihnen ist am meisten dran gelegen, 

Dafs alles wohl sich zieme, was geschieht. 

Die SchickUchkeit umgiebt mit einer Mauer 

Das zarte, leicht verletzliche Geschlecht. 
270 Wo Sittlichkeit regiert, regieren sie. 

Und wo die Frechheit herrscht, da sind sie nichts. 

Und wirst du die Geschlechter beide fragen: 

Nach Freiheit strebt der Mann, das Weib nach Sitte. 

Tasso. 
Du nennest uns imbändig, roh, gefühllos? 

Prinzessin. 

276 Nicht das! Allein ihr strebt nach fernen Gütern, 
Und euer Streben mufs gewaltsam sein. 
Ihr wagt es, fiir die Ewigkeit zu handeln. 
Wenn wir ein einzig, nah beschränktes Gut 



263. Aber auch der seine Leidenschaft nicht Beherrschende, wie es die 
Handlung des Dramas zeigt. 

270. „Sittlichkeit" nicht im Sinne von Moralität, sondern guter Sitte. 
Vergl. II, 3, 170. (Goethe Herrn, und Dor. VHI, 47: „hielten sittlich den Tag 
aus".) Sie führen „das Scepter der Sitte" (Schiller, Würde der Frauen). 

273 ff. Bei dem Streben nach „Freiheit" denkt die Prinzessin an Tassos 
VerPangen, wie es sich in seiner Schilderung der goldenen Zeit ausgeprägt 
hatte. Auf seine sehr übertreibende Erwiderung aber spricht sie im allgemeinen 
von einem Streben nach fernen Gütern, und macht dieses zunächst durch das 
ganz unverfängliche Beispiel von dem männlichen Streben nach Ruhm (v. 277) 
klar. Erst als sie dem männlichen Lebensideal ihr eigenes gegenübergestellt 
hat, redet sie von seinem Sti-eben nach fremden Gütern, d. h. von seiner 
Liebesleidenschaft, die sie dunkel fühlt und die dem von ihr ersehnten Seelen- 
bunde fem und fremd ist. 

278 f. nämlich mit verwandten Herzen; natürlich denkt sie besonders mit 
Tasso den Genufs der schönen Welt zu teilen (v. 254). 
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Auf dieser Erde nur besitzen möchten, 

280 Und wünschen, dafs es uns beständig bleibe. 
Wir sind von keinem Männerherzen sicher. 
Das noch so warm sich einmal uns ergab. 
Die Schönheit ist vergänglich, die ihr doch 
Allein zu ehren scheint. Was übrig bleibt, 

286 Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, ist tot. 
Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu schätzen wüfsten, die erkennen möchten, 
Welch einen holden Schatz von Treu' und Liebe 
Der Busen einer Frau bewahren kann; 

290 Wenn das Gedächtnis einzig schöner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blick, der sonst durchdringend ist. 
Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns Alter oder Krankheit überwirft: 

296 Wenn der Besitz, der ruhig machen soll. 

Nach fremden Gütern euch nicht lüstern machte: 
Dann war' uns wohl ein schöner Tag erschienen. 
Wir feierten dann unsre goldne Zeit. 



1 



281. „von" statt des Genctivs, wie W. Meist. Lehrj.: „Ich bin ihm nun 
kein Fremder mehr, von dessen Art zu sein imd von dessen Laune er etwa 
nicht gewifs wäre". Die Geschwister (Fabrice): „Von dem Herzen des Bruders 
bin ich sicher". 

282. Vergl. III, 2, 31. 

294. „Alter". Sie denkt also an ein schönes Zusammenleben mit ihm 
«auch noch in ferner Zeit in gleicher Weise wie jetzt. Von den Worten in 
Schillers Epigramm Liebe und Begierde „man liebt, was man hat; man be- 
gclirt, was man nicht hat" gilt das erste von der Prinzessin (so weit sie sich 
nicht selber täuscht), das zweite von Tasso. 

298. Von den beiden Möglichkeiten, die sie in ihrer Rede aimimmt, 
Tasso könne sich von ihr abwenden, wenn der Reiz ihrer Schöhnheit ge- 
schwunden, oder er könne das jetzt bestehende schöne Verhältnis durch 
leidenschaftliches Verlangen zerstören, (die Lüsternheit nach fremden Gütern; 
vergl. auch v. 278 ff.) verwirkUcht sich durch die Handlung des Dramas die 
zweite. 
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Tasso. 



Du sagst mir Worte, die in meiner Brust 
300 Halb schon entschlafne Sorgen mächtig regen. 

Prinzessin. 
Was meinst du, Tasso? Rede frei mit mir. 

Tasso. 

Oft hört' ich schon, und diese Tage wieder 
Hab' ich's gehört, ja hätt' ich's nicht vernommen. 
So müfst' ich's denken: edle Fürsten streben 
306 Nach deiner Hand! Was wir erwarten müssen. 
Das furchten wir und möchten schier verzweifeln. 
Verlassen wirst du uns, es ist natürlich; 
Doch wie wir's tragen wollen, weifs ich nicht. 

Prinzessin. 

P^ür diesen Augenblick seid unbesorgt! 
810 Fast möcht' ich sagen: unbesorgt für immer. 
Hier bin ich gern und gerne mag ich bleiben. 
Noch weifs ich kein Verhältnis, das mich lockte; 
Und wenn ihr mich denn ja behalten wollt. 



299. So klar es aurli ist, dafs die Prinzessin bei ihren Klagen und 
Wünschen nur an Tasso denkt, wagt dieser ihre Rede doch nicht auf sich zu 
beziehen, besonders wohl nicht wegen des Ausdrucks „holden Schatz v n 
Treu' und Liebe". 

304. Auf diesen Gedanken bringt ihn das von ihm nicht verstandene 
Wort der Prinzessin von den fremden Gütern. 

305 ff. Absichtlich verhüllt er die halbe Liebeserklärung durch wieder- 
holte Anwendung des Plurals; dem entsprechend redet die Prinzessin auch so, 
tloch in ihren letzten Worten mit bestimmter Beziehung auf Tasso und Antonio. 

305. Durch das hinzugefügte „müssen" ist der Begriff des Fürchtens 
schon angedeutet; denn was wir fürchten, das müssen wir auch erwarten. 
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So lafst es mir durch Eintracht sehn und schafft 
316 Euch selbst ein glücklich Leben, mir durch euch! 

Tasso. 

lehre mich das Mögliche zu tliun! 
Gewidmet sind dir alle meine Tage. 
Wenn dich zu preisen, dir zu danken sich 
Mein Herz entfaltet, dann empfind' ich erst 
320 Das reinste Glück, das Menschen fühlen können ; 
Das göttlichste erfuhr ich nur in dir. 

So unterscheiden sich die Erdengötter 
Vor andern Menschen, wie das hohe Schicksal 
Vom Rat und Willen selbst der klügsten Männer 



314. „mir" dem heutigen Sprachgebrauch, der auch in diesem Falle den 
Accusativ verlangt, nicht entsprechend. Zu erklären ist der Dativ dadurch, 
dafs „lafst sehen" dem Sinne nach so viel wie „zeigt" ist. 

315. Die Prinzessin, die vorher Tasso nur gebeten hat, nicht zu wider- 
stehen, und das schöne Werk der Verbindung selbst in kurzem zu vollbringen 
gehofift hat (207), scheint hier — wenigstens fafst es Tasso so auf und handelt 
nachher danach — einen selbständigen Schritt von ihm zu erwarten. 

316flF. Infolge ihi'er entschiedenen Ablehnung jedes Heiratsgedankens 
ist Tasso nun berechtigt, die sehnsüchtigen Worte v. 286 ff. auf sich zu be- 
ziehen (vergl. zu 299) und gerät dadurch in gi'ofse Aufregimg, bei der er sich 
aber immer noch der zwischen ihr und ihm vorliandenen Schranken bewufst 
bleibt. — Diese Rede mag Goethe im Sinne gehabt haben, wenn er an Frau 
von Stein (20. April 1781) schreibt: „Ich habe gleich am Tasso schreibend 
dich angebetot." 

317. Vergl. v. 160. 

322. „Erdengötter" 'Vergl. Elpenor (Polymetis): „Götter dieser Welt." 
Wilh. M. Lehrj. III, 8: Wohnungen der „irdischen Götter". Schiller Kab. und 
Lieb. 111, 6 (Louise) : „Will ihm in die Ohren schreien , dafs in der Sterbe- 
stunde auch die Lungen der Erdengötter zu röcheln anfangen, und das jüngste 
Gericht Majestät und Bettler in dem nämlichen Siebe rüttle." In der Nat. 
Tochter (V, 5) nennt Eugenie den König ,Jene gereizte Gottheit, die mich 
niederschmettert," und IV, 1, 66 die Hofmeisterin die Entscheidimg des Königs 
einen hohen Götterspmch. Bossuet oeuvr. ined. II, 319: un dieu en terre. 

323. „vor" der Unterschied dadurch gleich als Vorzug bezeichnet. - 
Die Vergleichungspuukte sind Übermacht und Teilnahmlosigkeit. 
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326 Sich unterscheidet. Vieles lassen sie, 

Wenn wir gewaltsam Wog' auf Woge sehn, 
Wie leichte Wellen unbemerkt vorüber 
Vor ihren Fülsen rauschen, hören nicht 
Den Sturm, der uns umsaust und niederwirft, 

330 Vernehmen unser Flehen kaum und lassen. 
Wie wir beschränkten, armen Kindern thun. 
Mit Seufzern und Geschrei die Luft uns füllen. 

Du hast mich oft, o Göttliche, geduldet. 
Und wie die Sonne, trocknete dein Blick 

835 Den Tau von meinen Augenlidern ab. 

Prinzessin. 

Es ist sehr billig, dafs die Frauen dir 
Aufs freundlichste begegnen; es verherrlicht 
Dein Lied auf manche Weise das Geschlecht. 
Zart oder tapfer, hast du stets gewufst 



327. Älinlich ist das Bild in „Grenzen der Menschheit:" „Was unter- 
scheidet Götter von Menschen? Dafs viele Wellen u. s. w." 

333. „Du" dagegen, obwohl du durch Geburt auch zu den Erdengöttcm 
gehörst. Indem er der Prinzessin so huldigt, scheint er sich sehr undankbar 
gegen Alphons zu zeigen (man denke an seine Worte zu ihm I, 3, 38; 70.); 
aber der Vergleichungssatz „wie wir beschränkten, armen Kindern thun" zeigt, 
dafs er hier die Erdengötter der Teilnahmlosigkeit nur in solchen Fällen 
beschuldigt, wo sie darum keine Hilfe bringen, weil ihnen die Not eine ganz 
geringfügige scheint („leichte Wellen") oder von ihnen überhaupt nicht be- 
merkt wird („hören nicht"). Er findet eben solche Teilnahme, nach der sein 
Herz sich sehnt, weder bei Alphons noch bei Antonio, sondern ganz allein bei 
der Prinzessin. 

334. Hinter „Sonne" zu ergänzen: „den Tau von den Blumen." 

336. „Die Frauen". Wegen des Plurals vergl. zu 305. Die Prinzessin hat 
gegen die begeisterte Huldigung nichts einzuwenden, da Tasso zugleich den 
grofsen Abstand hervorhebt, doch sucht sie ilm dadurch zu mäfsigcn, dafs sie 
von den Frauen im allgemeinen redet und das Gespräch auf seine Dichtung 
bringt. 

339. Magst du sie als zart oder als tapfer darstellen. Für die Zartheit 
sind Erminia, für die Tapferkeit Chlorinde Beispiele. 
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340 Sie liebenswert und edel vorzustellen; 
Und wenn Armide hassenswert erscheint, 
Versöhnt ihr Reiz und ihre Liebe bald. 

Tasso. 

Was auch in meinem Liede widerklingt, 
Ich bin nur einer, einer alles schuldig! 

345 Es schwebt kein geistig unbestimmtes Bild 
Vor meiner Stime, das der Seele bald 
Sich überglänzend nahte, bald entzöge. 
Mit meinen Augen hab' ich es gesehn. 
Das Urbild jeder Tugend, jeder Schöne. 

360 Was ich nach ihm gebildet, das wird bleiben: 
Tancredens Heldenliebe zu Chlorinden, 
Erminiens stille, nicht bemerkte Treue, 
Sophroniens Groisheit und Olindens Not, 
Es sind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 

366 Ich weifs es, sie sind ewig, denn sie sind. 



347. deutlich sichtbar^ nicht blendend, nicht verschwimmend; in beiden 
Fällen würden klare Umrisse fehlen! 

348. Vergl. I, 3, 181 f. Während die Gräfin (vergl. 1, 1, 171) in der Vor- 
stellung lebt, dafs Tasso seine Ideale nur auf die Wirklichkeit übertrage, hebt 
er selber lebliaft hervor, dafs die wirkliche Gegenwart der Prinzessin ilm zum 
Schaffen begeistere und sie in seinen Dichtungen lebe. 

349. Das „Urbild" fafst er im Folgenden allgemeiner als das ilm zum 
Schaffen Begeisternde, seine Muse ; wie er den Herzog in I, 3, 58 übertreibend 
seinen Genius genannt hat. Das zeigen aufs deutlichste die Beispiele von 
Tankrcd und Olind. Aber auch für Chlorinde, die Heldenjungfrau, kann gerade 
die Persönlichkeit der Prinzessin nicht von fem als Urbild gelten. — In 
Wilh. Meisters Lehrj. (I, 7) erzählt Wilhelm vom befreiten Jerusalem: „Be- 
sonders fesselte mich Chlorinde mit ilirem ganzen Thun und Lassen. Die 
Maimweiblichkeit, die ruhige Fülle ihres Daseins u. s. w." Und später IV, 9 
heifst es von ihm nach der Begegnung mit der „schönen Amazone": „Er 
glaubte nunmehr die edle, heldenmütige Chlorinde mit eignen Augen gesehen 
zu haben." 

355. Vergl. K. Ph. Moritz „Cber die bildende Nachahmung des Schönen": 
„Von sterbhchen Lippen läfst sich kein erhabeneres Wort vom Schönen sagen, 
als : es ist." Prometheus Akt I : „So bin ich ewig, denn ich bin." 
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Und was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 
Zu bleiben und im Stillen fortzuwirken, 
Als das Geheimnis einer edlen Liebe, 
Dem holden Lied bescheiden anvertraut? 

Prinzessin. 

S60 Und soll ich dir noch einen Vorzug sagen, 

Den unvermerkt sich dieses Lied einschleicht? 

Es lockt uns nach, und nach, wir hören zu. 

Wir hören und wir glauben zu verstehn; 

Was wir verstehn, das können wir nicht tadeln, 
366 Und so gewinnt uns dieses Lied zuletzt. 

Tasso. 

Welch einen Himmel öffnest du vor mir, 
Fürstin! Macht mich dieser Glanz nicht blind. 



358. Tasso meint mit diesen Worten dasselbe, was Goethe am 23. Aug. 
1784 deutlicher an Frau von Stein schrieb: „Je finis par un vers allemand 
[vergl. oben zu v. 132J qui sera plac6 dans le Poeme que je clieris tant [die 
Geheimnisse] parceque j'y pourrai parier de toi, de mon amour pour toi sous 
mille formes, sans que personne Tentende que toi seule." Auch die Prinzessin 
kann die Worte nicht etwa von der Liebe irgend welcher Personen in dem 
Epos, etwa der Erminiens zu Tankred, verstehen; denn Tasso spricht von 
einem bescheidenen Anvertrauen. Und sie hat gegen diese „edle Liebe", 
die ihn zu seiner Dichtung begeistert hat (vergl. zu v. 349), eben so wenig 
etwas einzuwenden, wie gegen die Huldigung 317flF. Hat sie ja doch selber 
von dem holden Schatz von Treue und Liebe in ihrem Herzen gesprochen. 

360. Wegen des „noch" kann hier nicht im allgemeinen von Tassos 
schwärmerischer, von ihr durchaus gebilligter Liebe die Rede sein, sondern 
von dem Ausdruck einzelner Gedanken, Stimmungen, Gefühle, in denen sie An- 
spielungen auf Gespräche mit dem Dichter erkennen mochte. Sie findet also 
Persönliches in dem Gedicht abgespiegelt (vergl. in v. 290 „Gedächtnis einzig 
schöner Stunden") und gerade dadurch, da die Anspielungen nirgends gegen 
die Ehrerbietung verstofsen, wird die für Poesie im allgemeinen nicht so leicht 
und schnell wie die Gräfin Empfängliche ftlr das Gedicht gewonnen. 

366. Tasso mifsversteht das „gewinnt uns", ein Mifs Verständnis, das aber 
wegen des Voraufgehenden (was wir verstehn — nicht tadeln) begreiflich 
genug ist. Er glaubt, sie sehe leidenschaftliche Liebesworte der Helden so an, 
als seien sie an sie vom Dichter gerichtet, und billige den Inhalt dieser Worte. 
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So seh' ich unverhofft ein ewig Glück 

Auf goldnen Strahlen herrlich niedersteigen. 

Prinzessin. 

870 Nicht weiter, Tasso! Viele Dinge sind's, 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen sollen; 
Doch andre können nur durch Mäfsigung 
Und durch Entbehren unser eigen werden. 
So, sagt man, sei die Tugend, sei die Liebe, 

876 Die ihr verwandt ist Das bedenke wohl! 



369. Vergl. 3, 70. 

370 ff. Hier wird die Prinzessin der Gefahr inne, die ihr von Tassos 
Leidenschaft droht, der Gefahr, die sie schon v. 295 f. dunkel geahnt hat 

372. Vergl. Nat Tochter II, 5 (Hofmeisterin) : „Aus Mäfsigkeit entspringt 
ein reines Glück." 

373. „Entbehren" nämlich jener „fremden Güter" v. 296. 

375. Durch die Verwandtschaft mit der Tugend wird von ihr nicht jede 
Liebe gekennzeichnet, sondei*n auf die bestimmte Art von Liebe hingewiesen, 
die allein ihr von Tasso willkommen ist Die ganze Rede ist so weit davon 
entfernt ein „halbes Liebesgeständnis" in gewöhnlichem Sinne zu sein, dafs 
sie vielmehr bei allem Wohlwollen für Tasso die ernste Mahnung enthält, 
jeden Gedanken an ein leidenschaftliches Verhältnis aufzugeben. Es ist die- 
selbe Mahnung, die Lotte wiederliolt mit der Aufforderung „nur mäfsigen Sie 
sich" und mit den Worten „Lassen Sie uns zusammen die SeUgkeit einer wahren 
Freundschaft geniefsen" an Werther richtet, eine Mahnung, die von diesem 
so vollkommen verstanden wdrd, daCs sie den Entschiufa zum Selbstmord 
hervorruft, während Tasso die Mahnung der Prinzessin zur Mäfsigung so völlig 
mifsversteht, dals er in ihr ein Einverständnis heimlicher leidenschaftlicher 
Liebe sieht. 
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Zweiter Auftritt. 

Tasso allein. 

Ist dir's erlaubt, die Augen aufzuschlagen? 

Wagst du's, umherzusehn? Du bist allein! 

Vernahmen diese Säulen, was sie sprach? 

Und hast du Zeugen, diese stummen Zeugen 
6 Des höchsten Glücks zu furchten? Es erhebt 

Die Sonne sich des neuen Lebenstages, 

Der mit den vorigen sich nicht vergleicht. 

Hernieder steigend hebt die Göttin schnell 

Den Sterblichen hinauf. Welch neuer Kreis 
10 Entdeckt sich meinem Auge, welches Reich ! 

Wie köstlich wird der heifse Wunsch belohnt! 

Ich träumte mich dem höchsten Glücke nah. 

Und dieses Glück ist über alle Träiune. 

Der Blindgebome denke sich das Licht, 



Zweiter Auftritt. 

Tasso durch das vermeintliche Liebesgeständnis der Prinzessin 

aufs höchste aufgeregt. 

4. Und wenn sie es auch vernommen haben könnten, sie könnten 
ja doch nicht reden. 

6. Vergl. V. 16. Schon im vorigen Auftritt v. 9 hat er von dem „neuen 
Tage" gesprochen. Dieser Ausdruck wird in diesem Selbstgespräch nachher 
V. 49 noch überboten: „das Leben, das ich nun von ihren Händen habe." 

7. Die gewöhnliche Art zu reden wäre auch hier: „mit dem die vorigen 
nicht zu vergleichen sind." Vergl. zu II, 1, 81. 

8 f. Vor den von Tasso milsverstandenen Worten hatte die Prinzessin 
also üim keinen Anlafe gegeben, Liebe von ihr zu hoffen. 

13. Vergl. 1,4, 95 ff. 
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16 Die Farben, wie er will; erscheinet ihm 

Der neue Tag, ist's ihm ein neuer Sinn. 

Voll Mut und Ahnung, freudetrunken schwankend, 

Betret' ich diese Bahn. Du giebst mir viel. 

Du giebst, wie Erd' und Himmel uns Geschenke 
20 Mit vollen Händen übermäfsig reichen. 

Und forderst wieder, was von mir zu fordern 
^ Nur eine solche Gabe dich berechtigt. 
. Ich soll entbehren, soll mich mäfsig zeigen. 

Und so verdienen, dafs du mir vertraust. 
26 Was that ich je, dafs sie mich wählen konnte? 

Was soll ich thun, um ihrer wert zu sein? 

Sie konnte dir vertraun, und dadurch bist du's. 

Ja, Fürstin, deinen Worten, deinen Blicken 

Sei ewig meine Seele ganz geweiht! 



16. Der Tag, der ihm durch das zum ersten Mal wahrgenommene Licht 
ein völlig neuer ist. — „ist's" in dem „es" ist zu denken „das was er nun 
empfindet." „Neuer Sinn" so viel wie: Wirkung eines neuen Sinnes. — Zu 
dem Gefühlsausdruck vergl. Gedd. III S. 84 (Hempel) die Verse: 

Ach wie anders, wie schön 
Lebt der Himmel, lebt die Erde! 
Ach, wie ftihl' ich, wie ft\hr ich 
Dieses Leben zum ersten Mal! 

19. Vergl. Iphig. III, 1, wo diese von dem Übermafs der Gaben spricht, 
das man an den Königen und den Göttern kennt. 

24. Von einem Verdienen ihres Vertrauens hat die Prinzessin mit 
keinem Worte gesprochen, geschweige denn von einer Wahl. Es ist also 
klar, dafs Tasso in ihren Worten über Mälsigung und Entbehren nur eine 
Mahnung zu (vorläufiger) Vorsicht in ilirem Verkehr mit einander ge- 
sehen hat. 

27. Von der „Freundin" seiner „Jugend" sagt Werther (1, 17. Mai), dafs 
er in ihrer Gegenwart sich schien mehr zu sein, als er war, weil er alles war, 
was er sein konnte. Von Lotten dagegen, als er ihrer Liebe gewifs zu sein 
glaubt, in dem Briefe vom 13. Juli (spaterer Zusatz) mit sehr viel stärkerem 
Ausdinick: „Und wie wert ich mir selbst werde, wie ich — Dir darf ich*s 
wohl sagen, du hast Sinn filr so etwas — wie ich mich selbst anbete, seitdem 
sie mich liebt!" 
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dO Ja^ fordre, was du willst, denn ich bin dein! 
Sie sende mich, Müh' und Gefahr und Ruhm 

In fernen Landen aufzusuchen, reiche 

Im stillen Hain die goldne Leier mir, 

Sie weihe mich der Ruh' und ihrem Preis: 
36 Ihr bin ich, bildend soll sie mich besitzen; 

Mein Herz bewahrte jeden Schatz für sie. 

0, hätt' ein tausendfaches Werkzeug mir 

Ein Gott gegönnt, kaum drückt' ich dann genug 

Die unaussprechliche Verehrung aus. 
40 Des Malers Pinsel und des Dichters Lippe, 

Die süfseste, die je von frühem Honig 

Genährt war, wünscht' ich mir. Nein, künftig soll 



30. Zu den die von Natur ihm gesetzten Schranken weit überfliegenden 
unklaren Vorsätzen und Wünschen vergl. Wilh. M. VI Bek. einer seh. Seele : 
„Der Mensch ist zu einer beschränkten Lage geboren; einfache, nahe, be- 
stimmte Zwecke vermag er einzusehen, und er gewöhnt sich, die Mittel zu 
benutzen, die ihm gleich zur Hand sind; sobald er aber ins Weite kommt, 
weife er weder was er will, noch was er soll; und es ist ganz einerlei, ob er 
durch die Menge der Gegenstände zerstreut, oder ob er durch die Höhe und 
Würde derselben auCser sich gesetzt werde. Es ist immer sein Unglück, wenn 
er veranlafst wird, nach etwas zu streben, mit dem er sich durch eine regel- 
mälsige Selbstthätigkeit nicht verbinden kann." Es ist nicht zu bezweifeln, 
dafs Tasso von Antonio richtig charakterisiert wird in III, 4, 161 ff. 

31. Unter den Vorstellungen von künftiger Thätigkeit ist der Gedanke 
an ungewöhnliche Heldenthaten der erste und ist auch der letzte, zu dem er 
V. 46 zurückkehrt. 

35. Vergl. Brief an Fr. von Stein vom 14. Mai 1781 : „Schaffe* und 
bilde mich so, dafs ich deiner wert bleibe." 

36. „sie" mufs betont werden. Er glaubt sich jetzt erst klar geworden 
zu sein Über die wahre, letzte Bestimmung für seine wirklichen und ein- 

' gebildeten Kräfte. 

37. Vergl. Hom. II. II, 489 und Tasso Gerus. liber. IX, 92: 

Non io, se cento bocche e lin^e cento 
Avessi, e ferrea lena, e ferrea voce 
Narrar potrei etc. 

41. „frühem." Wohl an die Erzählung von dem in der Wiege 
schlafenden Pindar zu denken, dem sich Bienen auf den Mund gesetzt haben 
sollen. Das wurde auf künftigen, herrlichsten Gesang gedeutet. 

Kern, Goethes Tasso. 10 
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Nicht Tasso zwischen Bäumen, zwischen Menschen 

Sich einsam, schwach und trübgesinnt verlieren! 
46 Er ist nicht mehr aUem, er ist mit dir. 

0, dafs die edelste der Thaten sich 

Hier . sichtbar vor mich stellte, rings umgeben ^ 

Von gräfslicher Gefahr! Ich dränge zu 

Und wagte gern das Leben, das ich mm 
60 Von ihren Händen habe — forderte 

Die besten Menschen mir zu Freunden auf, 

Unmögliches mit einer edeln Schar 

Nach ihrem Wink und Willen zu vollbringen. 
Voreiliger, warum verbarg dein Mund 
66 Nicht das, was du empfandst, bis du dich wert 1 

Und werter ihr zu Füfsen legen konntest? 

Das war dein Vorsatz, war dein kluger Wunsch. 

Doch sei es auch! Viel schöner ist es, rein 

Und unverdient ein solch Geschenk empfangen, 
60 Als halb und halb zu wähnen, dafs man wohl 

Es habe fordern dürfen. Blicke freudig! 

Es ist so grofs, so weit, was vor dir liegt; 

Und hoffnungsvolle Jugend lockt dich wieder 

In unbekannte, lichte Zukunft hin! 



52. „Unmögliches" das gegen alles Erwarten Eintretende, wie Iphig. 

IV, 3, 8. So heifst es im Maskenzug vom 18. Dez. 1818 von Wallenstein : „dem 
Schwieriges, Unmögliches geraten." Dagegen in dem Gedicht „das Göttliche" 

V. 37 bedeutet das Wort täglich Geschehendes und Vorhandenes , aber an 
sich Unbegreifliches. Vergl. Westöstl. Divan, Buch der Suleika : „Unmöglich 
scheint immer die Rose, unbegreiflich die Nachtigall." 

55. Vergl. die Worte über seinen Unwert II, 1, 92. 

57. Dieser Vorsatz und Wunsch war von ihm verhüllt ausgesprochen 
in 1, 3, 120 und II, 1, 160. 

58. Eine ganz andere Lebensanschauung spricht Antonio aus in 
V, 1, 125 ff. 

62. Vergl. II, 3, 70 „der Zukunft goldne Wolke." 

63. „wieder", früher zu dichterischer Arbeit unter dem Schutze des 
Herzogs, jetzt zum Liebesglück und allen dadurch in ihm aufgeregten Vor- 
stellungen eines ganz neuen Lebens. Vergl. aber auch 1, 3, 30. 



^ 
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66 — Schwelle Brust! — Witterung des Glücks, 

Begünstge diese Pflanze doch einmal! 

Sie strebt gen Himmel, tausend Zweige dringen 

Aus ihr hervor, entfalten sich zu Blüten. 

dafs sie Frucht, o dafs sie Freude bringe! 
70 Dafs eine liebe Hand den goldnen Schmuck 

Aus ihren frischen, reichen Ästen breche! 



Dritter Auftritt. 

Tasso. Antonio. 

Tasso. 

Sei mir willkommen, den ich gleichsam jetzt 
Zum erstenmal erbUcke! Schöner ward 
Kein Mann mir angekündigt. Sei willkommen! 



65. Zur „Witterung des GKlcks" vergl. Faust II, 3, 641 „Spiel der 
Witterung des Glücks und Unglücks." 

66. „doch einmal" Zu der Undankbarkeit, die Tasso hier zeigt, vergl. 
Antonios Worte V, 1, 121 ff. 

69. Am 19. Februar 1789 schrieb Goethe an den Herzog von seinem 
Drama: „Tasso wächst wie ein Orangenbaum sehr langsam. Dafs er nur auch 
wohlschmeckende Früchte trage!" 

Dritter Auftritt. 

Ungestümes Werben um Freundschaft und daraus entstehende 

Feindschaft. 

1. Antonio, aus dem daneben gelegenen Zimmer vom Herzog kommend 
(vergl. IV, 4, 146 f.; 1, 4, 181), will den Saal durchschreiten. — Was Goethe in dem 
Gedicht Ilmenau von sich sagt, daßs ein Gott ihm die arme Kunst versagt habe, 
sich künstlich zu betragen, gilt mi<^ gröfserem Recht hier von seinem Tasso. 

2. „gleichsam zum ersten Mal" weil er ihn jetzt durch die Augen der 
Prinzessin ansieht II, 1, 202 fF. 

10* 
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Dich kenn' ich nun und deinen ganzen Wert, 
6 Dir biet' ich ohne Zögern Herz und Hand 
Und hoffe, daXs auch du mich nicht verschmähst» 

Antonio. 

Freigebig bietest du mir schöne Gaben, 
Und ihren Wert erkenn' ich, wie ich soll, 
Dmm lafs mich zögern, eh' ich sie ergreife. 
10 WeiTs ich doch nicht, ob ich dir auch dagegen 
Ein Gleiches geben kann. Ich möchte gern 
Nicht übereilt und nicht undankbar scheinen: 
Lafs mich ftir beide klug und sorgsam sein! 

Tasso. 

Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt 
16 Des Lebens zeigt, wie sehr sie nötig sei; 
Doch schöner ist's, wenn uns die Seele sagt. 
Wo wir der feinen Vorsicht nicht bedürfen. 

Antonio. 

Dartiber frage jeder sein Gemüt, 
Weil er den Fehler selbst zu büfsen hat. 

Tasso. 

» 

80 So sei's! Ich habe meine Pflicht gethan: 
Der Fürstin Wort, die uns zu Freunden wünscht, 
Hab' ich verehrt und mich dir vorgestellt. 







\^' 



4. Früher hat er nur seine Intelligenz kennen und ^cHätzen gelernt 
(II, 1, 193 ff.); eben aber hat ihn die Prinzessin über seine hohen sittlichen Vor- 
züge aufgeklärt (II, 1, 202). 

7 ff. Die höfliche kalte Art, wie Antonio das seltsame, ebenso plötzliche 
wie dringende Werben um Freundschaft aufnimmt, ist durchaus begreiflich. 
Man mufs auch nicht vergessen, daDs er noch immer den Lorbeerkranz auf 
Tassos Haupt sieht. 

20. „So sei's" hat denselben Inhalt, wie v. 24 „Es mag denn sein". Gemeint 
ist das Unterbleiben jeder näheren Verbindung. 

22. „mich dir vorgestellt" mufs hier so viel bedeuten, wie „meine Em- 
pfindung für dich au den Tag gelegt", „habe mich dir als Freund vorgestellt". 



Torquato Tasso. U, 3. 149 

Rückhalten dürft' ich nicht, Antonio; doch gewifs 
Zudringen will ich nicht. Es mag denn sein! 
26 Zeit und Bekanntschaft heifsen dich vielleicht 
Die Gabe wärmer fordern, die du jetzt 
So kalt bei Seite lehnst und fast verschmähst. 

Antonio. 

Der Mäfsige wird öfters kalt genannt 
Von Menschen, die sich warm vor andern glauben, 
80 Weil sie die Hitze fliegend überf&llt. 

Tasso. 

Du tadelst, was ich tadle, was ich meide. 
Auch ich verstehe wohl, so jung ich bin, 
Der Heftigkeit die Dauer vorzuziehn. 

Antonio. 
Sehr weislich! Bleibe stets auf diesem Sinne. 



25. „Zeit und Bekanntschaft" soviel, wie Antonios durch längere Zeit 
genauer gewordene Bekanntschaft mit Tasso; denn dafs er selber Antonio 
genau zu kennen glaubt, zeigen die Verse 57 ff. 

28 ff. Antonio geht von dem einzelnen Falle über zu allgemeiner be- 
leidigender Charakteristik, ein Verfahren, in dessen Folge Erörterungen in der 
Regel nur zu dem Ergebnis gegenseitiger Erbitterung kommen. 

31. Die Ruhe, die Tasso hier und aueh noch bis v. 100 zeigt, erklärt 
sich aus dem ihn beherrschenden Geftlhl überschwenglichen Glücks. — In den 
Wahlverwandtschaften (I, 12) spricht der von gleichem Gefühl erfüllte Eduard, 
als er wegen der von ihm in ungewöhnlicher Weise gezeigten Milde und 
Nachsicht geneckt wird, die sein Betragen erklärenden Worte: „Man mufs 
nur ein Wesen recht von Grund aus lieben, da kommen einem die übrigen 
alle liebenswürdig vor". Und in Kap. 15 heifst es von demselben: „Er hätte 
jeden gern glücklich gemacht, da sein Glück ohne Grenzen schien". — An 
Johann Fahimer schreibt Goethe (24. Mai 1775): „Alles ist besser, als icli 
dachte. Vielleicht weil ich liebe, find' ich alles lieb und gut". 

34. „auf* wie Iphig. II, 1: „Ein W^eib bleibt stets auf einem Sinn", 



"^^ 
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Tasso. 

85 Du bist berechtigt, mir zu raten, mich 
Zu warnen, deim es steht Erfahrung dir 
Als lang erprobte Freundin an der Seite. 
Doch glaube nur, es horcht ein stilles Herz 
Auf jedes Tages, jeder Stunde Warnung, 

40 Und übt sich ingeheim an jedem Guten, 
Das deine Strenge neu zu lehren glaubt. 

Antonio. 

Es ist wohl an^enehiUf sich mit sich selbst 
Beschäftgen, %'enn ^ws'nui- so nützlich wäre. 
Inwn(Eg lernt kein' Mensch sein Innerstes 
^5 Erkepjneii; \deiin er Wfstaiach eignem Mafs 
Sich bald ia klein u\id ^Ifiider oft zu grofs. 
Der Mensch erkennt ^ich nur im MdQSchen, nur 



dQSCh< 
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Das Leben lehret jedem, was er sei, 

Tasso. /' 

Mit Beifall und Verehrung hör' ich dich. 



38 f. Von diesen blofs inneren Eifahi'ungen will Antonio nicht viel 
wissen. Vergl. v. 44 ; und auch Alphons w^amt V, 2, 84 und 89 den Dichter 
davor. 

40. „ingeheim" für das jetzt gebräuchliche im Geheimen oder ins- 
geheim. 

41. Viel schärfer spricht Tasso diese Überzeugung in IV, 2, 53 aus. 

44. Vergl. in den Maximen und Refl. „Wie lernt man sich kennen ? Durch 
Selbstbeobachtung nie. Versuche deine Pflicht zu thiA, und du weifst gleich, 
was an dir ist". 

47. „im Menschen" in anderen Menschen, wie in Schillers bekanntem 
Distichon „Der Schlüssel". 

48. Welche Bedeutung für die Welt, welche Leistungsfähigkeit er sich 
zutrauen dürfe. — ,Jedem" statt des jetzt gebräuchlichen Accusativs. 

49. Tasso mag bei diesen Worten die durch den Lorbeer ihm gewordene 
Anerkennung im Sinne haben und das, was er in dem zweiten Auftritt v. 27 
zu sich selber sagt. 
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Antonio*"^ 

60 Und dennoch denkst dn wohl bei diesen Worten 
Ganz etwas anders^ als ich sagen will/ 

Tasso. 

Auf diese Weise rücken wir nicht näher. 

Es ist nicht klug, es ist nicht wohl gethan, 

Vpi^ätzlich einen Menschen zu verkennen, 
ö5^r sei auch, wer er sei. Der Fürstin Wort 
/ Bedurft' es kaum, leicht hab' ich dich erkannt: 
/ Ich weifs, dafs du das Gute willst und schaffst. 

Dein eigen Schicksal läfst dich unbesorgt; 

An andre denkst du, andern stehst du bei. 
60 Und auf des Lebens leicht bewegter Woge 

Bleibt dir ein stetes Herz. So. seh' ich dich. 

Und was iiC'^är' ich, ging' ich dir nicht entgegen? 

Sucht' ich begierig nicht auch einen Teil 

An dem verschlossnen Schatz, den du bewahrst? 



50. Antonio, der ihn genauer kennt, als irgend eine andere Person des 
- Dramas , denkt an die Eigenschaften Tassos , die er nachher III, 4 und V, 1 

schildert, Tasso dagegen mag das gesteigerte Selbstbewufstsein im Sinne 
haben, das in ihm durch das Gespräch mit der Prinzessin hervorgeinifen ist. 
Vergl. besonders II, 2, 27. 

55 f. Er hat sich bei den lobenden Worten der Prinzessin manche Züge 
Antonios vergegenwärtigt, die er nun erst in rechtem Lichte betrachtet und 
richtig würdigt. Dadurch erklärt sich das „kaum" und die nachher folgende 
Schilderung. 

57. Mephistopheles dagegen weifs von sich, dafs er stets das Böse will 
und stets das Gute schafft. 

60. Diese Erkenntnis von Antonios Wesen, die er im Laufe der Hand- 
^ lung verliert, gewinnt er wieder am Schlufs des Dramas, una drückt die 

wiedergewonnene mit ähnlichem Bilde aus. 

64. „verschlossnen Schatz". Tasso scheint hier anzunehmen, dafs im 
Herzen Antonios das doch vorhanden sei, was er der Prinzessin gegenüber 
II, 1, 198 ff. geleugnet hat. 
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66 Ich weifs, es reut dich nicht, wenn du dich öffnest; 
Ich weifs, du bist mein Freund, wenn du mich kennst; 
Und eines solchen Freunds bedurft' ich lange. 
Ich schäme mich der Unerfahrenheit 
Und meiner Jugend nicht. Still ruhet noch 

70 Der Zukunft goldne Wolke mir ums Haupt. 
nimm mich, edler Mann, an deine Brust, 
Und weihe mich, den Raschen, Unerfahmen 
Zum mäfsigen Gebrauch des Lebens ein. 

Antonio. 

In einem Augenblicke forderst du, 
76 Was wohlbedächtig nur die Zeit gewährt. 

Tasso. 

In einem Augenblick gewährt die Liebe, 
Was Mühe kaum in langer Zeit erreicht. 



67. Das ist die Wahrheit, welche durch das Drama veranschaulicht wird. 
Wie wertvoll ein näheres Verhältnis zu Antonio ihm sein würde, hat er schon 
selber erkannt. Vergl. II, 1, 193 ff. 

70. „ums Haupt". Anders und verständlicher in Geibels Brunhild IL, 
„ferne winkend Glück aus Goldgew^ölk". Nach dem Bilde in unserer Stelle 
haben wir anzunehmen, dafs die Wolke diu'ch Erfüllung oder Enttäuschung 
verschwinde. Die Wolke sind die ihn jetzt beschäftigenden Vorstellungen 
der Zukunft; sie ist golden, weil er von einer „lichten Zukunft" (II, 2, 64) 
träumt. Übrigens vergl. II, 1, 369. 

71. Obwohl er noch kurz vorher zur Prinzessin geklagt hat (II, 1, 201), 
es lasse sich nie an seinem Busen ruhn. Aber vergl. zu v. 55. 

74 f. Antonios Antwort auf das liebenswürdige Werben ist ruhig und 
freundlich. Ähnlich spriclit Thoas zu Iphigenien (V, 3), als er sich schon 
zur Gewährung ihrer Bitte neigt: „Du forderst viel in einer kurzen Zeit." Aber 
Tassos folgende Rede, der Aufruf im Namen der Tugend, besonders aber die 
Hinweisung auf den Willen der Prinzessin, die er vertraulich Eleonore und 
dann wieder Göttin nennt, sind nur zu sehr geeignet, Antonio die Aus- 
zeichnung, die Tasso von der herzoglichen Familie erhalten hat, lebhaft zu 
vergegenwärtigen. 

75. „Die Zeit" oder, wie es die Handlung des Dramas zeigt, die noch 
heute eintretende traurige Vereinsamung. 
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Ich bitt' es nicht von dir, ich darf es fordern: 

Dich ruf' ich in der Tugend Namen auf, 
80 Die gute Menschen zu verbiliden eifert. 

Und soll ich dir noch einen Namen nennen? 

Die Fürstin hofft's, sie will's — Eleonore, 

Sie will mich zu dir fuhren, dich zu mir. 

0, lafs uns ihrem Wunsch entgegen gehn! 
85 Lafs uns verbunden vor die Göttin treten, 

Ihr unsem Dienst, die ganze Seele bieten, 

Vereint für sie das Würdigste zu thun. 

Noch einmal! — Hier ist meine Hand! Schlag ein! 

Tritt nicht zurück und weigre dich nicht länger, 
90 edler Mann, und gönne mir die Wollust, 

Die schönste guter Menschen, sich dem Bessern 

Vertrauend ohne Rückhalt hinzugeben! 

Antonio. 
Du gehst mit vollen Segeln! Scheint es doch, 



79. Ähnlich der Weltgeistliche in der Natürl. Tochter (III, 4) zum 
Herzog: „So ruf ich dich im Namen aller auf." 

82. Vergl. Egmont Aufz. V, wo Klärchen sagt: „Vom Grafen Sprech' ich! 
Ich spreche von Egmont." — Gerade als der unangenehme Eindruck, den 
Tassos Worte in v. 2 auf Antonio gemacht haben müssen, verschwunden 
scheint, wird dieser von Tasso in ähnlicher, nur noch viel stärkerer Weise 
gereizt. Daraus ist auch die schroffe Ablehnung in seiner Antwort zu er- 
klären. 

84. „entgegen gehn" also nicht abwarten, bis sie gemäfs ilirem Vor- 
satz (II, 1, 207) die Verbindung hergestellt hat. Also ist auch das „verbunden" 
in V. 85 als „bereits verbunden" zu verstehen. 

86. Worin der „Dienst" eigentlich bestehen soll, in welchem der Staats- 
mann mit dem Dichter „vereint" das „Würdigste" für sie thun könnten, ist 
dem in Phantasieen schwärmenden Dichter selber wohl noch recht unklar. 
Und für Antonio, den Staatsmann, den treuen Diener des Herzogs, müssen 
solche Worte ganz unverständlich sein. 

93. Antonio ist mit Recht befremdet durch die Andeutungen, die Tasso 
über sein Verhältnis zur Prinzessin gemacht hat. 
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Du bist gewohnt zu siegen, überall 
96 Die Wege breit, die Pforten weit zu finden. 
Ich gönne jeden Wert uAd jedes Glück 
Dir gern; allein ich sehe nur zu sehr. 
Wir stehn zu weit noch von einander ab. 

Tasso. 

Es sei an Jahren, an geprüftem Wert; 
100 An frohem Mut und Willen weich' ich keinem. 

Antonio. 

Der Wille lockt die Thaten nicht herbei; 
Der Mut stellt sich die Wege kürzer vor. 
Wer angelangt am Ziel ist, wird gekrönt, 



98. Der bestimmte einzelne Ziele verfolgende Staatsmann von dem von 
unklaren allgemeinen Willensbestrebungen (86 f.) erfölltcn Dichter. 

101. Die That lockt er wohl herbei, aber für sich allein nicht die erfolg- 
reiche That, den vorgestellten Zweck. Vergl. IV, 4, 130ff. Zahme Xenien 1, 11: 

Nach dem einer ringt, 

Also ihm gelingt. 

Wenn Manneskraft und — Hab' 

Ihm Gott zum Willen gab. 

Und ebenda V, 325. 

Wenn du hast, das ist wohl schön. 
Doch du mufst es auch verstchn. 
Können das ist eine grofse Sache, 
Damit das Wollen etwas mache. 

102. Vcrgl. Nat. Tochter IV, 2 (Gerichtsrat): 

Möglich scheint 
Fast alles unscm Wünschen; unsrer That 
Setzt sich, von innen wie von aufsen, viel, 
Was sie durchaus unmöglich macht, entgegen. 

103 f. Er denkt dabei an das von ihm so glücklich Vollbrachte. Wie zu- 
fällig, erwähnt er in der allgemeinen Sentenz in metaphorischem Sinne die 
Krönung, um im Anschlufs daran sehr deutlich und in der verletzendsten 
Weise auf den Lorbeerkranz auf Tassos Haupt hinzuweisen. 
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Und oft entbehrt ein Würdger eine Krone. 
105 Doch giebt es leichte Kränze, Kränze giebt es 
Von sehr verschiedner Art; sie lassen sich 
Oft im Spa^ierengehn bequem erreichen. 

Tasso. 

Was eine Gottheit diesem frei gewährt 
Und jenem streng versagt, ein solches Gut 
110 Erreicht nicht jeder, wie er will und mag. 

Antonio. 

Schreib^ es dem Glück vor andern Göttern zu, 
So hör' ich's gern; denn seine W^ahl ist blind* 

Tasso. 

Auch die Gerechtigkeit trägt eine Binde 
Und schliefst die Augen jedem Blendwerk zu. 

Antonio. 

116 Das Glück erhebe billig der Beglückte! 
Er dicht' ihm hundert Augen fürs Verdienst 



105. Vcrgl. Sprichwörtlich 8: 

Ein Kranz ist gar viel leichter binden, 
Als ihm ein würdig Haupt zu finden. 

107. Ebenso luigprecht nennt er Tassos dichterische Thätigkeit (III, 4, 36) 
Müfsiggang. — Auch Tasso ist gegen sich selber (und den Herzog) ungerecht, 
wenn er sie (IV, 2, 137) mit milderem Ausdruck als ein Ruhen bezeichnet. 

108. Alle Kälte und aller Spott hatte Tasso in seiner Hoffnung Antonios 
Freundschaft zu gewinnen nicht erschüttert, von seinen lierzlichen Bitten 
darum nicht abgebracht; erst die unverhüllte Geringschätzung seiner dich- 
terischen Leistungen und der Spott über den von der Prinzessin ihm dar- 
gereichten Kranz bringt ihn zu scharfer Entgegnung. 

109. Vergl. IV,2,84ff. 

111. Nach Schillers Gedicht „das Glück" wäre es kein Gegensatz zu v. 108 ff. 

118. Das Glück ist blind gegen das Verdienst, die Gerechtigkeit gegen 
alles, was die richtige Beurteilung stören kann. 
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Und kluge Wahl und strenge Sorgfalt an, 
Nenn' es Minerva, nenn' es, wie er will, 
Er halte gnädiges Geschenk für Lohn, 
120 Zufalligen Putz für wohlverdienten Schmuck. 

Tasso. 

Du brauchst nicht deutlicher zu sein. Es ist genug! 
Ich blicke tief dir in das Herz und kenne 
Fürs ganze Leben dich. 0, kennte so 
Dich meine Fürstin auch! Verschwende nicht 
126 Die Pfeile deiner Augen, deiner Zunge! 
Du richtest sie vergebens nach dem Kranze, 

Dem unverwelklichen, auf meinem Haupt. g 

Sei erst so grofs, mir ihn nicht zu beneiden! 
Dann darfst du mir vielleicht ihn streitig machen; 
ISO Ich acht' ihn heilig und das höchste Gut. 

Doch zeige mir den Mann, der das erreicht, 
Womach ich strebe, zeige mir den Helden, 
Von dem mir die Geschichten nur erzählten; 
Den Dichter stell'' mir vor, der sich Homeren, 



118. Mit spöttischer Beziehung auf v. 106. 

123. „ftlrs ganze Leben". In der That ist es aber eine freilich leicht er- 
klärliche, doch schnell vorübergehende Verkennung seines Wesens. Zu dem 
schönen Urteil über Antonio (Vergl. v. 57 ff.) kehrt er nach wenig Stunden 
zurück CV^ergl. V, 5, 149). 

12S. Larochefoucauld Max. 433: „La plus v^ritable marque d'ßtrcneavec 
de grandes qualites, cVst d'dtre n6 sans envie." Mit Recht konnte Goethe 
von sich selber sagen (Sprichwörtl. 139): 

Was ich auch für Wege gclo£fen. 
Aufm Neidpfed habt ihr mich nie betroffen. 

131. Auch für ein sehr viel höheres Verdienst wäre der Kranz ein an- 
gemessener Lohn. 

132. Also hier wieder (wie zuerst I, 3, 118 f. und dann II, 1, 92; 160; 
2, 31; 46 fF.) das Heldentum Ziel seines sehnsüchtigen Strebens, das Helden- 
tum, das er leider nur aus Geschichten kenne (133). 



I 
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1S6 Virgilen sich vergleichen darf, ja, was 
Noch mehr gesagt ist, zeige mir den Mann, 
Der dreifach diesen Lohn verdiente, den 
Die schöne Krone dreifach mehr als mich 
Beschämte: dann sollst du mich knieend sehn 

140 Vor jener Gottheit, die mich so begabte; 
Nicht eher stund' ich auf, bis sie die Zierde 
Von meinem Haupt auf seins hinüber diückte. 

Antonio. 
Bis dahin bleibst du freilich ihrer wert. 

Tasso. 

Man wäge mich, das will ich nicht vermeiden; 
146 Allein Verachtung hab' ich nicht verdient. 

Die Krone, der mein Fürst mich würdig achtete, 
Die meiner Fürstin Hand für mich gewunden, 
Soll keiner mir bezweifeln noch begrinsen[ 

Antonio. 

Es ziemt der hohe Ton, die rasche Glut 
160 Nicht dir zu mir. noch dir an diesem Orte. 



139 fr. Es ist eine hitzig übertriebene Rednerei, zu der den Dichter hier 
seine Leidenschaft treibt. Den Lorbeerkranz will er nur dem abtreten, der 
durch Heldenthat und Dichterwerk nicht nur dreifach mehr als er den Kranz 
verdient, sondern durch diesen Lohn zugleich auch dreifach mehr beschämt 
sich ftthlte. Einem blofsen Dichter also, und wäre er auch dem Homer gleich, 
würde er ihn nicht abtreten. — Der eigentliche Sinn der hyperbolischen Rede 
ist wohl: Selbst das höchste Verdienst kann auf diesen Kranz keinen An- 
spruch erheben. 

143. „bis dahin" d. h. bis zur Verwirklichung der unmöglichen Annahme, 
also fUr allezeit. 

146 ff. Das wäre nicht mehr eine Beurteilung seiner Leistungen, sondern 
der fürstlichen Huld und Anerkennung. 

147. Vergl. zu 1, 4, 143. 

149 f. Hier zuerst tritt auch in Antonios Rede statt ablehnender Kälte 
und bitteren Spottes leidenschaftliche Aufwallung hervor. 
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Tasso. 



Was du dir hier erlaubst, das ziemt auch mir. 

Und ist die Wahrheit wohl von hier verbannt? 

Ist im Palast der freie Geist gekerkert? 

Hat hier ein edler Mensch nur Druck zu dulden? 
166 Mich dünkt, hier ist die Hoheit erst an ihrem Platz, 

Der Seele Hoheit! Darf sie sich der Nähe 

Der Grofsen dieser Erde nicht erfreun? 

Sie darf s und soll's. Wir nahen uns dem Fürsten 

Durch Adel nur, der uns von Vätern kam; 
160 Warum nicht durchs Gemüt, das die Natur 

Nicht jedem grofs verlieh, wie sie nicht jedem 

Die Reihe grofser Ahnherrn geben konnte. 

Nur Kleinheit sollte hier sich ängstlich fühlen, 

Der Neid, der sich zu seiner Schande zeigt, 
166 Wie keiner Spinne schmutziges Gewebe 

An diesen Mannorwänden haften soll. 

Antonio. 

Du zeigst mir selbst mein Recht, dich zu verschmähn! 
Der übereilte Knabe will des Manns 



151. Tasso hatte II, 1, 258 allgemeine Normen über das, was sich zieme 
und darum erlaubt sei, geleugnet; hier geht er von dem Gnmdsatz aus, dafs 
das, was ein anderer sich erlaube, auch ihm zieme. 

153 ff. Wie sehr sein Selbstgefühl sich gehoben, wird klai-, wenn man 
mit dieser Rede die Worte vergleicht in II, 1, 181. 

160. Die Kluft zwischen ihm und der herzoglichen Familie hat sich in 
seiner Vorstellung erheblich verringert. Natürlich denkt er bei diesen Worten 
hauptsächlich an sein Verhältnis zur Prinzessin. — „Durchs Gemüt" durch 
den Adel des Gemüts. Hier ist nicht nur an die hohe dichterische Genialität 
zu denken, die er besitzt, sondern auch an die Eigenschaften, die er sich er- 
träumt. Vergl. Auftr. 2. 

163. Kleinheit und Neid verbunden gedacht, wie bei Larochefoucauld 27 : 
„L'envic une passion timide et honteuse, que Ton n'ose jamais avouer." 
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Vertraun und Freundschaft mit Gewalt ertrotzen? 
170 Unsittlich, wie du bist, hältst du dich gut? 

Tasso. 

Viel lieber, was ihr euch unsittlich nennt 
Als was ich mir unedel nennen müfste. 

Antonio. 

Du bist noch jung genug, dafs gute Zucht 
Dich eines bessern Wegs belehren kann. 

Tasso. 

175 Nicht jung genug, vor Götzen mich zu neigen. 
Und, Trotz mit Trotz zu bändgen, alt genug. 

Antonio. 

Wo Lippenspiel und Saitenspiel entscheiden, 
Ziehst du als Held und Sieger wohl davon. 



170. Deinen Mangel an feiner, höfischer Sitte (das Ertrotzen der Freimd- 
schaft bei aller deutlichen wiederholten Ablehnung) hältst du ftlr etwas Löb- 
liches, von Seelenhoheit (v. 156) Zeugendes. — „Unsittlich" ist nach damaligem 
Sprachgebrauch nicht „gegen die Moral verstofsend," sondern taktlos, unge- 
sittet. In Herrn, und Doroth. VIII, 47, wo von äufserer Zierde und Höflichkeit 
die Hede ist, heifst es von den Kindern, dafs sie des Morgens mit Händeküssen 
und Knixchen die Eltern begrüfsten und sittlich den Tag aushielten. Vergl. 
Prolog vom 26. Mai 1821 : „So schmücket sittlich nun geweihten Saal." 

171. Tasso will lieber einer Taktlosigkeit (unsittlich) sich schuldig 
machen, als moralischer Niedrigkeit (unedel). 

171. „ihr" Du und Deinesgleichen. 

174. „bessern Wegs" nämlichen zu taktvollem Benehmen, an dessen An- 
eignung er bei seiner Jugend unter guter Zucht nicht zu verzweifeln brauche. 

175. Es ist die Stimmung, der er in IV, 2, 130 und 153 Ausdruck giebt 
mit den Worten: „Sein bedarf man, leider! meiner nicht. 

177. Vergl. II, 2, 40 „des Dichters Lippe." — - Trotz des Hohnes liegt doch 
darin Anerkennung seiner Poesie. 
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Tasso. 



Verwegen war' es, meine Faust zu rühmen, 
180 Denn sie hat nichts gethan; doch ich vertrau' ihr. 

Antonio. 

Du traust auf Schonung, die dich nur zu sehr 
Im frechen Laufe deines Glücks verzog. 

Tasso. 

Dafs ich erwachsen bin, das fühl' ich nun. 
Mit dir am wenigsten hätt' ich gewünscht, 
186 Das Wagespiel der Waffen zu versuchen; 
Allein du schürest Glut auf Glut, es kocht 
Das innre Mark, die schmerzUche Begier 
Der Rache siedet schäumend in der Brust. 
Bist du der Mann, d^r du dich rühmst, so steh' mir! 

Antonio. 
190 Du weifst so wenig, wer, als wo du bist. 

Tasso. 

Kein Heiligtum heifst uns den Schimpf ertragen. 
Du lästerst, du entweihest diesen Ort, 
Nicht ich, der ich Vertraun, Verehrung, Liebe, 
Das schönste Opfer, dir entgegen trug. 



182. „frech" im Sinne von „alle Hindemisse rücksichtslos überwindend^; 
ähnlich III, 3, 35. — Vergl. zu dem Inhalt der Worte V, 1, 140. 

183. Diese Worte machen den Eindruck, als ob Tasso noch jünger 
wäre, als wir uns den Dichter des befreiten Jerusalems offenbar vorzustellen 
haben. Weil Tasso es von sich selber sagt, sagen sie mehr als der an sich 
stärkere Ausdruck Antonios in v. 168. 

184. Nur wegen des Wunsches der Prinzessin; denn diese Worte als 
noch von einem Rest der früheren Hochachtung eingegeben anzunehmen, hindern 
wohl V.128; 148; 164; 172; 175f. 

189. Mit Beziehimg auf v. 181. 

190. Ähnlichen Inhalts wie v. 150. 
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196 Dein Geist verunreint dieses Paradies, 
Und deine Worte diesen reinen Saal, 
Nicht meines Herzens schwellendes Gefühl, 
Das braust, den kleinsten Flecken nicht zu hrt3en. 

Antokio. 
Welch hoher Glutin einer engen Brust! 

Tasso. 
20> Hier ist noch Raum, dem Busen Luft zu machen. 

Antonio. 

— — > 

^y^ Es macht das Volk sich auch mit Worten Luft. 

Tasso. 
Bist du ein Edelmann wie ich, so zeig' es. 

Antonio. 
Ich bin es wohl; doch weifs ich, wo ich bin. 

Tasso. 
"* , Komm mit liorab, wo unsre Waifen gölten. 

Antonio. 
205 Wie du nicht fordern solltest, folg' ich nicht. 

Tasso. 
Der Feigheit ist solch Hindernis willkommen. 



204. Tasso möchte gern die Verletzung des Burp^ftiedens durch den 
Zweikampf vermeiden; auch noch 211, wo er dem Gegner die Wahl de» 
Ortes flberlafst. 

206. Das Hindernis besteht für Antonio darin, dafs Tasso die Forderung 
in dem geweihten Raum des herzoglichen Schlosses an ilm gerichtet hat. 
(Vergl. Auftr 4, 93 „da ftlllt kein drohend Wort."). Einer hier an ihn er- 
gehenden Forderung darf er auch draufsen nicht Folge leisten. — Wie Tasso 
hier und v. 208 sagt Bohemund in der Braut von M. III, 1 in ähnlichem Wort- 
streit, dals das Gesetz des Feigen Schutz sei. 

Kern, Goethes Tasso. \\ 
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Antonio. 
Der Feige droht nui", wo er sicher ist. 

Tasso. 
Mit Freuden kann ich diesem Schutz entsagen. 

Antonio. 
Vergieb dir nur, dem Ort vergiebst du nichts. 

Tasso. 
210 Verzeihe mir der Ort, dafs ich es litt. 

(Er Kieht den Degen.) 

Zieh* oder folge, wenn ich nicht auf ewig, 
Wie ich dich hasse, dich verachten soll! 



209. Weil der erste Satz imperativisch, der zweite indikativisch ist, 
scheint es vielleicht bedenklich, zum ersten das „nichts" zu ergänzen, wie in 
IV, 2, 22 „ihr kennet mich, ich kenne mich nicht mehr" das „nicht mehr"; in 
Faust I, „mir sollt' er um die köstlichsten Gewänder, nicht feil um einen 
Königsmantel sein" das „nicht feil" oder Tasso IV, 4, 162 „dafs ich mir selbst 
in diesem Augenblick, mir keine Macht der Welt gebieten kann" ein „nicht" 
aus dem „keine." Leugnet man in unserem Falle die Möglichkeit solcher 
Ergänzung, so mufs man das „Vergieb dir nur" als in höhnischem Sinne ge- 
sprochen denken: „Entwürdige (kompromittiere) du dich immerhin, den Ort 
kannst du nicht entwürdigen." Aber hart bleibt es gewifs, dafs das „Vergieb 
dir" dann gegen den Sprachgebrauch ohne jedes Objekt steht; und die 
Interpunktion mülste dann wohl gegen alle in Betracht kommenden Ausgaben 
und Handschriften geändert werden, nämlich ein Ausruftingszeichen hinter 
„nur" gesetzt werden. Demnach ist es doch vielleicht richtiger, mit Beibe- 
haltung der überlieferten Interpimktion die Worte als ernste Malmung aufzu- 
fassen, wobei dann das „nur" eine das „dir" hervorliebende Bestimmung wäre 
und der Gegensatz zwischen Tassos Person und dem Ort durch den Ausdruck 
noch schärfer hervorträte. 

210. Tasso findet gerade in Antonios Benehmen eine Entwürdigung des 
Orts, die er leider schon zu lange geduldet habe. 
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Vierter Auftritt. 

AlphonB. Die Vorigen. 

Alphons. 
In welchem Streit treff ich euch unerwartet? 

Antonio. 

Du findest mich, o Fürst, gelassen stehn 
Vor einem, den die Wut ergriffen hat. 

Tasso. 

Ich bete dich als eine Gottheit an, 
6 Dafs du mit einem Blick mich warnend bändigst. 

Alphons. 

Erzähl', Antonio, Tasso, sag' mir an. 
Wie hat der Zwist sich in mein Haus gedrungen? 
Wie hat er euch ergriffen, von der Bahn 
Dei;- Sitten, der Gesetze kluge Männer 
10 Im Taumel weggerissen? Ich erstaune. 

Tasso. 
Du kennst uns beide nicht, ich glaub' es wohl. 



Vierter Auftritt. 
Alphons bestraft Tasso mit Zimmerhaft. 

I. Es ist anzunehmen, dafij Alphons in Folge des lauten Wortwechsels 
aus seinem nah gelegenen Arbeitszinmier in den Saal kommt. Vergl. zu II, 3, 1. 

4. Tassos tibergroiJse Demut wird dadurch charakterisiert. Vergl. 1, 3, 58. 

5. „dalJs" im Sinne von „dafür dafe" oder „weil". 

9. Besonders hat er hier Antonio im Auge. Vergl. II, 5, 21. 

II. „beide" nicht wieder, Antonio niclit, weil er eine ganz unrichtige 
Voi*stellung überhaupt von ihm habe, ihn nicht, weil er in diesem Falle dm-ch 
ein© unerhörte Behandlung zu einem seiner Natur sonst ganz widersprechenden 
Wutausbruch gereizt worden sei. 

11* 
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Hier dieser Mann, berühmt als klug und sittlich, 
Hat roh und hämisch, wie ein unerzogner, 
Unedler Mensch, sich gegen mich betragen. 

16 Zutraulich naht' ich ihm, er stiefs mich weg; 
Beharrlich liebend drang ich mich zu ihm, 
Und bitter, immer bittrer, ruht' er nicht. 
Bis er den reinsten Tropfen Bluts in mir 
Zu Galle wandelte. Verzeih! Du hast mich hier 

20 Als einen Wütenden getroffen. Dieser 

Hat alle Schuld, wenn ich mich schuldig machte. 

Er hat die Glut gewaltsam angefacht, 

Die mich ergi'iff und mich und ihn verletzte. 

Antonio. 

Ihn rifs der hohe Dichterschwung hinweg! 
26 Du hast, o Fürst, zuerst mich angeredet, 
Hast mich gefragt; es sei mir nun erlaubt, 
Nach diesem raschen Redner auch zu sprechen. 

Tasso. 

ja, erzähl', erzähl' von Wort zu Wort! 
Und kannst du jede Silbe, jede Miene 
30 Vor diesen Richter stellen, wag' es nur! 
Beleidige dich selbst zum zweitenmale. 



12. „sittlich", Gegensatz zu dem „unerzogen" im folgenden Verse. 

16. Dafs gerade in diesem Benehmen Taktlosigkeit lag, kommt ihm 
nicht in den Sinn. 

18. Ähnlich wie in SchiUers Teil die Gegenüberstellimg der Milch der 
frommen Denkart und des gärenden Drachengifbes. 

20. „Wütenden". Er giebt also das von Antonio v. 3 Gesagte zu. 
Vergl. auch v. 107. 

29. Vergl. Emiüa Galotti III, 8 (Claudia): „Könnt' ich ihn nur vor Ge- 
richt stellen, diesen Ton!" — Tasso meint solche Worte Antonios, wie II, 3, 
34; 143. 

31. „Beleidige dich selbst." Ähnlich Tasso von sich v. 23 „mich und 
ihn verletzte." — Wegen Antonio vergl. Taasos Wort II, 3, 164. 
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Und zeuge wider dich! Dagegen will 

Ich keinen Hauch und keinen Pulsschlag leugnen. 

Antonio. 

Wenn du noch mehr zu reden hast, so sprich; 
86 Wo nicht, so schweig' und unterbrich mich nicht. 

Ob ich, mein Fürst, ob dieser heifse Kopf 
Den Streit zuerst begonnen? wer es sei. 
Der Unrecht hat? ist eine weite Frage, 
Die wohl zuvörderst noch auf sich beruht, • 

Tasso. 

40 Wie das? Mich dünkt, das ist die erste Frage, 
Wer von uns beiden Recht und Unrecht hat. 

Antonio. 

Nicht ganz, wie sich's der unbegrenzte Sinn 
Gedenken mag. '' 



33. Er meint natürlich nur seine Worte und Empfindungen gegen An- 
tonio, nicht seine inneren Seelenvorgänge überhaupt; denn von dem, was die 
Empfindungen in ihm erregt, was ihn zu den dringenden wiederholten Bitten 
um Freundschaft getrieben hat und worin zugleich die Erklärung für An- 
tonios Ablehnen enthalten ist, würde er schwerlich dem Herzog etwas mit- 
teilen, wie er denn auch in v. 15 f. von dem Beweggrund zu der zutraulichen 
Annäherung und dem beharrlichen Drängen kein Wort sagt. — „Keinen 
Hauch^, keine noch so leise Andeutung, „keinen Pulsschlag^^, auch nicht die 
tiefste, innerlichste Empfindung. 

38. In dem Streit, mit dem Tassos Unrecht nur zufällig zusammenhängt. 
Schon liier wird Antonio sich darüber klar, dafs er selber keineswegs ohne 
Schuld ist. Vergl. II, 5, 48. III, 4, 13. IV, 4, 17. 

42. Weil der Streit zwischen beiden lediglich eine Privatangelegenheit 
ist (Vergl. 117 fF.), welche vor Tassos Verletzung des Burgfriedens zurücktritt, die 
vor allen Dingen erst gesühnt werden müsse. (Vergl. 47 ff.) — „Unbegrenzt" 
nennt er seinen Sinn, weil er zwischen dem Nächsten (dieser Verletzung) und 
dem Femeren (seinem Mifsverhältnis und Streit mit Antonio) nicht unter- 
scheidet. Antonio verhöhnt damit Tassos dichterische Phantasie (vergl. auch 
unten 82 f.) und wird deshalb von Alphons zurechtgewiesen. 
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Alphons. 
Antonio! 

Antonio. 

Gnädigster, 
Ich ehre deinen Wink; doch lafs ihn schweigen. 

45 Hab' ich gesprochen, mag er weiter reden; 
Du wirst entscheiden. Also sag' ich nur: 
Ich kann mit ihm nicht rechten, kann ihn weder 
Verklagen, noch mich selbst verteidgen, noch 
Ihm jetzt genug zu thun mich anerbieten. 

60 Denn, wie er steht, ist er kein freier Mann. 
Es waltet über ihm ein schwer Gesetz, 
Das deine Gnade höchstens lindern wird. 
Er hat mir hier gedroht, hat mich gefordert; 
Vor dir verbarg er kaum das nackte Schwert, 

66 Und tratst du, Herr, nicht zwischen uns herein, 
So stünde jetzt auch ich als pflichtvergessen. 
Mitschuldig und beschämt vor deinem Blick. 

Alphons. (m tmso). 
Du hast nicht wohl gethan. 

Tasso. 

Mich spricht, o Herr, 
Mein eigen Herz, gewifs auch deines frei. 
«0 Ja, es ist wahr, ich drohte, forderte, 
Ich zog. Allein, wie tückisch seine Zunge 
Mit wohlgewählten Worten mich verletzt, 
Wie scharf und schnell sein Zahn das feine Gift 
Mir in das Blut geflöfst, wie er das Fieber 



49. ,jetzt" vergl. zu 42 und zu II, 3, 206. 

52. „lindem". Die darauf gesetzten Strafen „Verbannung, Kerker, Tod" 
(102) mildert der Herzog in kurze Zimmerhaft (123 ff.). 

55. Antonio ist schon hier unbefangen genug, sich als einen nur zu- 
fällig Schuldlosen zu bezeichnen. 
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65 Nur mehr und mehr erhitzt — du denkst es nicht! 

Gelassen, kalt hat er mich ausgehalten, 

Aufs Höchste mich getrieben. 0, du kennst, 

Du kennst ihn nicht, und wirst ihn niemals kennen! 

Ich trug ihm warm die schönste Freundschaft an; 
70 Er warf mir meine Gaben vor die Füfse; 

Und hätte meine Seele nicht geglüht. 

So war sie deiner Gnade, deines Dienstes 

Auf ewig unwert. Hab' ich des Gesetzes 

Und dieses Orts vergessen, so verzeih. 
75 Auf keinem Boden darf ich niedrig sein, 

Erniedrigung auf keinem Boden dulden. 

Wenn dieses Herz, es sei auch, wo es will. 

Dir fehlt und sich, dann strafe, dann verstofse. 

Und lafs mich nie dein Auge wiedersehn. 

Antonio. 

80 Wie leicht der Jüngling schwere Lasten trägt. 
Und Fehler wie den Staub vom Kleide schüttelt! 



65. Kannst es dir nicht vorstellen — In II, 1, 304 steht „denken" im 
Sinne von vermuten. In Egmont V (zu Ferdinand): „Du denkst?" im Sinne 
von „du überlegst, sinnst nach?" 

66. „ausgehalten" so viel wie hingehalten. Tasso denkt wohl an solche 
Worte Antonios, wie II, 3, 7fF.; 74 f. 

70 ff. Auch hier erwähnt er nicht das ihn am meisten Verletzende, den 
Spott wegen des von der Prinzessin für ihn gewundenen Kranzes. — Jeden- 
falls aber vermengt er rein Persönliches mit seinem Verhältnis zum Herzog 
und zum Gesetze. 

73. Er bittet der Form wegen um Verzeihung für einen seiner Meinung 
nach sehr geringen Fehler, den er begehen mufete, wenn er den viel gröfseren 
(v. 77) vermeiden wollte. 

75 ff. Er stellt seine Empfindung über das allgemein verbindliche Gesetz, 
und erklärt sich gerade, wenn er das Schwert nicht gezogen hätte, für straf- 
würdig. 

78. „Dir" als deinem Diener, der sich nirgends eine Erniedrigung ge- 
fallen lassen darf (v. 72). 

81. Nämlich durch seine Worte v. 73 f. 
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Es wäre zu verwundern, wenn die Zauberkraft 

Der Dichtung nicht bekannter wäre, die 

Mit dem Unmöglichen so gern ihr Spiel 
86 Zu treiben liebt. Ob du auch so, mein Fürst, 

Ob alle deine Diener diese That i^ 

So unbedeutend halten, zweifl' ich fast. 
Die Majestät verbreitet ihren Schutz 

Auf jeden, der sich ihr wie einer Gottheit 
90 Und ihrer unverletzten Wohnung naht. 

Wie an dem Fufse des Altars, bezähmt 

Sich auf der Schwelle jede Leidenschaft. 

Da blinkt kein Schwert, da fallt kein drohend Wort, 

Da fordert selbst Beleidgung keine Rache. i^ 

95 Es bleibt das weite Feld ein offner Raum 

Für Grimm und Unversöhnlichkeit genug. 

Dort wird kein Feiger dröhn, kein Mann wird fliehn. 

Hier diese Mauern haben deine Väter 

Auf Sicherheit gegründet, ihrer Würde 
100 Ein Heiligtum befestigt, diese Ruhe 

Mit schweren Strafen ernst und klug erhalten; 

Verbannung, Kerker, Tod ergriff den Schuldigen, 

Da war kein Ansehn der Person, es hielt 

Die Milde nicht den Arm des Rechts zurück; ^ 

106 Und selbst der Frevler fühlte sich geschreckt. 
Nun sehen wir nach langem, schönem Frieden 

In das Gebiet der Sitten rohe Wut 



82. Die Zauberkraft der Dichtung wird sonst von ihm durchaus aner- 
kannt (Vergl. I, 4, 146 flf.); nur, meint er, dürfe sie sich nicht in die praktischen 
Fragen des Lebens hineindrängen. Ebenso und mit demselben Recht spricht 
die Gräfin mifsbUligend (IV, 2, 223) von dem Gewebe, das er dichte, um sich 
selbst zu kränken. 

95 f. „ein offner Raum . . . genug" ein dafür erlaubter von genügender 
Ausdehnung. — Allerdings hatte ihn Tasso dahin mit ihm zu kommen auf- 
gefordert; aber vergl. zu II, 3, 206. 

99. ^auf^ bezeichnet hier nicht die Grundlage, sondern das Ziel. 

104. V. 52 hatte er aber an eine Milderung schon gedacht, die der 
Herzog dann auch v. 123 eintreten l&fst. 
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Im Taumel wiederkehren. Herr, entscheide, 
Bestrafe! denn wer kann in seiner Pflicht 
110 Beschränkten Grenzen wandeln^ schützet ihn 
Nicht das Gesetz und seines Fürsten Kraft? 

Alphons. 

Mehr, als ihr beide sagt und sagen könnt, 
Läfst unparteiisch das Gemüt mich hören. 
Ihr hättet schöner eure Pflicht gethan, 
116 Wenn ich dies Urteil nicht zu sprechen hätte; 
Denn hier sind Recht und Unrecht nah venvandt. 

Wenn dich Antonio beleidigt hat, 
So hat er dir auf irgend eine Weise 
Genug zu thun, wie du es fordern wii'st. 
120 Mir war' es lieb, ihr wähltet mich zum Austrag. 
Indessen dein Vergehen macht, o Tasso, 
Dich zum Gefangnen. Wie ich dir vergebe. 
So lindr' ich das Gesetz um deinetwillen. 
Verlafs uns, Tasso! Bleib auf deinem Zimmer, 
126 Von dir und mit dir selbst allein bewacht. 



108. „Taumel". Den Ausdruck hat auch der Herzog v. 10 gebraucht, 
freüich mit Beziehung auf beide. 

113. Besonders auch wohl deshalb, weil Antonio (v. 38) die Möglichkeit 
zugegeben hat, dafs auch er Unrecht haben könne. 

117 ff. Die persönliche Angelegenheit und Tassos Vergehen gegen das Ge- 
setz werden mit Recht ganz verschieden behandelt. 

118. Entweder durch Bitte um Verzeihung, die er IV, 4, 17 wirklich 
ausspricht, oder durch Annahme einer neuen Forderung, zu der er sich 11,5, 
11 bereit erklärt. 

123. Was Antonio nach v. 104 als nie üblich bezeichnet hat, thut hier 
dennoch der Herzog, indem er nur durch die Art der Strafe der Form genügt ; 
nachher fordert ihn Antonio selber zu weiter gehender Milde auf (vergl. 
II, 5, 10). 

125. Zu „bewacht" gehört nui* „von dir"; „mit dir" ist unmittelbare 
Bestimmung zu „bleib". 
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Tasso. 
Ist dies, o Fürst, dein richterUcher Spruch? 

Antonio. 
Erkennest du des Vaters Milde nicht? 

Tasso (za Antonio). 

Mit dir hab' ich vorerst nichts mehr zu reden. 

(Zu Alphons.) 

Fürst, es übergiebt dein ernstes Wort 
130 Mich Freien der Gefangenschaft. Es sei! 

Du hältst es recht. Dein heilig Wort verehrend, 
Heifs' ich mein innres Herz im tiefsten schweigen. 
Es ist mir neu, so neu, dafs ich fast dich 
Und mich und diesen schönen Ort nicht kenne. 
186 Doch diesen kenn' ich wohl — Gehorchen will ich. 
Ob ich gleich hier noch manches sagen könnte, 
Und sagen sollte. Mir verstununt die Lippe. 
War's ein Verbrechen? Wenigstens es scheint, 



126. Vcrgl. v. 191, wo er von einem Gericht spricht, das er erwarte. 

129. Erwägt man, wie Tasso selber über sein Thun denkt (v. 71—79), so 
ist seine Aufregung zu vergleichen mit der des Prinzen von Homburg Aulz. II, 
10. Noch in IV, 1, 16 nennt Tasso seinen ganzen Fehler ein Verdienst. Dafs 
er also hier von der Verehrung des heiligen Wortes, von dem tiefsten Schweigen 
seines inneren Herzens (vergl. v. 136f) spricht, ist aus der Unmännlichkeit zu 
erklären, von der er selber in 11,1,186 und der Herzog in 1,2,76 redet. 

134. Der grelle Gegensatz zwischen dem vom Herzog Bestraften (der ihn 
wie einen Schüler züchtigt IV, 2, 34) und dem von dessen Schwester Geliebten; 
der „schöne Ort", weil er Zeuge des vermeintlichen Liebesgeständnisses der 
Prinzessin gewesen ist (II, 2, 4), und der nun Zeuge seiner Bestrafung wird. 

135. Über sein neues Verhältnis zu Alphons ist er sich noch unklai* 
(v. 145 f.), Antonios Wesen glaubt er nun durch und durch zu kennen 
(II, 3, 122). 
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Ich bin als ein Verbrecher angesehn; 
140 Und, was mein Herz auch sagt, ich bin gefangen. 

Alphons. 
Du nimmst es höher, Tasso, als ich selbst. 

Tasso. 

Mir bleibt es unbegreiflich, wie es ist; 
Zwar unbegreiflich nicht, ich bin kein Kind; 
Ich meine fast, ich müfst' es denken können. 
145 Auf einmal winkt mich eine Klarheit an. 

Doch augenblickhch schliefst sich's wieder zu, 
Ich höre nur mein Urteil, beuge mich. 
Das sind zu viel vergebne Worte schon! 
Gewöhne dich von nun an zu gehorchen; 



139. Obwohl Alphons ausdrücklich nur von einem Vergehen ge- 
sprochen hat, das er ihm vergiebt (v. 121 f.). 

140. „Herz". Er meint die Erinnerung an das frühere Pietäts Verhältnis 
zu Alplions und das Bewufstsein von der Prinzessin geliebt zu sein. 

142 — 148. Das Hin- und Herwogen seiner sich widersprechenden Ge- 
danken über seine künftige Stellung zur herzoglichen Familie. 

143. „Zwar" im Sinne von „und doch", also nicht einen Gegensatz erst 
vorbereitend. Vergl. V, 1, 108. 

145 f. Vergl. Natürl. Tochter II, 2: 

Nur eine Hofhung lindert meinen Schmerz, 
AUein sie schwindet» wie ich sie ergreife. 

Der Zusammenhang verlangt, dafs Tasso unter der „Klarheit" eine 
augenblicklich aufleuchtende und schnell wieder verschwindende Hoffnung ver- 
steht, dafs durch die Prinzessin nicht nur das alte Verhältnis wieder hergestellt 
werde, sondern auch die neuen hochfliegenden Träume sich verwirklichen. Die 
klare, schmerzliche mit der Wirklichkeit übereinstimmende Einsicht ist durch 
V. 143 f. ausgedrückt, zu deren Inhalt v. 145 im Gegensatz steht. 

149. Solche Unterwürfigkeit hat er schon in II, 1, 186 als das ihm dem 
Herzog gegenüber angewiesene Verhalten bezeichnet. — In seiner Aufregung 
redet Tasso hier und v. 170 trotz der Gegenwart des Herzogs und Antonios 
sich selber an. 
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160 Ohnmächtger! du vergafsest, wo du standst; 

Der Götter Saal schien dir auf gleicher Erde, 

Nun überwältigt dich der jähe FaU. 

Gehorche gern, denn es geziemt dem Manne, 

Auch willig das Beschwerliche zu thun. 
166 Hier nimm den Degen erst, den du mir gabst. 

Als ich dem Cardinal nach Frankreich folgte; 

Ich fuhrt' ihn nicht mit Ruhm, doch nicht mit Schande, 

Auch heute nicht. Der hoffnungsvollen Gabe 

Entäufsr' ich mich mit tiefgerührtem Herzen. 

Alphons. 
160 Wie ich zu dir gesinnt bin, fühlst du nicht. 

Tasso. 

Gehorchen ist mein Los und nicht zu denken! 
Und leider eines herrlichem Geschenks 
Verleugnung fordert das Geschick von mir. 
Die Krone kleidet den Gefangnen nicht: 
166 Ich nehme selbst von meinem Haupt die Zierde, 
Die für die Ewigkeit gegönnt mir schien. 
Zu früh war mir das schönste Glück verliehen, 
Und wird, als hätt' ich sein mich überhoben, 
Mir nur zu bald geraubt. 



151. Vergl. II. 2, 8f. und Iphig. IV, 5 Parzenlied. 

158. „hoffnungsvollen^. Hier und in v. 185 sind die letzten Nachklänge 
von seinem Verlangen nach Heldenruhm. 

161. „denken". Man würde mit Rücksicht auf 160 „fühlen" erwarten. 
Ober solches Eintreten ähnlicher Wörter statt der Wiederholung vergl. Soph. 
König ödipus v. 54 und dazu Bellermanns Anmerkung. — Dagegen ist in 1, 4, 
180 fülilen und erkennen auf das schärfste einander gegenüber gesellt. 

165. Dafs dies erst hier geschieht und nicht schon vor der di-ittcn 
Scene, ist dramatisch gewifs begründet; dem wirklichen Leben aber entspricht 
es kaum. 

166. Vergl. 1,3, 146 f. 
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170 Du niiDinst dir selbst, was keiner nehmen konnte, 

Und was kein Gott zum zweitenmale giebt. 
Wir Menschen werden wunderbar geprüft; 

Wir könnten's nicht ertragen, hätt' uns nicht 

Den holden Leichtsinn die Natur verliehn. 
176 Mit unschätzbaren Gütern lehret uns 

Verschwenderisch die Not gelassen spielen: 

Wir öffnen willig unsre Hände, dafs 

Unwiederbringlich uns ein Gut entschlüpfe. 
Mit diesem Kufs vereint sich eine Thräne 
180 Und weiht dich der Vergänglichkeit! Es ist 

Erlaubt, das holde Zeichen unsrer Schwäche. 

Wer weinte nicht, wenn das Unsterbliche 

Vor der Zerstörung selbst nicht sicher ist? 



170. Dadurch wii*d das vorhergehende „geraubt" als unzutreffend zurück- 
genommen. Er nimmt es sich selbst, weil er die Freude darüber in sich zer- 
stört hat. 

171. Vergl. 1, 3, 147. Die erste und zwar durch die Prinzessin vollzogene 
Anerkennung, der keine spätere an Wert gleich sein könnte. 

174. Auch Goethe spricht von seinem „Leichtsinn" in dem Briefe an 
Frau von Stein vom 30. Juni 1780, aber in Verbindung mit der „Cbei-zeugung, 
dafs Glaube und Hairen alles überwindet." — In Tassos Rede ist das Wort 
vom „holden Leichtsinn" Hohn und Verzweiflung. 

177 f. Ähnlich spricht die Prinzessin in schmerzlicher Bewegung über 
Tassos Verlust III, 2, 255 : „ Wii- lassen los , was wir begierig fafsten." — In 
dem Konjunktiv „entschlüpfe" liegt (in Übereinstimmung mit dem „willig"), 
dafs das Aufgeben des Gutes als ein beabsichtigtes erscheinen soll. Natürlich 
handelt er ixoty (Uxoyn yt 0-vfnp. 

179. Vergl. V, 5, 142. 

182. In Wahrh. und Dicht. Buch XIII sagt Goethe von der ersten Liebe: 
„Der Begriff des Ewigen und Unendlichen, der sie eigentlich hebt und trägt, 
ist [bei der Wiederkehr der Liebe] zerstört, sie erscheint vergänglich wie 
alles Wiederkehrende". Bei Tasso ist die Bekränzung mit dem Gefilhl der 
ersten Liebe aufs engste verbunden. Vergl. auch v. 166. 

183. „selbst" sehr ungewöhnlich gestellt; es bestimmt „das Unsterbliche" 
(vergl. I, 3, 147 ; II, 4, 166; lyO.) im voraufgehenden Verse. 
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Geselle dich zu diesem Degen, der 
186 Dich leider nicht erwarb; um ihn geschlungen, 

Ruhe, wie auf dem Sarg der Tapfern, auf 

Dem Grabe meines Glücks und meiner Hof&iung! 

Hier leg' ich beide willig dir zu Füfsen; 

Denn wer ist wohl gewaffnet, wenn du zürnst? 
190 Und wer geschmückt, o, Herr, den du verkennst? 

Gefangen geh' ich, warte des Gerichts. 

(Anf des Fürst«!! Wink hebt ein Page den Degen mit dem Kranze auf 

and trSgt ihn weg.) 



Fünfter Auftritt. 

AlphonB. Antonio. 

Antonio. 

Wo schwärmt der Knabe hin? Mit welchen Farben 
Malt er sich seinen Wert und sein Geschick? 



185. Ihm galt also Heldeni'ulim eben so hoch wie Dichterruhm, wenn 
nicht höher. 

189. „wohl" Bestimmmig zu „gewaffnet" im Sinne von „ausreichend". — 
Als Tasso aucli an der Prinzessin irre gew^orden ist, sagt er in ähnlicher 
Weise IV, 5, 79: „Wie soll ich streiten, wenn sie gegenüber im Heere 
steht?" 

191. Tasso redet, als ob er von einer richterlichen Entscheidung noch 
ein anderes Urteil über seine Sache zu erwarten habe. Er hat zwar die An- 
ordnung des Herzogs v. 126 einen richterlichen Spruch und v. 131 sogar ein 
heilig Wort genannt; in der That sieht er aber in dem Verhalten des Herzogs 
nicht Gerechtigkeit (IV, 2, 35), sondern blofse Willkür (IV, 4, 9). Ausdrücklich 
giebt er den Gedanken an ein Gericht erst in IV, 4, 10 auf. 

Fünfter Auftritt. 

Alphons fordert Antonio auf, den aufgeregten Dichter zu be- 
ruhigen und ihm die Aufhebung der Strafe zu verkündigen. 

2. „Wert" wohl auch mit Beziehimg auf Tassos Vorstellungen von 
künftigen Heldenthaten. Vergl. Auftr. 4, 159; 185. — Er malt sich seinen 
Wert mit zu hellen, sein Geschick mit zu dunklen Farben. 
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Beschränkt und unerfahren, hält die Jugend 
Sich für ein einzig auserwähltes Wesen, 
6 Und alles über alle sich erlaubt. 
Er fühle sich gestraft, und strafen heifst 
Dem Jüngling wohlthun, dafs der Mann uns danke. 

Alphons. 
Er ist gestraft, ich fürchte, nur zu viel. 

Antonio. 

Wenn du gelind mit ihm verfahren magst, 
10 So gieb, o Fürst, ihm seine Freiheit wieder. 
Und unsem Zwist entscheide dann das Schwert. 

Alphons. 

Wenn es die Meinung fordert, mag es sein. 
Doch sprich, wie hast du seinen Zorn gereizt? 

Antonio. 

. Ich wüfste kaum zu sagen, wie's geschah. 
16 Als Menschen hab' ich ihn vielleicht gekränkt. 



7. Ähnlich im Ausdruck ist Antiopes Wort in Elpenor I, 4 : „Der Jüng- 
ling kämpft, damit der Greis geniefse." 

8. „zu viel". Vergl. 4, 141 ; 160. 

11. Vergl. zu II, 3, 206. 

12. „Meinung" hier so viel wie Herkommen , gesellschaftliche Sitte. 
Vergl. Gerus. Über. V, 49: Popinioni e gli usi, che per leggi d'onore approva 
il mondo. — Sonst oft im weiteren Sinne so viel wie die allgemeine Stimme, 
das Urteil der Welt. Vergl. Maria Stuart IV, 10: „Die Meinung mufs ich 
ehren, um das Lob der Menge buhlen". Ebenda 1,8: „Die Meinung hält es 
mit dem Unglücklichen", Demetrius: „Der Wind der Meinung." Wallenst. 
Tod rV, 8: „Das Herz und nicht die Meinung ehrt den Maim." 

14. Er wUfste es wohl zu sagen, aber er scheut sicli mit gutem Gi-unde, 
zu dem Herzog von seinem Hohn über den Kranz zu reden. 

15. Durch die Zurückweisung der Freundschaft. 



176 Torquato Tasso. II, 5. 

Als Edelmann haV ich ihn nicht beleidigt; 
Und seinen Lippen ist im gröfsten Zorne 
Kein sittenloses Wort entflohn. 

Alphons. 

So schien 
Mir euer Streit, und was ich gleich gedacht, 

20 Bekräftigt deine Rede mir noch mehr. 

Wenn Männer sich entzweien, hält man billig 
Den Klügsten für den Schuldigen. Du solltest 
Mit ihm nicht zürnen; ihn zu leiten stünde 
Dir besser an. Noch immer ist es Zeit. 

25 Hier ist kein Fall, der euch zu streiten zwänge. 
So lang mir Friede bleibt, so lange wünsch' ich 
In meinem Haus ihn zu geniefsen. Stelle 
Die Ruhe wieder her; du kannst es leicht. 
Lenore Sanvitale mag ihn erst 



16. Absichtlich stellt er den Vorgang harmloser dar, als er wirklich ver- 
laufen ist; denn der Feigheit hatten sich beide gegenseitig beschuldigt, frei- 
lich Tasso ihn zuerst (II, 3, 206 f.); und durch Antonios Wort (201) „es macht 
das Volk sich auch mit Worten Luft" mufste doch Tasso sich auch als Edel- 
mann beleidigt filhlen. 

18. Die Leugnung jedes sittenlosen Wortes steht nicht in Widerspruch 
damit, dafs er Tassos ungestümes AVerben um Freundschaft als gegen die 
gute Sitte verstofsend, als unsittlich selber bezeichnet hatte (II, 3, 170). 

19. Es scheint dem Herzog hier keine unsühnbare Beleidigung vor- 
zuliegen. 

20. Der Wirklichkeit entspricht es kaum, dafs Alphons nichts Näheres 
über den Streit erfahren will und erfährt; doch ist das dramatisch noch mehr 
berechtigt als das Verhalten des Thoas in Iphig. V gegenüber den ganz 
dunkeln Andeutungen Ober Orests That. 

26. Er wünscht den äufseren Frieden nicht gestört durch inneren Un- 
frieden. 

29. Nicht zuerst die Prinzessin, weil solche Unterredimg nach seiner An- 
sicht wohl zu grofse Vertraulichkeit zur Voraussetzung hat und die Prinzessin 
ihm auch dafilr zu unpraktisch scheinen mag; aber nachher soll sie mitwirken 
(v. 39). — Die Gräfin wirkt in der That nachher auf Tasso in diesem Sinne, 
ja darüber hinausgehend sucht sie aus eigenem Antriebe auch Antonio günstig 
zu stimmen, aber sie regt auch zugleich den Dichter durch den Vorschlag der 
Entfernung auf das hefligste auf. 



I 
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30 Mit zarter Lippe zu besänftgen suchen: 

Dann tritt zu ihm, gieb ihm in meinem Namen 
Die volle Freiheit wieder, und gewinne 
Mit edeln, wahren Worten sein Vertraun. 
Verrichte das, sobald du immer kannst; 

36 Du wirst als Freund und Vater mit ihm sprechen. 
Noch eh' wir scheiden, will ich Friede wissen, 
Und dir ist nichts unmöglich, wenn du willst. 
Wir bleiben lieber eine Stunde länger 
Und lassen dann die Frauen sanft vollenden, 

40 Was du begannst; und kehren wir zurück, 
So haben sie von diesem raschen Eindruck 
Die letzte Spur vertilgt. Es scheint, Antonio, 
Du willst nicht aus der Übung kommen! Du 
Hast ein Geschäft kaum erst vollendet, nun 

46 Kehrst du zurück und schaffst dir gleich ein neues. 
Ich hoffe, dafs auch dieses dir gelingt. 

Antonio. 

Ich bin beschämt, und seh' in deinen Worten, 
Wie in dem klarsten Spiegel, meine Schidd! 
Gar leicht gehorcht man einem edlen Hemi, 
50 Der überzeugt, indem er uns gebietet. 



35. Der Herzog darf nach seiner Kenntnis der Persönlichkeiten schon 
hier das Verhältnis zu Tasso für möglich halten, das am Schlufs des Dramas 
verwirklicht ist. 

39. Das geschieht nicht. Zwar spricht die Gräfin mit Tasso in IV, 2, 
aber die Prinzessin nicht. Als sie in V, 4 im Garten ihn aufsucht, weifs sie 
schon von seinem Entschlufs Ferrara zu verlassen. 

45. Der Satz „kehrst du zurQck" hat für den Sinn der Rede nur die 
Bedeutung der Satzbestimmung „nach deiner Rückkehr." 

47. Besonders durch die Worte v. 21 — 25. 

50. Also ein doppelter Beweggrund zum Gehorchen. Ähnlich von der 
Regierung des Papstes in I, 4, 76 ff. 
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Dritter Aufzug. 



Erster Auftritt 

Priiizetsiii. 

(allein). 

Wo bleibt Eleonore? Schmerzlicher 
Bewegt mir jeden Augenblick die Sorge 
Das tiefste Herz. Kaum weifs ich, was geschah; 
Kaum weifs ich, wer von beiden schuldig ist. 
6 0, dafs sie käme! Möcht* ich doch nicht gern 
Den Bruder nicht, Antonio nicht sprechen, 
Eh' ich gefafster bin, eh' ich vemonunen. 
Wie alles steht, und was es werden kann. 



Erster Auftritt. 
Unruhe der Prinzessin über die Folgen des Streites. 

Die Bezeichnung des Ortes der Handlung fehlt; darum ist wohl an den- 
selben Saal zu denken, wie in II. Für den Aufbr. 1 und 2 müfste zwar das 
Zimmer der Prinzessin als ein angemessenerer Ort erscheinen; aber dagegen 
spricht entschieden, dafs die Prinzessin am Schlüsse von Auftr. 2 weggeht, 
die Gräfin zurückbleibt und Antonio zu ihr kommt. 

6. An ein Sprechen mit Tasso kann sie nicht denken, da sie weife 
(vergl. Auftr. 2, 3; 8), dafs dieser auf sein Zimmer verbannt ist; und ihn dort, 
wie die Gräfin in IV, 2 aufzusuchen, kommt der Fürstin und Jungfrau nicht 
in den Sinn. Wohl aber hätte sie durch die Freundin ihm ein herzlich teil- 
nelunendes Wort sagen lassen können. Weil Tasso dergleichen schmei-zlich 
vermifst, hält er sie für gänzlich teilnahmlos. Vergl. IV, 5, 52 ff. 
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Zweiter Auftritt. 

Prinzessin. Leonore. 

Prinzessin. 

Was bringst du, Leonore? Sag' mir an: 
Wie steht's um unsre Freunde? Was geschah? 

Leonore. 

Mehr, als wir wissen, hab' ich nicht erfahren. 
Sie trafen hart zusammen, Tasso zog, 
5 Dein Bruder trennte sie; allein es scheint, 
Als habe Tasso diesen Streit begonnen. 
Antonio geht frei umher und spricht 
Mit seinem Fürsten; Tasso bleibt dagegen 
Verbannt in seinem Zimmer und allein. 

Prinzessin. 

10 Gewils hat ihn Antonio gereizt, 

Den Hochgestimmten kalt und fremd beleidigt. 



Zweiter Auftritt. 

Die Gräfin gewinnt die Prinzessin für einen zeitweiligen Auf- 
enthalt Tassos in Florenz. 

2. Es ist naturgemäfs , dafs die Prinzessin in dieser Ordnung die beiden 
Fragen stellt, und eben so natürlich, dafs die Gräfin sie in umgekehrter Ord- 
nung beantwortet. 

7. Das Voraufgehende begründend. 

11. „Hochgestimmten" vergl. v. 30. — Dafs auch Antonio „hochgostimmt" 
von seiner erfolgreichen Sendung zurückgekehrt war (vergl. 4, 32fr.) und durch 
Tassos Lorbeerkranz verletzt sein konnte, daran denkt sie nicht. 

12* 
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Leonore. 

Ich glaub* es selbst. Denn eine Wolke stand, 
Schon als er zu uns trat, um seine Stim. 

Prinzessin. 

Ach, dafs wir doch dem reinen, stillen Wink 
16 Des Herzens nachzugehn so sehr verlernen! 
Ganz leise spricht ein Gott in unsrer Brust, 
Ganz leise, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 
Was zu ergreifen ist und was zu fliehn. 
Antonio erschien mir heute früh 
20 Viel schroffer noch als je, in sich gezogner. 
Es warnte mich mein Geist, als neben ihn 
Sich Tasso stellte. Sieh das Äufsre nur 
Von beiden an, das Angesicht, den Ton, 
Den Blick, den Tritt! Es widerstrebt sich alles; 
26 Sie können ewig keine Liebe wechseln. 
Doch übeiTedete die Hoffnung mich. 



13. „um" sagt nielu* als „auf". Die Wolke wird gedacht als die ganze 
Stirn umhüllend. 

15. Durch die Lebenserfahrungen, die uns zeigen, wie gefÄhrlich es sein 
kann, den ersten Eingebungen zu folgen. 

16 f. Man wird an das sokratische Daimonion erinnert, nur daJJs dieses 
allein das zu Fliehende, nicht das zu Ergreifende ihm anzeigte. — Auch nach- 
her (v. 235) spricht sie von solcher inneren Stimme , der sie zu ihrem 
Schaden nicht gefolgt sei. 

19. „Schroffer" im allgemeinen, nicht nur in seinem Benehmen gegen 
Tasso. Die Höflichkeit gegen die Gräfin I, 4, 14 klingt wie Spott, ebenso gegen 
die Prinzessin ebendort 140. Aber selbst das Lob des Papstes hat, wie Kuno 
Fischer mit Recht sagt S. 305, seinen „geheimen Text". Der Papst unter- 
scheidet Männer, sein Ohr besitzt nur der erfahrene Mann, sein Zutrauen 
nur der thätige, er schätzt nicht jede Art der Kunst imd Wissenschaft; in 
seiner Nähe daif nichts müfsig sein. Das alles jetzt in Gegenwart des be- 
kränzten Tasso zu hören, konnte dem Herzog kaum angenehm sein, nocli 
weniger, wenn er unmäfsig im Belohnen genannt w^ird. 

25 ff. Natürlich ein sehr irriger Schlufs (der auch durch die Handlung 
des Dramas widerlegt wird), da aus der äufsereu Erscheinung auf die Unmög- 
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Die Gleisnerin: sie sind vernünftig beide, 

Sind edel, unterrichtet, deine Freunde; 

Und welch ein Band ist sichrer als der Guten? 
30 Ich trieb d^n Jüngling an; er gab sich ganz; 

Wie schön, wie warm ergab er ganz sich mir! 

0, hätt' ich gleich Antonio gesprochen! 

Ich zauderte; es war nur kurze Zeit. 

Ich scheute mich, gleich mit den ersten Worten 
35 Und dringend ihm den Jüngling zu empfehlen ; 

Verliefs auf Sitte mich und Höflichkeit, 

Auf den Gebrauch der Welt, der sich so glatt 

Selbst zwischen Feinde legt; befürchtete 



lichkeit engerer Verbindung nicht zu schliefsen ist, wie andrerseits aus der 
Übereinstimmung in moralischen und intellektuellen Vorzügen, besonders aber 
in ihi*er „Freundschaft" mit der Prinzessin, keineswegs mit irgend welcher 
Sicherheit auf ein näheres Verhältnis gehofft werden kann. Viel richtiger ist der 
psychologische Blick der Gräfin, der da zwei sich ergänzende Naturen erkannt 
hat (v. 48 ff.), wo die Prinzessin nur zwei teils sich widersprechende, teils ein- 
ander gleiche gesehen hat. 

27. „Gleisnerin". In dem Gedicht „Meine Göttin" heifst sie „Treiberm, 
Trösterin". Sophokles in dem zweiten Stasimon der Antigone hebt beide 
Seiten hervor, indem er sie amirtt und oyticts nennt. 

29. Umgekehrt in den Zahmen Xenien V: 

Frömmigkeit verbindet sehr, 
Aber Gottlosigkeit noch mehr. 

30. Vcrgl. 11,1,207; 314. 

31. Gerade diese Hingebung hat den Konflikt heraufbeschworen. 

33. Es wäre nämlich nur möglich gewesen in der Fortsetzung ihrer Rede 
I, 4, 180, weil unmittelbar darauf der Herzog ihn mit auf sein Zimmer nimmt. 

34. Mit Recht; denn eine dringende Empfehlung gerade von ihrer Seite 
würde Antonio schwerlich freimdlicher gestimmt haben. Vergl. III, 4, 91 f. 

37. „glatt" sich anschmiegend, dazwischen schiebend und dadurch aus- 
gleichend. 
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Von dem geprüften Manne diese Jähe 
40 Der raschen Jugend nicht. Es ist geschehn! 
Das Übel stand mir fern, nun ist es da. 
0, gieb mir einen Rat! Was ist zu thijn? 

Leonore. 

Wie schwer zu raten sei, das fühlst du selbst 
Nach dem, was du gesagt. Es ist nicht hier 

46 Ein Mifsverständnis zwischen Gleichgestimmten ; 
Das stellen Worte, ja im Notfall stellen 
Es Waffen leicht und glücklich wieder her. 
Zwei Männer sind's, ich hab' es lang gefühlt, 
Die darum Feinde smd, weil die Natur 

60 Nicht einen Mann aus ihnen beiden formte, 
und wären sie zu ihrem Vorteil klug, 
So würden sie als Freunde sich verbinden; 
Dann stünden sie für einen Mann und gingen 
Mit Macht und Glück und Lust durchs Leben hin. 



39. Antonio bekennt III, 4, 31 selber von sich , dafs er zu seinem Ver- 
drufs sich heute ohne Mafs verloren habe. 

45. Gleichgestimmt nennt sie hier wohl die, welche gleiche Lebens- 
anschauung haben, gleiche oder ähnliche Ziele verfolgen. 

50. Gervinus sagt mit Recht: „Goethe, der dies zweiseitige Wesen in 
seiner Natur nicht ohne Kampf verbunden hatte, verstand eben darum so 
trefTend, diese gegensätzliclien Charaktere zu schildern". — Umgekehrt das 
spottende Wort in den Xenien: 

Schade, dals die Natur nur einen Menschen aus dir schuf; 

Denn zum wüi'digen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 

54. Man mag sich vorstellen, dafs in dieser Verbindung Antonio die 
„Macht" und Tasso die „Lust" repräsentieren wijrde, woraus dann beider 
„Glück" hervorgclien würde. — Während die Prinzessin nur den Gegensatz 
der Charaktere im Auge hat und daraus die Unmöglichkeit einer näheren 
Verbindung folgert (v. 25), sieht die Gräfin mit richtigerem Blick in dem 
Gegensatz zugleich die gegenseitige Ergänzung und damit die Möglichkeit 
eines Freundschaftsbündnisses. 
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66 So hoflft' ich selbst, nun seh' ich wohl, umsonst. 

Der Zwist von heute, sei er wie er sei, 

Ist beizulegen; doch das sichert uns 

Nicht für die Zukunft, für den Morgen nicht. 
Es war' am besten, dächt' ich, Tasso reiste 
60 Auf eine Zeit von hier; er könnte ja 

Nach Rom, auch nach Florenz, sich wenden; dort 

Traf ich in wenig Wochen ihn und könnte 

Auf sein Gemüt als eine Freundin wirken; 

Du würdest hier indessen den Antonio, 
66 Der xms so fremd geworden, dir aufs neue 

Und deinen Freunden näher bringen: so 

Gewährte das, was jetzt unmöglich scheint, 

Die gute Zeit vielleicht, die vieles giebt. 



55. Zu diesem übereilten Aufgeben der Hofihung wirkt schon ihr 
Egoismus, ihr Verlangen, bei dieser Gelegenheit Tasso ftlr sich zu gewinnen, 
ihr selber wohl unbewufst mit. 

58. „den Morgen" nicht einmal für den Morgen des nächsten Tages, ge- 
schweige denn fflr den Abend desselben oder gar für noch spätere Zeit. 

59 f. Die Frage, ob auch Tasso damit einverstanden sein werde, wird 
gar niclit erörtert. Damm fafst es auch die Prinzessin nachher (v. 73 und 77) 
als Verbannung und Verdammung auf. In V, 4 spricht sie aber so mit Tasso, 
als ob das Weggehen sein freier EntschluTs wäre, den sie ihm ausreden 
möchte. 

61. Erst nennt sie das nicht Gewünschte, um das Gewünschte nicht so 
deutlich als solches hervortreten zu lassen. 

63. Solche Wirkung hat ihr auch Alphons durchaus zugetraut. Vergl. 
II, 5, 29. 

64. Natürlich keine der Prinzessin sehr angenehme Rollenverteilung. 

65. Bis jetzt hat er also in der Handlung des Dramas sein früheres, 
sein eigentliches Wesen noch nicht gezeigt. 

68. „gute Zeit", wie v. 245. Vergl. Soph. El. 178 /Qoyog tv/nuQ^g &t6g. 
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Prinzessin. 

Du willst dich in GenuTs, o Freundin, setzen, 
70 Ich soll entbehren; heifst das billig sein? 

Leonore. 

Entbehren wirst du nichts, als was du doch 
In diesem Falle nicht geniefsen könntest. 

Prinzessin. 
So ruhig soll ich einen Freund verbannen? 

Leonore. 
Erhalten, den du nur zum Schein verbannst. 

Prinzessin. 
76 Mein Bruder wird ihn nicht mit Willen lassen. 

Leonorb. 
Wenn er es sieht, wie wir, so giebt er nach. 



69 f. Dieser Vorwurf beschäftigt sie nachher in ihrem Selbstgespräch 
Auftr. 3, 3 ff. 

72. Weil das Mifsverhältnis mit Antonio, die beständige Furcht vor 
einem noch gröfseren übel (v. 80) jedes Behagen stören würde. 

74. Die Gräfin meint, dafs ihr Tasso auf immer verloren sei, wenn er 
in seinem leidenschaftlichen Wesen sich zu neuem Streit mit Antonio hin- 
reifsen lasse, sodafs dadurch sein Verhältnis zur herzoglichen Familie gelöst 
würde. Dafs der dem Herzoge unentbehrliche Staatsmann in solchem Falle 
dem Dichter weichen könne, nimmt sie gar nicht als möglich an. Vergl. ihre 
Worte IV, 2, 114 ff. 

75. „Mit Willen" ist jetzt so viel , wie absichtlich , hier etwa so viel 
wie gem. Vergl. III, 4, 52 „mit giit<»m Willen". 

76. Zu einem Entschlufs Ober diesen Plan kommt der Herzog überhaupt 
nicht, weil es der Gräfin nicht gelingt, Antonio dafür zu gewinnen (111,4, 
186). Alphons hat nachher nur über Tassos eigenes Urlaubsgesuch zu 
entscheiden. 
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Prinzessin. 
Es ist so schwer, im Freunde sich verdammen. 

Leonore. 
Und dennoch rettest du den Freund in dir. 

Prinzessin. 
Ich gebe nicht mein Ja, dafs es geschehe. 

Leonore. 
80 So warte noch ein gröfsres Übel ab. 

Prinzessin. 
Du peinigst mich, und weifst nicht, ob du nützest. 

Leonore. 
Wir werden bald entdecken, wer sich irrt. 

Prinzessin. 
Und soll es sein, so frage mich nicht länger. 

Leonore. 
Wer sich entschliefsen kann, besiegt den Schmerz. 



77 f. Die Verdammung besteht darin , dafs sie durch die Einwilligung 
in Tassos Entfernung zugiebt, dafs sein Verhalten sie nötig macht; sie selber 
aber leidet mit durch die Verdammung, weil sie damit ihre schönste Lebens- 
freude verliert. Die Gräfin indes sieht in dem vorübergehenden Verlust die 
einzige Möglichkeit, das Bild Tassos so in ihrer Seele zu erhalten, wie sie es 
wünschen mufs. Zu dem Ausdruck „rettest in dir** vergl. Iphig. IV, 4, 5. 

80. Die ruhige Überlegenheit, die scheinbar gleichgültige Kälte, die sich 
hier und v. 82 kund giebt, ist natürlich von grofser Wirkung auf die Prinzessin. 
Übrigens vergl. IV, 2, 61 f. 

83. In den Wahlverwandtsch. (II, 15) ist Mittler davon überzeugt, „dafs 
man das Geschehene sich eher gefallen läfst, als dafs man in ein noch zu Ge- 
schehendes einwilligt." 

84. Das übel wird dann in etwas Gewolltes, in ein eigenes Thun ver- 
wandelt. Vergl. Wahrh. imd Dicht. Buch XII Schluis: „Da der Mensch, wenn 
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Prinzessin. 

86 Entschlossen bin ich nicht, allein es sei, 
Wenn er sich nicht auf lange Zeit entfernt — 
Und lafs uns für ihn sorgen, Leonore, 
Dafs er nicht Mangel etwa künftig leide, 
Dafs ihm der Herzog seinen Unterhalt 

90 Auch in der Ferne willig reichen lasse. 
Sprich mit Antonio, denn er vermag 
Bei meinem Bruder viel, und wird den Streit 
Nicht unserm Freund und uns gedenken wollen. 

Leonore. 
Ein Wort von dir, Prinzessin, gälte mehr. 

Prinzessin. 

96 Ich kann, du weifst es, meine Freundin, nicht, 
Wie's meine Schwester von Urbino kann, 
Für mich und für die Meinen was erbitten. 
Ich lebe gern so stille vor mich hin. 
Und nehme von dem Bruder dankbar an, 
100 W^as er mir immer geben kann und will. 
Ich habe sonst darüber manchen Vorwurf 



er eiiiigermafsen resolut ist, auch das Notwendige selbst zu wollen übernimmt, 
so fafste ich den Entschlufs, mich freiwillig zu entfernen, ehe ich durch das 
Unerträgliche vertrieben würde." 

85. Entschlossenheit sagt sie von sich erst v. 197 aus. übrigens vergl. 
Sprichwörtlich 53: 

Mit meinem Willen mag*s geschehn! — 
Die Thräne wird mir im Auge stehn. 

91 ff. In diesen Worten ist das ehrenvollste Zeugnis für Antonio ent- 
halten, noch ehrenvoller als in den Worten II, 1,205 ff., da dort noch ein 
freundschaftliches Verhältnis angenommen wurde. 

94. Diese sehr richtige Bemerkung der Gräfin und die sonderbare 
Rechtfertigung der Prinzessin zeigen so recht deutlich ihren von der wirk- 
lichen Welt ganz abgewandten Sinn, ihr durchaus passives Verhalten. Vergl. 
auch zu v. 117 imd zu 1, 2, 86. 
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Älir selbst gemacht; nun hab' ich tiberwunden. 

Es schalt mich eine Freundin oft darum: 

Du bist uneigennützig, sagte sie, 
105 Das ist recht schön; allein so sehr bist du's, 

Dafs du auch das Bedürfnis deiner Freunde 

Nicht recht empfinden kannst. Ich lafs' es gehn, 

Und mufs denn eben diesen Vorwurf tragen. 

Um desto mehr erfreut es mich, dafs ich 
110 Nun in der That dem Freunde nützen kann; 

Es fallt mir meiner Mutter Erbschaft zu, 

Und gerne will ich für ihn sorgen helfen. 

Leonore. 

Und ich, o Fürstin, finde mich im Falle, 
Dafs ich als Freundin auch mich zeigen kann. 
116 Er ist kein guter Wirt; wo es ihm fehlt, 

Werd' ich ihm schon geschickt zu helfen wissen. 

Prinzessin. 

So nimm ihn weg, und, soll ich ihn entbehren, 
Vor allen andern sei er dir gegönnt: 
Ich seh' es wohl, so wird es besser sein. 
120 Mufs ich denn wieder diesen Schmerz als gut 



109. Weil ich nun nicht zu bitten brauche. 

114. Vergl. Auftr. 3, 10 „Güter". 

115. Vergl. die von ihr gegebene Charakteristik Tassos Auftr. 4, 101 — 119, 
aus der auch hervorgeht, dafs sie schon ftir ihn in solcher Weise gesorgt hat. 

117. Wie sie ihn „wegnehmen" kann, wie sie Tassos zeitweilige Ent- 
fernung ins Werk setzen soll, darum kümmert sich die Prinzessin in ihrer 
Passivität nicht. Das ist um so auffallender, als sie (v. 89) doch die 
Möglichkeit angenommen hat, dafs Alphons gänzlich seine Hand von ihm ab- 
ziehen könne. 

120. Wieder einen Schmerz und jetzt diesen; denn schwerlich kann 
man diesen Schmerz auffassen als dieses mein schmerzenreiches Leben. — Aus 
dem Drama läfst sich das „>\deder" wohl nur erklären, wenn man an ihre 
Kränklichkeit und Einsamkeit denkt, die ihr die Beschäftigung mit idealen 
Dingen nahe gebracht hat. Jetzt hat sie den Frieden im Sinne, der ihr 
nur durch Tassos Entfernung verbürgt scheint. 
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■ 

Und heilsam preisen? Das war mein Geschick 
Von Jugend auf; ich bin nun dran gewöhnt, 
iNur halb ist der Verlust des schönsten Glücks, 
(Wenn wir auf den Besitz nicht sicher zählten. 

Leonore. 

126 Ich hoffe, dich, so schön du es verdienst. 
Glücklich zu sehn. 

Prinzessin. 

Eleonore ! Glücklich ? 
Wer ist denn glücklich? — Meinen Brüder zwar 
Möcht' ich so nennen, denn sein grofses Herz 
Trägt sein Geschick mit immer gleichem Mut; 
130 Allein was er verdient, das ward ihm nie. 



123 f. Die Prinzessin tröstet sich erstens damit, dafs der Verlust Heil- 
sames zur Folge habe, und zweitens damit, dafs sie auf dauernden Besitz nie 
mit Sicherheit gerechnet habe, entsprecliend den trüben Gedanken in ilu*er 
letzten Rede in diesem Auftritt. 

125. Dafs die Prinzessin aber überhaupt einer recht lebhaften Glücks- 
empfindung fähig sei, bezweifelt sie nachher in ihrem Selbstgespräch. 
Auftr. 3, 45. 

126. Bei der Beantwortung der Frage denkt sie nur an ihre nächsten 
Angehörigen, Bruder, Schwester, Mutter; sonst hätte sie gewiTs Ursache, üire 
Freundin hier zu nennen. Vergl. Auftr. 3, 9£F. Wie glücklich sie sich übrigens 
selber früher gefühlt liat, davon giebt sie nachher eine beredte Schilderung 
V. 201 ff. Hat sie in diesem mit so lichten Farben dargestellten Leben dennoch 
nicht volles Glück gefunden, so kann es nur das dunkle Gefühl sein, dafs sie 
im innersten Herzensgrunde doch noch ein näheres Verhältnis zu Tasso 
wünscht, als sie es sich selber gestehen mag. 

128. Sie nennt iliren Bruder, wie nachher ihre Schwester „grofses 
Herz" imd schreibt ihrer Mutter „grofsen Sinn" zu. v. 132; 137. 

129. Unter „Geschick" müssen recht sehr auch die freundlichen Lebens- 
erfahrungen verstanden werden, sonst könnte sie ihren Bruder nicht glücklich 
nennen. 

130. Sie meint, dafs seine äufsere Machtstellung seiner hervorragenden 
Tüchtigkeit nicht entspreche. (Der historische Alphons bewarb sich um die 
Krone Polens.) 
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Ist meine Schwester von Urbino glücklich? 

Das schöne Weib, das edle, grofse Herz! 

Sie bringt dem jungem Manne keine Kinder; 

Er achtet sie, und läfst sie's nicht entgelten, 
186 Doch keine Freude wohnt in ihrem Haus. 

Was half denn unsrer Mutter ihre Klugheit? 

Die Kenntnis jeder Art, ihr grofser Sinn? 

Könnt' er sie vor dem fremden Irrtum schützen? 

Man nahm uns von ihr weg: nun ist sie tot. 
UO Sie liefs uns Kindern nicht den Trost, dafs sie 

Mit ihrem Gott versöhnt gestorben sei. 

Leonorb. 

0, blicke nicht nach dem, was jedem fehlt; 
Betrachte, was noch einem jeden bleibt! 
Was bleibt nicht dir, Prinzessin? 

Prinzessin. 

Was mir bleibt? 
146 Geduld, Eleonore ! Üben könnt' ich die 




138. Mit dem fi-emden Irrtum ist die calvinische Lehre gemeint, der ihre 
Mutter Renate anhing. Sie starb in Frankreich. 

142. Vergl. Rückert Weish. des Brahm. VII, 71: 

O Unzufriedenheit, die ihre Schätze zählt. 

Zu sehn nicht was sie hat, zu sehn nur was ihr fehlt. 

144. Vergl. Natürl. Tochter ITT, 2: 

O möchte doch das Viele, das dir bleibt, 
Nach dem Verlust, als etwas dir erscheinen. 

Elpcnor I (Euadne) : 

Lafs uns das Angedenken jener Zeiten 

So heftig klagend nicht erneuen. 

Das Gute schätzen, das ihr übrig blieb. 

145. Vergl. Wanderjahre Ell, 11 : „Dafs der Mensch ins Unvenneidliche 
sich füge, darauf dringen alle Religionen, jede sucht auf ihre Weise mit dieser 
Aufgabe fertig zu werden. Die christliche hilft durch Glaube, Liebe, Hoffiiung 
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Von Jugend auf. Wenn Freunde, wenn Geschwister 
Bei Fest und Spiel gesellig sich erfreuten, 
Hielt Krankheit mich auf meinem Zimmer fest. 
Und in Gesellschaft mancher Leiden mufst' 

160 Ich früh entbehren lernen. Eines war, 
Was in der Einsamkeit mich schön ergetzte, 
Die Freude des Gesangs; ich unterhielt 
Mich mit mir selbst, ich i^aegte Schmerz und Sehnsucht 
Und jeden Wunsch mit leisen Tönen ein. 

166 Da wurde Leiden oft Genufs, und selbst 
Das traurige Gefühl zur Harmonie. 

Nicht lang war mir dies Glück gegönnt, auch dieses 
Nahm mir der Arzt hinweg: sein streng Gebot 
Hiefs mich verstummen; leben sollt' ich, leiden, 

160 Den einzgen kleinen Trost sollt' ich entbehren^ 

Leonore. 

So viele Freunde fanden sich zu dir, 
Und nun bist du gesund, bist lebensfroh. 



gar anmutig nach; daraus entsteht, denn die Geduld, ein süfscs Gefühl, welch 
eine schätzbare Gabe das Dasein bleibe, auch wenn ihm, anstatt des ge- 
wünschten Genusses, das widerwärtigste Leiden aufgebürdet wird." 

Sprichwörtlich 18: 

Glaube nur, du hast viel gethan, 
Wenn dir Geduld gewöhnest an. 

151. Von der Wirkung, welche die Stimme der Prinzessin auf ihn aus- 
übt, redet Tasso mehr als einmal. Vergl. IV, 1, 28; 5, 57; V, 5, 115. So sagt 
auch Thoas von Iphigenien (V, 3) : „ W^ie oft besänftigte mich diese Stimme !" 
und Eugenie (Nat. Tochter V, 1) klagt über die „fluchwürdige Gewalt der 
Stimme." — (Auch Petrarca spricht in einem Briefe davon, dafs der Laut der 
Stimme semer Laura ihm alle Sinne verwiiTt habe.) — Der Prinzessin wird 
hier Empfindung für Musik, wie in 1, 1, mehr Sinn für Wissenschaft, als für 
Poesie zugeschrieben. 

156. Ähnlich Tasso V, 5, 145: 

Sie [die Natur] liefs im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefste FUlle meiner Not zu klagen. 
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Prinzessin. 



Ich bin gesund, das heifst, ich bin nicht krank; 
Und manche Freunde hab' ich, deren Treue 
166 Mich glücklich macht. Auch hatt'»ich einen Freund 



Leonore. 



Du hast ihn noch. 



Prinzessin. 

Und werd' ihn bald verlieren. 
Der Augenblick, da ich zuerst ihn sah, 
War viel bedeutend. Kaum erholt' ich mich 
Von manchen Leiden; Schmerz und Krankheit waren 

170 Kaum erst gewichen; still bescheiden blickt' ich 
Ins Leben wieder, freute mich des Tags 
Und der Geschwister wieder, sog beherzt 
Der siifsen Hofifnung reinsten Balsam ein. 
Ich wagt' es, vorwärts in das Leben weiter 

176 Hinein zu sehn, und freundliche Gestalten 
Begegneten mir aus der Feme. Da, 
Eleonore, stellte mir den Jüngling 
Die Schwester vor; er kam an ihrer Hand, 
Und, dafs ich dir's gestehe, da ergriflf 

180 Ihn mein Gemüt und wird ihn ewig halten. 



163. Gesundheit ohne Lebensfrische, freundschaftliche Verhältnisse ohne 
innerlichste Seelengemeinschaft. Diese verbindet sie auch mit der Gräfin nicht, 
obwohl sie zu ihr reines, ganzes Vertrauen hat (v. 96). — Zum Ausdruck 
vergl. Grillparzer Sappho 1, 51 zu Melitta, von der sie als gut bezeichnet war: 
„Ja gut, wie man so gut nennt, was nicht schlimm." 

175. Ahnende Vorstellungen von künftigem Lebensglück. 

177. Vergl. die zurückhaltende Darstellung dieser ersten Begegnung in 
II, 1, 113 ff. 

179. Jetzt, da sie gewifs ist, ihn zu verlieren, wird sie sich über die Art 
ihrer Empfindung und über die unheilvolle Wirkung, die diese haben könnte, 
wenn Tasso bliebe (v. 184 ff.), klar. War der erste Eindruck seiner äufseren 
Persönlichkeit schon ein so mächtiger, so liegt es auf der Hand, dafs auch in 
ihr der Keim einer leidenschaftlichen Liebe zu ihm vorhanden war. In den 
Wahlverw. Kap. X heifst es von Charlotten: „Mit wie anderen Augen sah sie 
den Freund an, den sie verlieren sollte!" 

180. Von Tasso als Dichter spricht hier die Prinzessin mit keinem Wort, 
während die Gräfin in ihrem folgenden Selbstgespräch nur an seine dichte- 
rische Begabung denkt. 
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Leonore. 

meine Fürstin, lafs dich's nicht gereuen! 
Das Edle zu erkennen ist Gewinst, 
Der nimmer uns entrissen werden kann. 

• 

Prinzessin. 

Zu furchten ist das Schöne, das Fürtrefifliche, 
186 Wie eine Flamme, die so herrlich nützt, 
So lange sie auf deinem Herde brennt, 
So lang' sie dir von einer Fackel leuchtet, 
Wie hold! wer mag, wer kann sie da entbehren? 
Und frifst sie ungehütet um sich her, 
190 Wie elend kann sie machen! Lafs mich nun. 
Ich bin geschwätzig, und verbärge besser 
Auch selbst vor dir, wie schwach ich bin und krank. 



182. Das „Edle" ist die ideale Welt, die der Prinzessin du^ph den Dichter 
aufgeschlossen ist. Aber Tasso ist ihr nicht allein als Eülv*er zum Idealen, 
sondern auch als Mensch wert und teuer. Und dafs sie ^^ch diese Empfindung 
den Frieden ihrer Seele bedroht glaubt, zeigt das Folgende. 

184. Die Liebe zum Schönen an sich kann die Prinzessin hier nicht 
meinen. Von dieser wäre solche Gefahr nicht zu befüi'chteu. Die Prinzessin 
meint die Liebe zum Schönen, wenn sie in so enger Verbindung steht zu 
dem Persönlichen, durch das sie beim ersten Anblick sich fOx das ganze 
Leben gefesselt fQlilte. Wie sie Tassos Leidenschaft hat zurückdrängen müssen 
(II, 1, 370), so fühlt sie dunkel auch in sich ein Verlangen, das sie mit hoheits- 
voller Entsagung bisher bekämpft hat und weiter siegreich bekämpft, von dem 
sie aber bei ihrer jetzt so gesteigerten Empfindung befürchten mufs, dafe es 
in ihrer Seele übermächtig werde. Wie sollte auch hier nur die Rede sein 
von einer Sorge vor einem Cbermafs idealer Bestrebungen, wie sollte die 
Prinzessin dergleichen als Krankheit und Schwäche bezeichnen und nötig 
haben, ihre Stimmung darüber vor der Freundin zu verbergen! 

übrigens vergl. Rückert, Poet. Tagebuch S. 242: 

Lafs nicht schwinden das Feuer, so dafs im Hause du frierest 
Lafs nicht wachsen die Glut, dafe sie dir fresse dein Haus. 

19L „geschwätzig". Ähnlich bricht Marianne in den „Geschwistern", 
im Begriffe ihre Gefühle zu verraten, mit den Worten ab: „Ich bin doch 
auch gar ein treuherziges, gutes, geschwätziges Ding." 
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Leonorb. 

Die Krankheit des Gemütes löset sich 
In Klagen und Vertraun am leichtsten auf. 

Prinzessin. 

196 Wenn das Vertrauen heilt, so heil' ich bald; 

Ich hab' es rein und hab' es ganz zu dir. 

Ach, meine Freundin! Zwar ich bin entschlossen: 

Er scheide nur! allein ich fühle schon 

Den langen, ausgedehnten Schmerz der Tage, wenn 
200 Ich nun entbehren soll, was mich erfreute. 
Die Sonne hebt von meinen Augenlidern 



198. Vergl. Nat. Tochter UI, 2: 

Führ ich doch, 
Welch ungeheures Unglück den betrifft. 
Der seines Tags gewohntes Gut vermifst 

200. Über die entsprechende Schilderung von Tassos Leidenschaft vergl. 
IV, 5, 59ff. • 

201. Vergl. Wilh. M. Lehrj. VIII, 7: „Schliefscst du die Augen, so wird 
sie sich dir darstellen ; öffnest du sie, so wii-d sie vor allen Gegenständen hin- 
schweben, wie die Erscheinung, die ein blendendes Bild im Auge zurückläfst." 

Nätürl. Tochter III, 2: 

Wie schwebte beim Erwachen sonst das Bild 
Des holden Kindes dringend mir entgegen! 

An Fr. von Stein 9. 4. 81 : „Ich seh dich in allen Gestalten immer vor 
mir." 27.4.81: „Sie wird kommen! Sie wird kommen! war mein Ausruf, als 
ich die Augen aulmachte und die Sonne sah. Die Stunden dieses Tags bringen 
mir ein schönes Glück." Lotte an Schiller 10. Novbr. 1788: „Der Tag gab 
uns einen Freund, den ich schätze und dessen Freundschaft einen sctiönen 
Glanz um mein Dasein webt. (Vergl. unten v. 216). Ich freute mich heute 
schon beim Erwachen, dafs Sic noch mit uns sind". 

Danach ist wohl der Sinn unseres Verses: Tassos Bild, das sie im 
Traume gesehen hat, steht der Erwachten nun nicht mehr vor der Seele, und 
zwar deshalb nicht, weil die Hoffnung ihn bald selber zu sehen verschwunden 
ist. In dem „hebt nicht mehr auf" ist also auch enthalten: „stellt nicht mehr 
vor meine Seele". Es ist die Rede von der lebendigen, plastischen Vor- 
stellimg einer Persönlichkeit, die wir selir bald zu erblicken hoffen, wovon 
im Folgenden mit Nachdruck gesprochen wird. Dagegen nennt der Herzog 

Kern, Coethcs Tasso. 13 
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Nicht mehr sein schön verklärtes Traumbild auf; 

Die Hoflfnung, ihn zu sehen, füllt nicht mehr 

Den kaum erwachten Geist mit froher Sehnsucht; 
206 Mein erster Blick hinab in unsre Gärten 

Sucht ihn vergebens in dem Tau der Schatten. 

Wie schön befriedigt fühlte sich der Wunsch, 

Mit ihm zu sein an jedem heitern Abend! 

Wie mehrte sich im Umgang das Verlangen, 
210 Sich mehr zu kennen, mehr sich zu verstehn! 

Und täglich stimmte das Gemüt sich schöner 

Zu immer reinem Harmonieen auf. 

Welch eine Dämmrung fallt mm vor mir ein! 

Der Sonne Pracht, das fröhliche Gefühl 
216 Des hohen Tags, der tausendfachen Welt 

Glanzreiche Gegenwart ist öd' und tief 

Im Nebel eingehüllt, der mich umgiebt. 

Sonst war mir jeder Tag ein ganzes Leben; 

Die Sorge schwieg, die Ahnung selbst verstummte, 
220 Und, glücklich eingeschifft, trug ims der Strom 

Auf leichten Wellen ohne Ruder hin. 



in der Nat. T. die ihn nach dem vermeintlichen schweren Verlust umgebende 
Wirklichkeit einen geistverlassencn körperlichen Traum. 

201 bis 206 Schilderung des Verlustes, 207 bis 212 des früheren Glückes, 
beides in je drei Verspaaren. 

215. „hohen" so viel wie hehren. So heifst die Sonne in der Trilogie 
der Leidenschaft I die „hocherlauchte". Der helle, eben erwachte Tag wird erst 
von der subjektiven Seite (Gefülil), dann von der objektiven (Gegenwart) dar- 
gestellt. Schwerlich ist bei dem hohen Tage an die Mittagszeit zu denken. 

219. „Sorge" wegen einer Trübung des schönen Verhältnisses durch Tassos 
Leidenschaft, durch sein Verlangen nach „fremden Gutem" (II, 1, 296); „Ahnung" 
die Sorge, die noch nicht feste Umrisse angenommen hat. Vergl. v. 235. 

221. „ohne Ruder". Sie machten sich keine Gedanken über das Ziel, 
wohin das imgewöhnUche und nicht ungefilhrliche Verhältnis sie führen 
könne. — Als Tasso (schon vor der Katastrophe) anlllngt sich Über seine 
eigentüche und einzige Lebensaufgabe klar zu werden, sagt er zum Herzog 
V, 2, 80, sein Gemüt sei leider von der Natur nicht dazu bestimmt, auf 
weichem Element der Tage froli ins weite Meer der Zeiten hinzuschwimmen. 
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Nun überfällt in trüber Gegenwart 

Der Zukunft Schrecken heimlich meine Brust. 

Leonore. 

Die Zukunft giebt dir deine Freunde wieder, 
226 Und bringt dir neue Freude, neues Glück. 

Prinzessin. 

Was ich besitze, mag ich gern bewahren: 
Der Wechsel unterhält, doch nutzt er kaum. 
Mit jugendlicher Sehnsucht griflf ich nie 
Begierig in den Lostopf fremder Welt, 
230 Für mein bedürfend unerfahren Herz 
Zufallig einen Gegenstand zu haschen. 
Ihn mufst' ich ehren, darum liebt' ich ihn; 
Ich mufst' ihn lieben, weil mit ihm mein Leben 
Zum Leben ward, wie ich es nie gekannt. 



223. Der lange ausgedehnte Schmerz der Tage, wenn sie entbehren soll, 
was sie erfreute (v. 198). 

224. Die Gräfin will den Dichter nicht för immer entführen. Vergl. 
V. 60 und III, 3, 50. 

227. Bei dem „Wechsel" denkt sie nur an die in Aussicht gestellte 
„neue Freude", nicht an die Rückkehr Tassos, die in ihrem tiefen Schmerze 
jetzt für sie kein Gegenstand des Hoffens ist, so bestimmt sie auch seine bal- 
dige Wiederkehr zur Bedingung ihrer Zustimmung gemacht hat (v. 86). 

230. Dem „bedürfend" entspricht „Sehnsucht" und dem „unerfahren" 
entspricht ,Jugendlich" in v. 228. Verlangen nach Glück hat sie gehabt, sie 
hat aber, ihrer Unerfahrenheit sich bewoifst, nie nach einem durch die Aufsen- 
welt gebotenen mit eigener zufälliger W^alil gegriffen. Als aber ohne ihr Zu- 
thun Tasso in ihre Nähe gekommen, hat sie in ihm ilu* höchstes Glück erkannt 
und hat sich mit unbezwinglicher Gewalt zu ihm hingezogen gefühlt. 

232. Unter „elu-en" ist wohl die Anerkennung seiner Genialität zu ver- 
stehen. Freilich wäre diese allein noch kein ausreichender Grund zur Liebe. 
Darum fügt sie ergänzend das Folgende, das Geständnis des durch ihn ge- 
wonnenen ganz neuen persönlichen Lebensinhaltes, hinzu. — „liebt* ich ihn" 
gewann ihn lieb; „mufst ihn lieben" blieb in dieser Empfindung trotz aller 
Bedenken. 

13* 
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236 Erst sagt' ich mir: entferne dich von ihm! 
Ich wich und wich und kam nur immer näher, 
So lieblich angelockt, so hart bestraft! 
Ein reines, wahres Gut verschwindet mir, 
Und meiner Sehnsucht schiebt ein böser Geist 

240 Statt Freud' und Glück verwandte Schmerzen unter. 

Lbonore. 

Wenn einer Freundin Wort nicht trösten kann. 
So wird die stille Kraft der schönen Welt, 
Der guten Zeit dich imvermerkt erquicken. 

Prinzessin. 

Wohl ist sie schön, die Welt! In ihrer Weite 
245 Bewegt sich so viel Gutes hin und her. 
Ach, dafs es immer nur um einen Schritt 
Von uns sich zu entfernen scheint. 
Und imsre bange Sehnsucht durch das Leben, 



235. Vergl. zu 184. 

236. Die Entfernung ruft Sehnsucht und diese beim Wiedersehen die 
gesteigerte Empfindung hervor. 

240. Liebesglück und Liebesleid sind zwar Gegensätze, aber als solche 
doch auch wieder koordinierte Begriffe, und insofern mit einander „verwandt". 
Ein von der Verwandtschaft hergenommenes Bild gebraucht Goethe, wenn er 
in dem Gedicht „Meine Göttin" die Hoffnung eine Schwester der Phantasie 
nennt. 

245. Vergl. Rückert Weish. des Brahm. I, 44: 

Es giebt noch Glückliche, wenn du auch keiner bist; 

Die Freud* ist auf der Welt, wenn sie auch dein nicht ist 

246 ff. In ihrem Schmerze vergifst sie hier, was sie vorher (v. 218) in 
seliger Rücke rinnening gesagt hat, dafs ihr in dem Verkehr mit Tasso jeder 
Tag ein ganzes Leben gewesen ohne Sorge, olme bange Ahnung. 

248. Steht das Glück uns ganz fem, so ist es leicht zur Resignation zu 
gelangen. Gerade aber wenn es uns so nah zu sein scheint, so erreichbar und 
doch uns entfliehend und immer wieder sich nähernd, erfüllt uns bange Sehn- 
sucht bis zum Tode. 



Torquato Tasso. III, 2. 197 

Auch, Schritt vor Schritt, bis nach dem Grabe lockt! 
260 So selten ist es, dafs die Menschen finden, 

Was ihnen doch bestimmt gewesen schien. 

So selten, dafs sie das erhalten, was 

Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 

Es reifst sich los, was erst sich uns ergab, 
266 Wir lassen los, was wir begierig fafsten. 

Es giebt ein Glück, allein, wir kennen's nicht: 

Wir kennen's wohl, und wissen's nicht zu schätzen. 



250. Dieses seltene Finden gilt von ihr. Vergl. zu 246 und v. 233 
und 238. 

252. „erhalten" nicht so viel wie „empfangen" sondern „bewahren". 

253. „auch" in konzessivem Sinne: wenn man auch einmal ein Glück 
gefunden hat. 

254. Wenn bei dem sich los Reifsendeu an Tasso zu denken ist, so 
kann die Prinzessin dabei nur sein Thun im Auge haben, das seine Entfemimg 
zur Folge hat. Doch ist es wohl richtiger, den Gedanken als allgemeine 
Sentenz zu fassen. Die Prinzessin spräche dann von zwei Möglichkeiten, durch 
die das Glück uns entschwindet, von denen nur die eine, die zweite (v. 255) 
auf sie selber paust. So weist Sophokles in der Schlufsstrophe des zweiten 
Stasimon der Antigene, während er für die liier in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse nur die schädliche Wirkung der Hoffnung im Sinne hat, doch vor- 
her auch auf die nützliche hin. 

256. „kennen" ist hier und im folgenden Verse kennen lernen, empfangen. 
Also nach der Meinung der Prinzessin ist unser Verhältnis zum Glück ein 
doppeltes, gleich trauriges. Entweder lernen wir das Glück, das uns beseligen 
würde, überhaupt nicht kennen, oder wir lernen es zwar kennen, würdigen 
es aber nicht. Die beiden Verse fassen kurz die voraufgehenden Gedanken 
zusammen und steigern sie dadurch, dafs „nicht" statt „selten" gesagt wird. 
— Von der Prinzessin gilt natürlicli nur der letzte Vers, durch welchen sie 
gewissermafsen ihre Reue kundgiebt, in Tassos Entfernung gewilligt zu haben, 
indem sie sich beschuldigt, dafs sein Wert bei ilirer Entscheidung von ihr 
nicht genügend gewürdigt worden sei. Goethe drückt dadurch selir kräftig 
aus, welchen unendlichen Wert Tassos Persönlichkeit ftlr sie hat. — Der Form 
nach sind zu vergleichen Tassos Woi*te in IV, 1, 10 f; 5, 68 f., dem Inhalt nach 
die in II, 4, 175 ff. — Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Gedanken der Prmzessin 
haben die Verse in „Trilogie der Leidenschaft": 

Von aufsen dQstert's, wenn es innen glänzt. 
Ein glänzend Äufsre deckt mein trüber Blick, 
Da steht es nah — und man verkennt das Glück. 
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Dritter Auftritt. 

Leonore (allein). 

Wie jammert mich das edle, schöne Herz! 

Welch traurig Los, das ihrer Hoheit fallt! 

Ach, sie verliert — imd denkst du zu gewinnen? 

Ist's denn so nötig, dafs er sich entfernt? 
6 Machst du es nötig, um allein für dich 

Das Herz und die Talente zu besitzen. 

Die du bisher mit einer andern teilst. 

Und ungleich teilst? Ist's redlich, so zu handeln? 

Bist du nicht reich genug? Was fehlt dir noch? 
10 Gemahl und Sohn und Güter, Rang und Schönheit, 

Das hast du alles, und du willst noch ihn 

Zu diesem allen haben? Liebst du ihn? 



Dritter Auftritt. 

Die Gräfin giebt sich Rechenschaft über die Beweggründe ihres 

Vorschlags. 

4. Sie hatte es allerdings schon für nötig gehalten, als an eine Über- 
siedelung Tassos gerade nach Florenz am allerwenigsten gedacht werden 
konnte. Vergl. zu 1, 2, 64. 

5. „Machst" stellst es so dar. 

8. Die Ungleichheit wird von ihr selber behauptet 1, 1, 203, von der Prin- 
zessin II, 1, 212. Dafs aber in der That Tasso der Gräfin freundlich gesinnt ist, 
geht her\'^or aus dem Auftrage des Herzogs in II, 5, 29 und aus Tassos 
eigenen Worten IV, 3, 44. Auch Antonio urteilt so III, 4, 130. — Ober die 
Beantw^ortung der Frage, ob diese Handlungsweise redlich sei, vergl. Verf. 
Beiträge zur Erklärung S. 74 f. 

12. Dafs sie sich die Frage mit nein beantwortet, würde man schon 
daraus entnehmen können, dafs sie von ihren Lebensgütera den Gemahl an 
erster Stelle nennt. (Vergl. zu 1, 1, 46). Aber auch, als sie dem Dichter den 
Vorschlag macht nach Florenz zu gehn IV, 2, 175, fügt sie hinzu, dafs sie 
nichts freudiger für den Gemahl und sich selber bereiten könne, als wenn 
sie ihn dorthin bringe. Auch die Neckerei mit den fiorentinischen Frauen 
(ebenda 184) würde schlecht zu eigener Liebesleidenschaft passen. 
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Was ist es sonst, warum du ihn nicht mehr 

Entbehren magst? Du darfst es dir gestehn: 
15 Wie reizend ist's, in seinem schönen Geiste 

Sich selber zu bespiegeln! Wird ein Glück 

Nicht doppelt grofs und herrlich, wenn sein Lied 

Uns wie auf Himmelswolken trägt und hebt? 

Dann bist du erst beneidenswert! Du bist, 
20 Du hast das nicht allein, was viele wünschen; 

Es weifs, es kennt auch jeder, was du hast! 

Dich nennt dein Vaterland und sieht auf dich, 

Das ist der höchste Gipfel jedes Glücks. 
Ist Laura denn allein der Name, der 
26 Von allen zarten Lippen klingen soll? 

Und hatte nur Petrarch allein das Recht, 

Die unbekannte Schöne zu vergöttern? 



13. Das „sonst" hat den Sinn: Da also Liebe nicht mein Beweg- 
grund ist. 

14. Der Inhalt des Geständnisses ist das Folgende, nicht die voraus- 
gehende, etwa mit Ja beantwortete Frage „liebst du ihn?" Wie hätte sie 
auch in diesem Zusammenhange, bei der Erinnerung an ihren Gemahl, aus- 
drücklich versichern können, dafs sie sich die Liebe zu einem andern Mann ge- 
stehn dürfe! 

18. Vergl. zu 1, 1, 185. „Uns" die Glücklichen. 

19. Die Gräfin denkt, wie Carlos im Clavigo IV: „Wenn die Menschen 
dich nicht bewundem und beneiden, bist du auch nicht glücklich". 

21. Sie sehnt sich also nicht nach einem Liebesglück, das ihr durch 
Tasso zu teil werden könnte, sondern nach Verherrlichung durch seine 
Dichtung bei Lebzeiten, nach Aufbewahnmg ihres auch ohne Tasso vor- 
handenen Glückes, ihres glänzenden Lebens. Vergl. v. 31 und 37 f. Eitelkeit, 
nicht Liebesleidenschaft, ist der Beweggrund zu ihrem Plane. — Übrigens 
vergl. W. Meisters Lehrj. 11,2: „Der Reiche konnte seine Besitztümer, seine 
Abgötter nicht mit eigenen Augen so kostbar sehen, als sie ihm vom Glanz 
des allen Wert fühlenden und erhöhenden Geistes (des Dichters) beleuchtet 
erschienen". 

27. Die vorher unbekamite, durch seine Verse aber vergötterte. — 
Also an ein anderes Verhältnis, als es Petrarca zu Laura hatte, denkt 
sie nicht. 
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Wo ist ein Mann, der meinem Freunde sich 
Vergleichen darf? Wie ihn die Welt verehrt, 

80 So wird die Nachwelt ihn verehrend nennen. 
Wie herrlich ist's, im Glänze dieses Lebens 
Ihn an der Seite haben! so mit ihm 
Der Zukunft sich mit leichtem Schritte nahn! 
Alsdann vermag die Zeit, das Alter nichts 

86 Auf dich, und nichts der freche Ruf, 

Der hin und her des Beifalls Woge treibt: 

Das, was vergänglich ist, bewahrt sein Lied; 

Du bist noch schön, noch glücklich, wenn schon lange 

Der Kreis der Dinge dich mit fortgerissen. 

40 Du mufst ihn haben, und ihr nimmst du nichts; 
Denn ihre Neigung zu dem werten Manne 
Ist ihren andern Leidenschaften gleich. 
Sie leuchten, wie der stille Schein des Monds 
Dem Wandrer spärlich auf dem Pfad zu Nacht; 

45 Sie wärmen nicht und giefsen keine Lust 



28. Wie hoch sie schon früher Tai^so als Dichter gestellt hat, welches 
feine Verständnis sie für seine Dichtung hat, dariiber vergl. I, 1, 159 ff. 

35. „Frech" heilst der Ruf, weil er rücksichtslos und ungerecht ist. 
Vergl. Erwin und Elmire I (Elmire): „Nur zu nah liegt eine freche Kälte 
neben der heifsesten Empfindung unsrer Bi-ust." 

39. „Kreis der Dinge" Kreislauf des Lebens, wie er z. B. von Goethe in 
dem Gedicht „Dauer im Wechsel" dargestellt ist. 

40. So wenig wie sie selber Tasso liebt, (sie will ilm nur als einen ihr 
ergebenen Dichter an der Seite haben v. 32), ebensowenig glaubt sie, dafe 
die Prinzessin von inniger Liebe zu ihm erfüllt sei, trotz ihrer Worte Auftr. 2, 
184 ff., deren tiefe Bedeutung sie nicht verstanden hat. Ob Tasso die Trennung 
von der Prinzessin schmerzlich empfinden würde, kommt ihr keinen Augen- 
blick in den Sinn. 

42. Ihren wissenschaftlichen und künstlerischen Interessen, die freilich 
gerade mit ihrer Neigung zu Tasso auf das allerengste verbunden sind. 

44 f. Sie selber in ihrer heiteren Lebenslust, ihrer glückhchen Ehe, ihrem 
Interesse für die Wirklichkeit (vergl. 1, 4, 80ff.) fühlt sich dem gegenüber 
von Sonnenglanz umgeben, (v. 31 \ 
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Noch Lebensfreud' umher. Sie wird sich freuen, 
Wenn sie ihn fem, wenn sie ihn glücklich weifs, 
Wie sie genofs, wenn sie ihn täglich sah. 

Und dann, ich will mit meinem Freunde nicht 
60 Von ihr und diesem Hofe mich verbannen: 
Ich komme wieder, und ich bring' ihn wieder. 
So soU es sein! — Hier kommt der rauhe Freund; 
Wir wollen sehn, ob wir ihn zähmen können. 



47. So viel wie „wenn sie ihn nur glücklich weifs, mag er auch fem 
von ihr sein". Das erste, „wenn" hat also konzessiven Sinn. Es kommt auf 
denselben Sinn heraus, wenn man das erste „w^eiyi" temporal, das zweite 
konditional auffafst und dieses jenem untergeordnet denkt. So redet sich 
Cäcilie in Stella (V) ein: „Ich will entfernt von dir leben und ein Zeuge 
deines Glückes sein". Vergl. die Worte der Gräfin zu Tasso IV, 2, 208: 

Gar freundliche Gesellschaft leistet uns 

Ein femer Freund, wenn wir ihn glücklich Avissen. 

Hier liegt das Konzessive in dem Attribut zu Freund. Hätte die Gräfin 
Recht mit ilirem Urteil über die Neigung der Prinzessin, so würde aller- 
dings auf sie passen der erste Teil in der Sentenz von Larochefoucauld (276) : 
„L'absence diminue les m6diocros passions et augmente les grandes, conune le 
vent steint les bougies et allume le feu." Aber von ihrer Liebe gilt vielmehr 
das Wort des Herzogs in der Nat. Tochter III, 2: „Der Liebe Sehnsucht 
fordert Gegenwart." 

53. „Zähmen" so viel wie „für Tasso wieder freundlich stimmen" Vergl. 
die Bitte der Prinzessin III, 2, 9iff. 
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Vierter Auftritt 

Leonore. Antonio. 

Leonore. 

Du bringst uns Krieg statt Frieden; scheint es doch, 
Du kommst aus einem Lager, einer Schlacht, 
Wo die Gewalt regiert, die Faust entscheidet, 
Und nicht von Rom, wo feierliche Klugheit 
6 Die Hände segnend hebt und eine Welt 
Zu ihren Füfsen sieht, die gern gehorcht. 

Antonio. 

Ich mufs den Tadel, ^chöne Freundin, dulden. 
Doch die Entschuldgung liegt nicht weit davon: 
Es ist gefahrlich, wenn man allzu lang 
10 Sich klug und mäfsig zeigen mufs. Es lauert 
Der böse Genius dir an der Seite 
Und will gewaltsam auch von Zeit zu Zeit 
Ein Opfer haben. Leider hab' ich's diesmal 
Auf meiner Freimde Kosten ihm gebracht. 



Vierter Auftritt. 

Die Gräfin versucht vergeblich, auch Antonio für ihren Plan 

zu gewinnen. 

8. „nicht weit davon", weil er eben in seiner diplomatischen Arbeit 
in Rom die Erklärung für seine Unfreundlichkeit findet. 

13. Er bekennt mit Aufrichtigkeit, dafs er sich auch sonst gelegentlich 
in ähnlicher Weise schuldig gemacht hat. 

14. Unter den Freunden ist nicht allein an Tasso zu denken. — Der 
Plural an sich würde das wohl zulassen, wie z. B. in v. 17; aber Antonio 
denkt wolü auch an die Frauen, die durch den Streit in Mitleidenschaft ge- 
zogen sind. 
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Leonobe. 



15 Du hast um fremde Menschen dich so lang 
Bemüht und dich nach ihrem Sinn gerichtet; 
Nun, da du deine Freunde wieder siehst, 
Verkennst du sie, und rechtest wie mit Fremden. 

Antonio. 

Da liegt, geliebte Freundin, die Gefahr! 

20 Mit fremden Menschen nimmt man sich zusammen, 
Da merkt man auf, da sucht man seinen Zweck 
In ihrer Gunst, damit sie nutzen sollen; 
Allein bei Freunden läfst man frei sich gehn. 
Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 

25 Sich eine Laune, ungezähmter wirkt 
Die Leidenschaft, und so verletzen wir 
Am ersten die, die wir am zartsten lieben. 



19. „Da" in dem fi'eundschaftlichen Verhältnis. 

20. Wie Antonio hier in dem vertraulichen Verhältnis die Möglichkeit 
zu übereilten Verletzungen sieht, so der Gerichtsrat in der Nat. Tochter IV, 2 
die Möglichkeit der Teilnahmlosigkeit: 

Wenn Fremde sich in unsre Lage fühlen, 
Sind sie wohl näher, als die Nächsten, die 
Oft unsem Gram als wohlbekanntes Übel 
Mit lässiger Gewohnheit übersehn, 

21. Nicht die Gunst ist der Zweck, sondern der Zweck, den man im 
Auge hat, soll durch das Mittel ihrer Gunst erreicht werden. 

23 fF. Diese Gedanken nehmen zwar ihren Ausgang von Antonios früherem 
\'erhältnis zu Tasso, doch wird man in dieser allgemeinen „ruhigen Betrach- 
tung" (v. 28) nicht eine treue Schilderung gerade dieses Verhältnisses finden 
dürfen, da sonst Tassos dringendes Werben in II, 3 unverständlich wäre. 

24. „ruht", denn hier sind keine Vorstellungen einer erst zukünftigen 
Befriedigung, also keine Zwecke (v. 21) vorhanden. 

26 f. Vergl. Erwin und Elmire I (Elmire): 

Man schonet einen Freund, ja, man ist höflich 
Und sorgsam, keinen Fremden zu beleidgen; 
Doch den Geliebten, der sich einzig mir 
Auf ewig gab, den schont' ich nicht und konnte 
Mit schadenfroher Kälte den betrüben. 
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Leonore. 



In dieser ruhigen Betrachtung find' ich dich 
Schon ganz, mein teurer Freund, mit Freuden wieder. 

Antonio. 

30 Ja, mich verdriefst — und ich bekenn' es gern — 
Dafs ich mich heut so ohne Mafs verlor. 
Allein, gestehe, wenn ein wackrer Mann 
Mit heifser Stirn von saurer Arbeit kommt, 
Und spät am Abend im ersehnten Schatten 

85 Zu neuer Mühe auszuruhen denkt, 

Und findet dann von einem Müfsiggänger 
Den Schatten breit besessen, soll er nicht 
Auch etwas Menschlichs in dem Busen fiihlen? 

Leonore. 

Wenn er recht menschlich ist, so wird er auch 
40 Den Schatten gern mit einem Manne teilen. 
Der ihm die Ruhe süfs, die Arbeit leicht 



30. .jbekeim' es gern" wie Alphons in V, 1, 7 f., der dort auch die Bo- 
grOndung für solch offenes Aussprechen angiebt, nur dals er nicht, wie An- 
tonio eine Schuld einzugestehen hat 

31. Wie Antonio in edler Aufrichtigkeit hier der Gräfin seine Schuld 
gesteht, so hat er sie in II, 5, 48 schon dem Herzog gestanden und thut es 
nachher auch Tasso gegenüber (IV, 4, 17). 

36. Trotz des Bekenntnisses seiner Schuld, bricht doch die frühere, 
ihn zu ungerechten Worten führende Verstimmung (II, 3, 107) noch einmal 
durch. Zu „Müfsiggänger" vergl. Götz von Berlich.: „Schreiben ist ge- 
schäftgcr Müfsiggang". 

38. „Menschlich** hier und im folgenden Verse prägnant gebraucht und 
doch in ganz verschiedenem Sinne. Die Menschlichkeit, die Antonio meint, 
ist die menschliche Gebrechlichkeit; die rechte Menschlichkeit (also das Ideal 
derselben), von der die Gräfin redet, ist die menschUche Güte. 

41. Das ist das Element der Lust, welche sie in der gehofiften Ver- 
bindung mit Tasso im Sinne hatte (III, 2, 54). 
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Durch ein Gespräch, durch holde Töne macht. 

Der Baum ist breit, mein Freimd, der Schatten giebt, 

Und keiner braucht den andern zu verdrängen. 

Antonio. 

45 Wir wollen uns, Eleonore, nicht 

Mit einem Gleichnis hin und wieder spielen. 

Gar viele Dinge sind in dieser Welt, 

Die man dem andern gönnt und gerne teilt; 

Jedoch, es ist ein Schatz, den man allein 
60 Dem Hochverdienten gerne gönnen mag, 

Ein andrer, den man mit dem Höchstverdienten 

Mit gutem Willen niemals teilen wird — 

Und fragst du mich nach diesen beiden Schätzen: 

Der Lorbeer ist es und die Gunst der Frauen. 

Leonore. 

66 Hat jener Kranz um unsres Jünglings Haupt 
Den ernsten Mann beleidigt? Hättest du 
Für seine Mühe, seine schöne Dichtung 
Bescheidnem Lohn doch selbst nicht finden können. 
Denn ein Verdienst, das aufserirdisch ist. 



43. „Baum". Die herzogliche Gunst. 

46. Vergl. den derberen Ausdruck in den Leiden des jungen Werth. 
(8. August): „Wir wollen uns nicht in Gleichnissen herumbeifsen". 

48. Zu „teilt" ist aus dem Voraufgehenden sehr leicht zu ergänzen 
mit ihm". 



n 



50. Dem „Hochverdienten", wie etwa dem Ariost, während er in seiner 
jetzigen Stimmimg (ebensowenig wie im ersten Akt) Tasso als solchen nicht 
gelten lassen will. 

54. Den Lorbeer nur dem Hochverdienten, die Gunst der Frauen nicht 
einmal dem Höclistverdienten. 

57. Der Herzog hatte (I, 4, 125) nur von Mut, Fleifs, Mühe gesprochen, 
die fflr Poesie mehr als alle anderen Pei*sonen des Dramas empfilngliche 
Gräfin hebt auch die Schönheit seiner Dichtung hervor. 
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60 Das in den Lüften schwebt, in Tönen nur, 
In leichten Bildern unsem Geist umgaukelt, 
Es wird denn auch mit einem schönen Bilde, 
Mit einem holden Zeichen nur belohnt; 
Und wenn er selbst die Erde kaum berührt, 

66 Berührt der höchste Lohn ihm kaum das Haupt. 
Ein unfruchtbarer Zweig ist das Geschenk, 
Das der Verehrer unfruchtbare Neigung 
Dim gerne bringt, damit sie einer Schuld 
Aufs leichtste sich entlade. Du mifsgönnst 

70 Dem Bild des Märtyrers den goldnen Schein 
Ums kahle Haupt wohl schwerlich; und gewifs. 
Der Lorbeerkranz ist, wo er dir erscheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks. 

Antonio. 

Will etwa mich dein liebenswürdger Mund 
76 Die Eitelkeit der Welt verachten lehren? 

Leonore. 

Ein jedes Gut nach seinem Wert zu schätzen. 
Brauch' ich dich nicht zu lehren. Aber doch, 



60. Nicht lebendig auf den Gang der Welt wirkend, wie Antonios Thun. 
Vergl. V. 85. 

64. So sagt sie auch I, 1, 159: „Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum". 

65. Welche gewaltige Wirkung: aber die Bekränzung auf Tasso aus- 
geübt hat, weifs die Gräfin selir wohl, hält es indes ftlr gut, davon nicht zu 
reden. Auch das „berührt ihm kaum das Haupt" steht in merkwürdigem 
Gegensatz einerseits zu Tassos Worten in I, 3, 110, andrerseits zu iliren eigenen 
ebendort v. 115. 

66ff. Vergl. dazu die Wort<> des Künstlers in „Künstlers Apotheose" 
V. 213fr. 

70 ff. Die Verse stehen nicht im Widerspruch mit ihrer grofsen Ver- 
ehrung Tassos (z. B. III, 3, 28 ff.); denn sie selber würde in solchem, nur auf 
das Ideale gerichteten Leben, wie sie es von Tasso mit Unrecht annimmt, ge- 
wifs nicht Befriedigung finden. Vergl. zu III, 3, 44. Darum hat auch Antonio 
Recht mit dem Spott in seiner Antwort v. 74 f. 
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Es scheint, von Zeit zu Zeit bedarf der Weise 

So sehr wie andre, dafs man ihm die Güter, 
80 Die er besitzt, im rechten Lichte zeige. 

Du, edler Mann, du wirst an ein Phantom 

Von Gunst und Ehre keinen Anspruch machen. 

Der Dienst, mit dem du deinem Fürsten dich, 

Mit dem du deine Freunde dir verbindest, 
86 Ist wirkend, ist lebendig, und so mufs 

Der Lohn auch wirklich und lebendig sein. 

Dein Lorbeer ist das fiirstliche Vertraun, 

Das auf den Schultern dir, als liebe Last, 

Gehäuft und leicht getragen ruht; es ist 
90 Dein Ruhm das allgemeine Zutraun. 

Antonio. 

Und von der Gunst der Frauen sagst du nichts. 
Die willst du mir doch nicht entbehrlich schildern? 

Leonore. 

Wie man es nimmt. Denn du entbehrst sie nicht, 
Und leichter wäre sie dir zu entbehren. 



85. Nicht „aufserirdisch" wie Tassos v. 59. 



V 



87. Aber auch für Antonio hatte Alphons eine Bekränzung in Aussicht 
genommen. I, 4, 119. 

88. „liebe Last" Tasso hatte 1, 3, 101 den Lorbeerkranz als „schöne 
Last" bezeichnet. — „liebe" Gegensatz zu v. 73 (Leidens), Last Gegensatz 
zu V. 62 (Bild, Zeichen) und 70 (Schein) und zu v. 65. 

91. Antonio, der nichts dagegen zu bemerken hat, sieht ein, dafs er 
nach dieser Lebensauffassung, die er mit der Gräfin teilt, keine Ursache hat, 
dem Dichter seinen Lorbeer zu mifsgönnen. 

93. Nimmt sie die Gunst im Sinne freundlicher Zuneigung, so mufste sie 
mit nein antworten, aber auch zugleich sagen, dafs Antonio im Besitze der- 
selben sei; versteht sie aber darunter liebevolle Sorglichkeit, so trägt sie kein 
Bedenken für Antonio die Frage zu bejahen. Im Folgenden sprfcht sie nur 
von dem zweiten, um Antonio von dem abzulenken, was er bei der Frage im 
Sinne hat. Doch vergebens. Vergl. v. 127 ff. 



} 
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96 Als sie es jenem guten Mann nicht ist. 

Denn sag', geläng' es einer Frau, wenn sie 
Nach ihrer Art für dich zu sorgen dächte, 
Mit dir sich zu beschäftgen unternähme? 
Bei dir ist alles Ordnung, Sicherheit; 

100 Du sorgst für dich, wie du für andre sorgst. 
Du hast, was man dir geben möchte. Jener 
Beschäftigt uns in unserm eignen Fache. 
Ihm fehlt's an tausend Kleinigkeiten, die 
Zu schaffen eine Frau sich gern bemüht. 

106 Das schönste Leinenzeug, ein seiden Kleid 
Mit etwas Stickerei, das trägt er gem. 
Er sieht sich gern geputzt, vielmehr er kann 
Unedlen Stoff, der nur den Knecht bezeichnet, 
An seinem Leib nicht dulden, alles soll 

110 Ihm fein und gut und schön und edel stehn. 
Und dennoch hat er kein Geschick, das alles 
Sich anzuschaffen; wenn er es besitzt. 
Sich zu erhalten; immer fehlt es ihm 
An Geld, an Sorgsamkeit. Bald läfst er da 

116 Ein Stück, bald eines dort. Er kehret nie 
Von einer Reise wieder, dafs ihm nicht 
Ein Dritteil seiner Sachen fehle. Bald 
Bestiehlt ihn der Bediente. So, Antonio, 
Hat man für ihn das ganze Jahr zu sorgen. 

Antonio. 

120 Und diese Sorge macht ihn lieb und lieber. 
Glückseiger Jüngling, dem man seine Mängel 



100. Ähnlicli die Prinzessin über ilin II, 1, 206 und mit noch stärkerem 
Ausdruck Tasso II, 3, 58. 

105 ff. Weitgehende Wünsche und völliges Unvermögen sie aus eigener 
Kraft zu erftlllen. 

107 „geputzt", sie nimmt den etwas unedlen Ausdruck durch das Folgende 
zurück. 

121. Vergl. Larochefoucauld 251 : „II y a des personnes, a qui les d^fauts 
sieent bien et d'autres qui sont disgraciees avec leurs bonnes qualites." — 
Übrigens rechnet die Gräfin ihm seine Mängel keineswegs zur Tugend, wenn 
sie ausdrücklich Mangel an Geschick imd Sorgsamkeit ihm schuld giebt. 



Torquato Tasso, III, 4. 209 

Ziir Tugend rechnet, dem so schön vergönnt ist, 

Den Knaben noch als Mann zu spielen, der 

Sich seiner holden Schwäche rühmen daiff! 
126 Du müfstest mir verzeihen, schöne Freundin, 

Wenn ich auch hier ein wenig bitter würde. 
Du sagst nicht alles, sagst nicht, was er wagt. 

Und dafs er klüger ist, als wie man denkt. 

Er rühmt sich zweier Flammen! knüpft und löst 
130 Die Knoten hin und wieder, und gewinnt 

Mit solchen Künsten solche Herzen! Ist's 

Zu glauben? 

Leonore. 

Gut! Selbst das beweist ja schon, 
Dafs es nur Freundschaft ist, was uns belebt. 
Und wenn wir denn auch Lieb' um Liebe tauschten, 
186 Belohnten wir das schöne Herz nicht billig, 



124. Das sagt weder hier die Gräfin, noch wird es sonst irgendwo im 
Drama bestätigt. Die Behauptmig hat daher lediglich in Antonios noch immer 
nicht ganz überwundener Gereiztheit ihren Grund. 

126. „Wenn ich auch hier^, im Sinne von „selbst wenn ich". MögUch, 
aber weniger wahrscheinlich wäre die Beziehung des „auch" auf „hier", so 
dafs Antonio an das dächte, was er v. 32 fr. gesagt hat. 

129. Dals dies (in Bezug auf die Gräfin) unrichtig ist, wissen wir aus 
den Reden der Prinzessin und Tassos in II, 1. 

131. Unter „solchen Künsten" ist das von Antonio angenommene Knüpfen 
und Lösen zu verstehen, das En-egen eifersüchtiger Gefühle, bald in der einen, 
bald in der andern. 

132 ff. Der Gräfin ist eine Zuneigung Tassos, die in der Verherrlichung 
ihrer Person sich zeigt, durchaus genehm; wenn sie nun aber im Folgenden 
auch ihrerseits das Gefühl der Liebe zu ihm nicht leugnen will, so kann, weil 
sie das Gleiche von der Prinzessin sagt (vergl. dazu III, 3, 41), an eine leiden- 
schaftliche Liebe auch nicht von fern gedacht werden, sondern nur an die, 
welche auch die Prinzessin in II, 1 im Sinne hat. — Das Pronomen „das" 
hat den Inhalt: „dafe es zwei sind". — „LieV um Liebe" im Sinne von I, 1, 216 
und 226. 

Kern, Goethes Taiso . 1 4 
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Das ganz sich selbst vergifst und hingegeben 
Im holden Traum für seine Freunde lebt? 

Antonio. 

Vemi'öhnt ihn nur und immer mehr und mehr, 
Lafst seine Selbstigkeit für Liebe gelten, 
140 Beleidigt alle Freunde, die sich euch 

Mit treuer Seele widmen, gebt dem Stolzen 

Freiwilligen Tribut, zerstöret ganz 

Den schönen Kreis geselligen Vertrauns! 

Leonore. 

Wir sind nicht so parteiisch, wie du glaubst, 
146 Ermahnen unsem Freund in manchen Fällen; 
Wir wünschen ihn zu bilden, dafs er mehr 
Sich selbst geniefse, mehr sich zu geniefsen 
Den andern geben könne. Was an ihm 
Zu tadeln ist, das bleibt uns nicht verborgen. 

Antonio. 

160 Doch lobt ihr vieles, was zu tadeln wäre. 
Ich kenn' ihn lang, er ist so leicht zu kennen. 
Und ist zu stolz, sich zu vorbergen. Bald 



137. Vcrgl. I, 1, 167 ff. 

140. Wieder dieselbe Empfindung, wie v. 32 ff. 

145 f. An solcher treuen, herzlichen Ermahnung laust sie es nachher in 
IV, 2 nicht fehlen, ebenso wenig die Prinzessin in V, 4. Von dieser wünscht 
Tasso selber 'solches „Bilden". Vergl. II, 2, 35. 

147. Dazu hat zuerst die Prinzessin ihn gemahnt in 1, 3, 61 ; mit der- 
selben Mahnung entlftfst ihn der Herzog V, 2, 104 f. 

149. Vergl. 1,2,70; IV, 2, 43; 134; 221. 

152. Das ist er bis jetzt gewesen. Im vierten Aufzug und auch noch im 
fünften verbirgt er in sehr geschickter Weise seine Gesinnungen. Früher hat 
er es nach eigenem Urteil nie gethan. Vergl. V, 3, wo er im Selbstgespräch 
sagt, dafs er zum ersten Male sich verstelle, und hinzufügt: 

Wer spät im Leben sich verstellen lernt, 
Der hat den Schein der Ehrlichkeit voraus. 
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Versinkt er in sich selbst, als wäre ganz 

Die Welt in seinem Busen, er sich ganz 
166 In seiner Welt genug, und alles rings 

Umher verschwindet ihm. Er läfst es gehn, 

Läfst's fallen, stöfst's hinweg und ruht in sich — 

Auf einmal, wie ein unbemerkter Funke 

Die Mine zündet, sei es Freude, Leid, 
160 Zorn oder Grille, heftig bricht er aus : 

Dann will er alles fassen, alles halten. 

Dann soll geschehn, was er sich denken mag; 

In einem Augenblicke soll entstehn. 

Was Jahre lang bereitet werden sollte, 
166 In einem Augenblick gehoben sein. 

Was Mühe kaum in Jahren lösen könnte. 



153 — 157. Tasso, der weitabgewandte Dichter, (vergl. dazu 1, 1, 159 ff.). 

158 — 166. Tasso, der leidenschaftliche, gänzlich unpraktische Mensch. 

154. Vergl. Werthers Leiden I, 22. Mai : „Ich kehre in mich selbst zurück 
und finde eine Welt." 

156 f. Um die äufseren Dinge kümmert er sich in den Zeiten der 
dichterischen Träume und des dichterischen Schaffens nicht (läfst es gehn); 
was sonst davon sein Interesse erregte, giebt er auf (läfst es fallen); ja er 
macht sich gewaltsam davon los (stöfst's liinweg), um ganz seiner Dichtung 
zu leben (in sich zu ruhn). 

160. Vergl. Antonios Worte zu ihm in 11,3,30 von der Hitze, die ihn 
fliegend überfällt 

161. Dieser Zustand ist in dem Selbstgespräch II, 2 mit lebhaften Farben 
geschildert. 

163 ff. So sagt Antonio zu ihm selber II, 3, 74 f.: 

In einem Augenblicke forderst du 

Was wohlbedächtig nur die Zeit gewahrt. 

Und IV, 4, 130: „Und willst im Augenblick, was du begehrst." Vergl. 
Auerbach, Tausend Gedanken eines Collaborators S. 32: „Weichliche Naturen 
machen gern energische Programme von weit ausgreifendem Umfang und er- 
schöpfen im Programm ihren momentanen Enthusiasmus. Das Nächste, Be- 
grenzte mit ruhigem Bedacht ausführen, das giebt Kraft zu Weiterem.'* 

14* 
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Er fordert das üninögliclie von sich, 
Damit er es von andern fordern dürfe. 
Die letzten Enden aller Dinge wiU 
170 Sein Geist zusammen fassen; das gelingt 
Kaum einem unter Millionen Menschen, 
Und er ist nicht der Mann: er fällt zuletzt, 
Um nichts gebessert, in sich selbst zurück. 

Leonore. 
Er schadet andern nicht, er schadet sich. 

Antonio. 
176 Und doch verletzt er andre nur zu sehr. 



167. Vergl. die Mahnung, welche die Prinzessin an Tasso richtet II, 1, 
203: „Du mufst von einem Mann nicht alles fordern^. 

169 ff. Mit dem Zusammenfassen der „letzten Enden aller Dinge" meint 
Antonio Tassos sonderbares Verlangen, zugleich der Schöpfer grofser dichte- 
rischer Werke und der Vollbringer grofser Thaten zu sein, also die Welt 
mit höchster Objektivität und anschaulicher Klarheit in Dichtungen ab- 
zuspiegeln und sie auch, so weit sie seinem Willen widerstrebt, mit Erfolg 
umzugestalten, auf idealem und auf realem Gebiet das Höchste zu 
leisten. — Es ist der „Trieb im Handeln, Anschauen und Geniefsen das All zu 
umfassen" (der junge Goethe XXXVIII). Über die Notwendigkeit der Begren- 
zung vergl. Wilh. Meist. Lehrj. VIII, 5 : „Der Mensch ist nicht eher glücklich, 
als bis sein unbedingtes Streben sich selbst seine Begrenzung bestimmt". 

171. Die Unmöglichkeit dieser doppelten Leistung stellt Goethe in an- 
schaulichen Bildern in den „Grenzen der Menschheit" dar. Rückert dagegen 
in der Weish. des Bralim. spj-icht davon, wie von einer wünschenswerten 
Möglichkeit III, 32: 

Den einen ehr' ich, der nach Idealem ringt; 
Den andern acht' ich auch, dem Wirkliches gelingt 
Den aber lieb' ich, der nicht dies noch jenes wählt. 
Der höchstes Ideal der Wirklichstheit vermählt. 

173. Dies „in sich selbst zurückfallen" ist durchaus nicht dasselbe, w^ie 
„dajs in sich selbst versinken" in v. 153. Dort ist es der Beginn dichterischen 
Schaffens, hier das Aufgeben einzelner verkehrter praktischer Bestrebungen, 
verbunden mit der nicht verschwundenen Neigung, dasselbe Spiel immer 
wieder von neuem anzufangen. 
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Kannst du es leugnen, dafs im Augenblick 
Der Leidenschaft, die ihn behend ergreift, 
Er auf den Fürsten, auf die Fürstin selbst, 
Auf wen es sei, zu schmähn, zu lästern wagt? 
180 Zwar augenblicklich nur, allein genug. 

Der Augenblick kommt wieder: er beheiTScht 
So wenig seinen Mund als seine Brust. 

Leonore. 

Ich sollte denken, wenn er sich von hier 
Auf eine kurze Zeit entfernte, sollt' 
186 Es wohl für ihn und andre nützlich sein. 

Antonio. 

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch eben jetzt 
Ist nicht daran zu denken: denn ich will 
Den Fehler nicht auf meine Schultern laden: 
Es könnte scheinen, dafs ich ihn vertreibe, 
^190 Und ich vertreib' ihn nicht. Um meinetwillen 
Kann er an unserm Hofe ruhig bleiben; 
Und wenn er sich mit mir versöhnen wijl, 



178. Das „selbst" gehört zu beiden, Fürst und Fürstin; denn der Staats- 
mann kann schwerlich die Schmähung des Fürsten für etwas Geringeres 
halten. 

179. Das thut Tasso nachher in der That, in Beziehung auf den Fürsten 
V, 5, 16 ff., auf die Fürstin ebenda v. 63. 

183. Die Gräfin wählt sehr gescljickt i^erade diesen Augenblick für ihre 
scheinbar gleichgültig^ hingeworfenen Worte. 

187 ff. Antonio nimmt ohne weiteres an, dafs die Worte der Gräfin eine 
an ihn gerichtete Bitte enthalten und an eine Entfernimg Tassos ohne seine 
Mitwirkung gar nicht zu denken sei. 

192 f. „will — kann". Die Versöhnung hängt lediglich von seinem Willen 
ab, die Änderung der Lebensweise niclit. Sie wird auch nur möglich durch 
den Bruch mit der herzoglichen Familie. — Er will ihn nicht nur dulden, 
wie er andere Personen des Hofes dulden mufs (v. 202) ; sondern möchte mit 
ihm in freundschaftlichem Verhältnis leben. 
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Und wenn er meinen Rat befolgen kann, 
So werden wir ganz leidlich leben können. 

Leonore. 

195 Nun hoffst du selbst, auf ein Gemüt zu wirken, 
Das dir vor kurzem noch verloren schien. 

Antonio. 

Wir hoffen immer, und in allen Dingen 
Ist besser hoffen als verzweifeln. Denn 
Wer kann das M()gjliche berechnen? Er 
200 Ist unserm Fürsten wert. Er mufs uns bleiben. 
Und bilden wir dann auch umsonst an ihm, 
So ist er nicht der einzge, den wir dulden. 

Leonore. 

So ohne Leidenschaft, so unparteiisch 
Glaubt' ich dich nicht. Du hast dich schnell bekehrt. 

Antonio. 

205 Das Alter mufs doch einen Vorzug haben, 
Dafs, wenn es auch dem Irrtum nicht entgeht, 
Es doch sich auf der Stelle fassen kann. 
Du warst, mich deinem Freunde zu versöhnen. 
Zuerst bemüht. Nun bitt' ich es von dir: 



195. Den cntscliiedenon Worten des einflufsroiclien Mannes ist sie zu 
klug zu widersprechen, zumal der Beweggiiind, den sie der Prinzessin gegen- 
über für Tassos Entfernung angegeben hatt«, durch Antonios vei*söhnliche 
Worte (seine Bekehrung v. 204) verschwunden ist. 

196. „vor kurzem". Vergl. v. 173. 

208. Allerdings hat sie das eifrig und mit grofsem Gescliick gethan, 
ihrem edleren Selbst folgend ; denn in ihrem Interesse wäre es gewesen, wenn 
die Versöhnung nicht zu Stande käme. Vergl. IV, 2. 

209. Er verschweigt, dafs mit dieser Bitte der Herzog ihn beauftragt 
hat II, 5, 29 f. 
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210 Thu, was du kannst, dafs dieser Mann sich finde, 

Und alles wieder bald im Gleichen sei. 

Ich gehe selbst zu ihm, sobald ich nur 

Von dir erfahre, dafs er ruhig ist. 

Sobald du glaubst, dafs meine Gegenwart 
215 Das Übel nicht vermehrt. Doch was du thust. 

Das thu in dieser Stunde; denn es geht 

Alphons heut abend noch zurück, und ich 

Werd' ihn begleiten. Leb' indessen wohl! 



Fünfter Auftritt. 



Leonore allein. 



Für diesmal, lieber Freund, sind wir nicht eins; 
Mein Vorteil und der deine gehen heut 
Nicht Hand in Hand. Ich nütze diese Zeit 
Und suche Tasso zu gewinnen. Schnell! 



217 f. Wegen Tassos Absicht, gleich von Belriguardo nach Rom zu reisen, 
wird auf Anordnung des Herzogs nachher (V, 1, 153) Antonios Abreise weiter 
hinausgeschoben. 

Fünfter Auftritt. 
Die Gräfin beschliefst, Tasso selber für ihren Plan zu gewinnen. 

1. Die Gräfin ist also oft genug mit Antonio gleicher Meinung gewesen. 

« 

2. Welchen Vorteil sie selber im Auge hat, liegt auf der Hand; unter 
Antonios Vorteil kann aber kaum etwas anderes verstanden werden als die 
Erreichung seines durchaus selbstlosen Zweckes. Vergl. III, 4, 200. 
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Vierter Aufzug. 



Erster Auftritt. 

Zimmer. 

Tasio allein. 

Bist du aus einem Traum erwacht, und hat 
Der schöne Ti-ug auf einmal dich verlassen? 
Hat dich an einem Tag der höchsten Lust 
Ein Schlaf gebändigt, hält und ängstet nun 
6 Mit schweren Fesseln deine Seele? Ja, 
Du wachst und träumst. Wo sind die Stunden hin, 
Die um dein Haupt mit Blumenkränzen spielten? 
Die Tage, wo dein Geist mit freier Sehnsucht 
Des Himmels ausgespanntes Blau durchdrang? 



Erstoi' Auftritt. 

Tassos inafslose Aufregung über die milde Strafe. ^ 

llf. Sein Schwanken, ob sein jetziger Zustand das schmerzliche Er- 
wachen aus einem schönen Traum (vergl. II, 2), oder ein schrecklicher Traum 
sei, der ihn gerade an dem schönsten Tage befallen habe, führt ihn zu der 
Entscheidung, dafs es gleich sei, welches von beiden er annehme. 

6. Sich den zweifellos Waclienden kann er doch auch zugleich einen 
Träumenden nennen, weil ihm die traurige Wirklichkeit als etwas Unbegreif- 
liches erscheint. Vergl. II, 4, 133; 142 ff. Zu w^elchem düsteren Traum seinem 
phantasievollen Geiste die Wirklichkeit sicli gestaltet, zeigt der Ausgang 
dieses Selbstgesprächs. 

6fiF. Wohl mag er die ganz unfiifsbarc Wirklichkeit liier als Träume be- 
zeichnen; aber es ist ein ganz anderes Träumen als die anmutigen (v. 7) und 
die erhabenen (v. 8 f.) Dichterträume in früherer Zeit. Zu v. 8 f. bildet nachher 
V. 40f. den schärfsten Gegensatz. 
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10 Und dennoch lebst du noch und fühlst dich an, 

Du fühlst dich an, und weifst nicht, ob du lebst. 
Ist's meine Schuld, ist's eines andern Schuld, 

Dafs ich mich nun als schuldig hier befinde? 

Hab' ich verbrochen, dafs ich leiden soll? 
16 Ist nicht mein ganzer Fehler ein Verdienst? 

Ich sah ihn an, und ward vom guten Willen, 

Vom Hoffnungswahn des Herzens übereilt: 

Der sei ein Mensch, der menschlich Ansehn trägt. 

Ich ging mit offnen Armen auf ihn los, 
20 Und fühlte Schlofs und Riegel, keine Brust. 



10 f. Trotz dieses völlig veränderten Lebensinhaltes kann er nicht zweifeln, 
dafs der jetzige ein wirklicher ist; aber wieder wird ihm die Wirklichkeit 
ungewifs durch diese unglaubliche Veränderung. — Mit dem * vermeint- 
lichen Verlust der herzoglichen Gunst glaubt er hier auch zugleich sein 
dichterisches Schaffen imd damit sein w^ahres Leben verloren zu haben 
(vergl. V. 43); später seiner dichterischen Aufgabe als seines einzigen Lebens- 
zweckes sich wieder allmählich bewufst werdend (vergl. zu III, 2, 221), sagt 
er V, 2, 93: 

Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll, 
So ist das Leben mir kein Leben mehr. 

11. Vergl. Wilh. Meist. Lehrj. VIII, 7: „Er verlor sich so weit in diesen 
traurigen Betrachtungen, dafs er ... . selbst wenn er die Dinge aufser sich 
befühlte und betastete, sich kaum des Zweifels erwehren konnte, ob er denn 
auch wirklich lebe und da sei". 

12. Tasso ist sich über die Beantwortung der Doppelfrage nicht im 
mindesten unklar. Vergl. v. 15. Anders Antonio in II, 4, 36. 

15. Vergl. II, 4, 71 ff. 

16. Damals, als er (II, 3, 1) Antonio gleichsam zum ersten Mal erblickte. 
— „ihn" der andere in v. 12. 

18. „Mensch" ist hier nicht prägnant gebraucht, weder im guten Sinne, 
wie menschlich in III, 4, 39, noch im schlechten, wie ebenda 38 (vergl. „Weib" 
Iphig. I, 3, 246), sondern in Mensch ist eben nur der kahle Begriff gedacht 
dessen Merkmale jedes Exemplar der Grattung ohne Ausnahme besitzt. Dafs 
Tasso sogar das von Antonio leugnet, malt eben seine ungerechte Leiden- 
schaftlichkeit. 
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0, hatt' ich doch so klug mir ausgedacht, 
Wie ich den Mann empfangen wollte, der 
Von alten Zeiten mir verdächtig war! 
Allein, was immer dir begegnet sei, 

26 So halte dich an der Gewifsheit fest: 
Ich habe sie gesehn! Sie stand vor mir! 
Sie sprach zu mir, ich habe sie vernommen! 
Der Blick, der Ton, der Worte holder Sinn, 
Sie sind auf ewig mein, es raubt sie nicht 

80 Die Zeit, das Schicksal, noch das wilde Glück! 
Und hob mein Geist sich da zu schnell empor. 
Und liefs ich allzu rasch in meinem Busen 
Der Flamme Luft, die mich nun selbst verzehrt, 
So kann mich's nicht gereun, und wäre selbst 

86 Auf ewig das Geschick des Lebens hin. 



22. „Wie", nämlich bei aller Anerkennung seiner Tüciitigkeit (II, 1, 193) 
vorsichtig und zurückhaltend (II, 1, 201), wie es in der That in I, 4 von ihm 
geschehen ist. Der Wunsch der Prinzessin hat ilin dazu gebracht, die kluge 
Vorsicht aufzugeben und mit offenen Armen auf ihn los zu gehen (II, 3, 71). 

23. Darüber zu vergl. IV, 2, 49 ff. und ebenda 78 ff. Es ist der Ton der 
Überlegenheit, den Antonio oft angenommen hat, und die neidische Gesinnung, 
die Tasso ihm schuld giebt. Beides ist auch unverkennbar in der Streitscene 
hervorgetreten. 

24 fF. Die selige Erinnerung an das Gespräch mit der Prinzessin läüst 
den Groll über Antonios Verhalten zurücktreten. 

27 f. „Blick" bezieht sich auf „stand", „Ton" auf „sj)rach", „Sinn" auf 
„vernommen". 

29 fF. Und doch genügt nachher IV, 2, 203 der Bericht Leonorcns, in dem 
er eigentlich höchstens ihre Meinung über die Stimmung der Prinzessin sehen 
durfte (wenn er nun einmal von ihrer Aufrichtigkeit in dieser Angelegenheit 
gegen sein sonstiges Urteil über sie so felsenfest überzeugt war), um ihm die 
hier ausgesprochene Zuversicht völlig zu rauben. 

30. „Schicksal" das allen Menschen im regelmäfsigen Lauf der Dinge Be- 
schiedene; „Glück" besondere, ganz unberechenbare Zufälligkeiten im Leben 
des Einzelnen; darum wird das Glück wüld genannt. — 

31. „da" nicht im Gespräch mit der Prinzessin, sondern im Streit mit 
Antonio. Vergl. v. 33. Tasso bezieht sich auf den Inhalt von v. 24. 
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Ich widmete niich ihr und folgte froh 
Dem Winke, der mich ins Verderben rief. 
Es sei! So hab' ich mich doch wert gezeigt 
Des köstlichen Vertraims, das mich erquickt, 

40 In dieser Stunde selbst erquickt, die mir 
Die schw^arze Pforte langer Trauerzeit 
Gewaltsam öffnet. — Ja, nun ist's gethan! 
Es geht die Sonne mir der schönsten Gunst 
Auf einmal unter; seinen holden Bück 

46 Entziehet mir der Fürst und läfst mich hier 
Auf düstrem, schmalem Pfad verloren stehn. 
Das häfsliche, zweideutige Geflügel, 



37. Zu dem unglücklichen Versuch, mit einem Schlage Antonios Freund- 
schaft zu gewinnen. 

39. Vergl. II, 2, 27. 

41 ff. Wie der beseligende Gedanke an die Prinzessin vorübergehend 
den an Antonio zurückdrängt, so zci*stört nun der an die verlorene Gunst 
des Herzogs alle eben noch ausgesprochenen (v. 34 ff.) frohen Empfindungen 
über das Verhältnis zur Prinzessin. 

42. „Es ist gethan". Eine von Goethe überaus oft gebrauchte Wendung, 
in Prosa und in Poesie, in Dichtungen und in Briefen, in der Jugend und im 
Alter. Vergl. unten V, 5, 96. An Kestner mid Lotte, Okt. 1774: „Es ist ge- 
than, es ist ausgegeben; verzeiht mir, wenn Ihr's könnt". An Sophie La 
Roche, Novbr. 1774: „Verstehst du's, so ist alles gethan". 

43. Die „schönste Gunst" wiegt bei ihm schwerer als das „köstliche Ver- 
traun" (v. 39.). Man denke an das Wort des Herzogs in 1,2,76. 

44. Vom „holden Blick" des Herzogs spricht auch Antonio in V, 1, 32. 
Heute redet man wohl von der Huld eines Fürsten, dagegen würde man das 
Adjektiv „hold" nicht mehr so gebrauchen. 

47. „Zweideutig" erklärt sich am einfachsten, wenn man hier die Vor- 
stellung von fledermausartigem Geflügel annimmt, das eben in der Dunkelheit 
(v. 48.) hervorschwärmt. Schärfster Gegensatz zu der goldenen Wolke in 
11,3,70. — übrigens vergl. Kleist, Verlobung in St. Domingo: „Die Ge- 
danken, die ihn beunruhigt hatten, wichen wie ein Heer schauerlicher Vögel 
von ihm". 
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Das leidige Gefolg' der alten Nacht, 
Es schwärmt hervor und schwirrt mir um daß Haupt. 
60 Wohin, wohin beweg' ich meinen Schritt, 
Dem Ekel zu entfiiehn, der mich umsaust, 
Dem Abgrund zu entgehn, der vor mir liegt? 



Zweiter Auftritt. 

Leonore. Tasso. 

Leonore. 

Was ist begegnet? Lieber Tasso, hat 
Dein Eifer dich, dein Argwohn so getrieben? 

Wie ist's geschehn? Wir alle stehn bestürzt. 



48. „alten Nacht". Die Nacht galt nach homerischer, hesiodischer , 
orphischer Anschauung als die älteste oder wenigstens als eine der ältesten 
Gottheiten und im besonderen als die, welche das dem Menschen Schädliche 
oder Unheimliche hervorbringt, z. B. auch die Erinyen. So nennt auch Goethe 
diese (Iphig. III, 1, 129) uralte Töchter der Nacht und bezeichnet als ihre Ge- 
fährten den Zweifel und die Reue (dort 136). 

49. Vergl. Iphig. III, 1, 76., wo Iphig. sagt, dafs die Ungewifsheit ihr 
tausendfältig die dunkeln Scliwingen um das bange Haupt schlägt, und Orest, 
dafs die Betrachtung des Geschehenen verwirrend sich um des Schuldigen 
Haupt umher wälzt. Schiller, Wallenst. Tod III, 4, 47 f. „den bösen Dämon, 
der um mein Haupt die schwarzen Flügel schlägt". 

50. Hierin liegt nicht etwa der Gedanke an eine Entfenmng von Feri'ara, 
sondern, im Bilde bleibend, stellt er sich die traurige Alternative vor, entweder 
es weiterhin mit Antonio nicht zu verderben (in dem ihn umsausendon Ekel 
zu bleiben) oder durch den vollständigen Bruch mit ihm die herzogliche Gunst 
gänzlich zu verlieren (in den nahen Abgrund zu stürzen). 

Zweiter Auftritt. 

Tasso stellt sich bereitwillig, auf den Vorschlag der Gräfin ein- 
zugehen. 

1. Zu dem Gespräch mit Tasso hat die Gräfin einen doppelten Beweg- 
grund, Antonios Bitte, den Dichter versöhnlich zu stimmen (111,4,210), imd 
ihre Absicht, ihn für die Übersiedelung nach Florenz zu gewinnen (III, 5, 4). — 
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Und deine Sanftmut, dein gefallig Wesen, 
6 Dein schneller Blick, dein richtiger Verstand, 
Mit dem du jedem giebst, was ihm gehört. 
Dein Gleichmut, der erträgt, was zu ertragen 
Der Edle bald, der Eitle selten lernt. 
Die kluge Herrschaft über Zung' imd Lippe — 
10 Mein teurer Freund, fast ganz verkenn' ich dich. 

Tasso. 

Und wenn das alles nun verloren wäre? 

Wenn einen Freund, den du einst reich geglaubt. 

Auf einmal du als einen Bettler fandest? 

Wohl hast iiu recht, ich bin nicht mehr ich selbst, 
16 Und bin's doch noch so gut, als wie ich's war. 

Es scheint ein Rätsel, und doch ist es keins. 

Der stille Mond, der dich bei Nacht erfreut. 

Dein Auge, dein Gemüt mit seinem Schein 

Unwiderstehlich lockt, er schwebt am Tage 
20 Ein unbedeutend blasses Wölkchen hin. 

Ich bin vom Glanz des Tages überschienen, 

Ihr kennet mich, ich kenne mich nicht mehr. 



Auf die Frage, was begegnet sei, erfUhil die Gräfin aucli hier nichts Näheres 
und forscht auch nicht weiter danach. 

4 ff. Man darf nicht annehmen, dafs diese Charakteristik eine ganz un- 
w^ahre Schmeichelei sei. Dem widerspricht durchaus Tassos Antwort. Dazu 
kommt, dafs er in der That Sanftmut und Gleichmut in beiden Scenen mit 
Antonio gezeigt hat, und die kluge Herrschaft über Zung' und Lippe beweist 
er noch in diesem Auftritt v. 203, wo er kein Wort von dem verlauten lälst, 
was ihn doch aufs tiefste bewegt. Vergl. IV, 3, 70 ff. Übrigens hebt die 
Gräfin sein leidenschaftliches Wesen (v. 2 „Eifer") und seinen Argwohn her- 
vor, aus dem sie sich nur die mit seinen sonstigen Charaktereigenschaften 
schwer zu vereinende Handlung erklären könne. 

17. Der Mond hier das Bild idealer Leistungen (Werke), die nichts mehr 
gelten, wenn grolse Erfolge auf praktischem Gebiet, der Glanz des Tages 
(Thaten), uns entgegentreten. Tasso übersieht, dafs Antonio eine ähnliche 
Empfindung beim Anblick des Lorbeerkranzes gehabt hat. 
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Leonore. 

Was du mir sagst, mein Freund, versteh' ich nicht, 
Wie du es sagst. Erkläre dich mit mir: 
26 Hat die Beleidigung des schroffen Manns 
Dich so gekränkt, dafs du dich selbst und uns 
So ganz verkennen magst? Vertraue mir. 

Tasso. 

Ich bin nicht der Beleidigte; du siehst 
Mich ja bestraft, weil ich beleidigt habe. 

80 Die Knoten vieler Worte löst das Schwert 
Gar leicht und schnell; allein ich bin gefangen. 
Du weifst wohl kaum — erschrick nicht, zarte Freundin 
Du triffst den Freimd in einem Kerker an. 
Mich züchtiget der Fürst wie einen Schüler, 

35 Ich will mit ihm nicht rechten, kann es nicht. 

Leonore. 
Du scheinest mehr, als billig ist, bewegt. 

Tasso. 

Hältst du mich für so schwach, fiir so ein Kind, 
Dafs solch ein Fall mich gleich zerrütten könne? 



24. „Erklären" so viel wie vei*ständigen, dainiin „mit". 

25. „Schroft** nennt ihn auch die Prinzessin 111,2,20. 

28. Nacli dem Urteil des Herzogs. 

30 f. Er nimmt nach dem Aufhören der Haft einen Zweikampf mit An- 
tonio in Aussicht, ebenso wie dieser in 11,5,11. — „Die Knoten vieler Worte" 
die durch Rede und Gegenrede geschaffenen Verwickelungen. Von einem 
Vorgang im Herzen eines einzelnen Menschen gebraucht Goethe das BUd in 
Erwin und Elmire I ( Valerio) : „Die verworrenen Knoten des wild verknüpften 
Sinnes". Egmont in V vom Schlaf: „Du lösest die Knoten der sti*engen Ge- 
danken". 

33. So nennt er mit leidenschaftliclier Übertreibung sein Wohnzimmer. 

38. So kann sein Zustand in IV, 1, 43 wohl genannt werden, aber durch 
die freundlich ernste Hinweisung der Gräfin auf sein frülieres Wesen ist er 
etwas beruhigter geworden. Ein so leidenschaftlicher Ausbruch wie dort 
kehi"f erst wieder in IV, 5, 85 f. 
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Das, was geschehn ist, kränkt mich nicht so tief, 
40 Allein das kränkt mich, was es mir bedeutet. 
Lafs meine Neider, meine Feinde nur 
Gewähren! Frei und offen ist das Feld. 

Leonore. 

Du hast gar manchen falschlich in Verdacht, 
Ich habe selbst mich tiberzeugen können. 
45 Und auch Antonio feindet dich nicht an. 
Wie du es wähnst. Der heutige Verdrufs — 

Tasso. 

Den lass' ich ganz bei Seite, nehme nur 

Antonio, wie er war und wie er bleibt. 

Verdriefslich fiel mir stets die steife Klugheit, 
50 Und dafs er immer nur den Meister spielt. 

Anstatt zu forschen, ob des Hörers Geist 

Nicht schon fiir sich auf guten Spuren wandle, 

Belehrt er dich von manchem, das du besser 

Und tiefer fühltest, und vernimmt kein Wort, 
66 Das du ihm sagst, und wird dich stets verkennen. 

Verkannt zu sein, verkannt von einem Stolzen, 

Der lächelnd dich zu übersehen glaubt! 

Ich bin so alt noch nicht und nicht so klug, 

Dafs ich nur duldend gegenlächeln sollte. 
60 Früh oder spat, es konnte sich nicht halten, 

Wir mufsten brechen; später war' es nur 



40. Es bedeutet ihm nämlich den Verlust der Gunst des Herzogs, die 
er bei weiteren Machinationen seiner Feinde (v. 41) befürchten mufs. 

43. Auf dergleichen hat er in richtiger Selbsterkenntnis selber hinge- 
wiesen II, 1, 165. 

46. „Verdrufs" ein sehi* milder Ausdruck für das Vorgefallene, von dem 
nun nicht weiter die Rede ist. 

63. Dasselbe hat er mit milderem Ausdruck zu Antonio selber gesagt 
in ]J,3, 38ff. 
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Um desto schlimmer worden. Einen Herrn 
Erkenn' ich nur, den Herrn, der mich ernährt; 
Dem folg' ich gern, sonst will ich keinen Meister. 
66 Frei will ich sein im Denken mid im Dichten; 
Im Handeln schränkt die Welt genug uns ein. 

Leonore. 
Er spricht mit Achtung oft genug von dir. 

Tasso. 

Mit Schonung willst du sagen, fein und klug. 
Und das verdriefst mich eben; denn er weifs 
70 So glatt und so bedingt zu sprechen, dafs 
Sein Lob erst recht zum Tadel \(nrd, imd dafs 
Nichts mehr, nichts tiefer dich verletzt, als Lob 
Aus seinem Munde. 

Leonore. 

Möchtest du, mein Freund, 
Vernommen haben, wie er sonst von dir 
76 Und dem Talente sprach, das dir vor vielen 
Die gütige Natur verlieh. Er fühlt gewifs 
Das, was du bist und hast, und schätzt es auch. 



62. Es ist also klar, dals er bis jetzt noch an keine Entfernung denkt. 
Vergl. zu Auftr. 1,30. 

65. Kein Widerspruch mit II, 1, 181 (denn dort ist nur von der Freiheit 
des Handeins die Rede), kaum mit 194, wo er bereitwillig den Nutzen aner- 
kennt, den Antonios Ratschläge für ihn haben könnten, wenn dieser eben 
ihm sympathischer wäre. In IV, 4, 104 spricht er es freilich geradezu aus, 
dafs er seinen Rat hoch schätze, doch drückt er in jener Scene nicht überall 
seine Herzensmeinimg aus. 

66. Man denkt an seine Phantasmen von der goldenen Zeit in II, 1. 

70 f. Vergl. Vauvenargues, Refl. mor. 45 : „C'est offenser les hommes que 
de leur donner des louanges, qui marquent les bomes de leur m^rite; peu de 
gens sont assez modestes pour souffiir sans peine, qu*on les appr^cie". 
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Tasso. 



0, glaube mir, ein selbstisches Gemüt 
Kami nicht der Qual des engen Neids entfliehen. 

80 Ein solcher Mann verzeiht dem andern wohl 
Vennögen, Stand und Ehre; denn er denkt: 
Das hast du selbst, das hast du, wenn du willst. 
Wenn du beharrst, wenn dich das Glück begünstigt. 
Doch das, was die Natur allein verleiht, 

86 Was jeghcher Bemühung, jedem Streben 
Stets unerreichbar bleibt, was weder Gold, 
Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen kann, das wird er nie verzeihn. 
Er gönnt es mir? Er, der mit steifem Sinn 

90 Die Gunst der Musen zu ertrotzen glaubt? 
Der, wenn er die Gedanken mancher Dichter 



78. Als er um .Antonios Freundschaft warb, hob er gerade dessen Selbst- 
losigkeit nachdrücklich liervor II, 3, 64 ff. Darüber dafs beide über einander so 
wechselnd urteilen, vergl. Larochefoucauld 88: „Uamour-propre nous aug- 
mcnte ou nous diminue les bonnes qualitcs de nos aniis, a proportion de la 
satisfaction, que nous avons d'eux, et nous jugeons de leur merite par la ma- 
ni^re, dont ils vivent avec nous". — „Selbstisch" wie Nat. Tochter 111,2 
(Herzog). In Wahlverwandtsch. Kap. 14 „Selbstler". 

79. „engen" so viel wie „beengenden". 

84 ff. Was hier (vergl. zu 1, 1, 115) Goethe der Natur zuschreibt, wird 
von Schiller in seinem Gedicht „das Glück" den Göttern zugeschrieben. Vergl. 
auch Hom. Ilias 111,66: occa xty tthoi dJUaty^ ixtay (T ohx itv ng ^lono, 

88. Vergl. W. ö. Divan VI, 15: 

Was klagst du Über Feinde? 
SoUten solche je werden Freunde, 
Denen das Wesen wie du bist 
Im Stillen ein ewiger Vorwurf ist? 

91. Antonio ist also nicht nur feiner ästhetischer Beurteiler, wie wir 
aus dem Munde der Prinzessin (1, 4, 180), auch Tassos (II, 1, 193 f. IV, 4, 104) 
Nvissen, sondern macht gelegentlich auch dichterische Versuche. Vergl. hiei-zu 
Verf. Beiträge Anm. 60. 

Kern, Goethes Tasao. 15 



226 Torquato Tasso. IV, 2. 

Zusammenreiht, sich selbst eiii Dichter scheint? 
Weit eher gönnt er mir des Fürsten Gunst, 
Die er doch gern auf sich beschränken möchte, 
96 Als das Talent, das jene Hinmalischen 

Dem armen, dem verwaisten Jüngling gaben. 

Leonorb. 

0, sähest du so klar, wie ich es sehe! 
Du irrst dich über ihn; so ist er nicht. 

Tasso. 

Und irr' ich mich an ihm, so irr' ich gern! 

100 Ich denk' ihn mir als meinen ärgsten Feind, 
Und war' untröstlich, wenn ich mir ihn nun 
Gelinder denken müfste. Thöricht ist's. 
In allen Stücken billig sein; es heifst 
Sein eigen Selbst zerstören. Sind die Menschen 

106 Denn gegen uns so billig? Nein, o nein! 
Der Mensch bedarf in seinem engen Wesen 



100. Tasso ist hier in der Stimmung Werthers, der Alberten nicht Reclit 
geben kann, obwohl sein Verstand dafüi* spricht, weil es ihm war „als ob er 
seinem innersten Dasein entsagen müTste, wenn er es gestehen, wenn er es 
zugeben sollte": „Was hilft es, dafs ich mir*s sage und wieder sage, er ist 
brav und gut, aber es zerreifst mir mein inneres Eingeweide; ich kann nicht 
gerecht sein". 

102 f. Dagegen Goethe „Sprichwörtlich 175": 

Nicht gröfsren Vorteil wüfst' ich zu nennen, 
Als des Feindes Verdienst erkennen. 

Sprüche in Prosa 626: „Ich habe immer auf die Verdienste meiner Wider- 
sacher Acht gehabt und davon Vorteil gezogen". 

106 ff. „engen Wesen". Dem unveränderlichen Gott gegenüber, der die 
ewige Liebe ist, immer wach ist und in ewigem Licht lebt, ist der Mensch auf 
steten Wechsel hingewiesen. Vergl. Faust I: 

¥s findet sich in einem ewgen Glänze — 
Und euch taugt einzig Tag und Nacht. 
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Der doppelten Empfindung, Lieb' und HaTs. 
Bedarf er nicht der Nacht als wäe des Tags? 
Des Schlafens wie des Wachens? Nein, ich mufs 
110 Von nun an diesen Mann als Gegenstand 
Von meinem tiefsten Hafs behalten; nichts 
Kann mir die Lust entreifsen, schlimm und schlimmer 
Von ihm zu denken. 

Leonore. 

Willst du, teurer Freund, 
Von deinem Sinn nicht lassen, seh' ich kaum, 
116 Wie du am Hofe länger bleiben willst. 
Du weifst, wie viel er gilt und gelten mufs. 

Tasso. 

Wie sehr ich längst, o schöne Freundin, hier 
Schon überflüssig bin, das weifs ich wohl. 

Leonore. 

Das bist du nicht, das kannst du nimmer werden! 
120 Du weifst vielmehr, wie gern der Fürst mit dir. 
Wie gern die Fürstin mit dir lebt; und kommt 
Die Schwester von Urbino, kommt sie fast 
So sehr um dein't- als der Geschwister willen. 



107. Vergl. Faust Vorspiel : 

Gieb tmgebändigt jene Triebe, 

Das tiefe schmerzenvoUe Glück, 

Des Hasses Kraft, die Macht der Liebe, 

Gieb meine Jugend mir zurück. 

113 ff. Beweggrund zu diesen Worten ist keineswegs Selbstsucht, sondern 
ehrliche Überzeugung und klare Beurteilung der gegenwärtigen Lage. Die 
Gräfin, die schon 1, 2, 64 die Zweckmäfsigkeit der Absicht des Herzogs, Tasso 
auf einige Zeit zu entfernen, erkannt hat, mufs in dieser Meinung durch 
seinen ingrimmigen. Hafs gegen den unentbehrlichen Ratgeber des Herzogs 
sehr bestärkt werden. Ja, dieser Gedanke müfste hier in ihr entstehen, 
wenn sie ihn nicht schon früher gehabt hätte. 
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Sie denken alle gut und gleich von dir, 
126 Und jegliches vertraut dir unbedingt. 

Tasso. 

Leonore, welch Vertraun ist das? 
Hat er von seinem Staate je ein Wort, 
Ein ernstes Wort mit mir gesprochen? Kam 
Ein eigner Fall, worüber er sogar 
180 In meiner Gegenwart mit seiner Schwester, 
Mit andern sich beriet, mich fragt' er nie. 
Da hiefs es immer nur: Antonio kommt! 
Man mufs Antonio schreiben! Fragt Antonio! 



Leonore. 



Du klagst, anstatt zu danken. Wenn er dich 
186 In unbedingter Freiheit lassen mag, 

So ehrt er dich, wie er dich ehren kann. 

Tasso. 
Er läfst mich nihn, weil er mich unnütz glaubt. 

Leonore. 
Du bist nicht unnütz, eben weil du ruhst. 



124. Nicht der eine gleich dem andoni, sondern alle entsprechend, gleich 
der Wirklichkeit, also gerecht, billig. Vergl. Schiller, Wallenst. Tod IV, 9, 60 wo 
Thekla sagt: „Sprechen mufs ich ihn notwendig, dafs der fremde Mann nicht 
ungleich von mir denke". Hier ist also ungleich entsprechend dem lateinischen 
iniquus. 

129. ,,eigner^*, nicht nach Analogie andrer zu entscheidender. 

135. Vergl. das Wort des Herzogs 1, 2, 140: „Stört ihn, wenn er denkt 
und dichtet, in seinen Träumen nicht." Von seinem gänzlichen Mangel an 
staatsmännischer Begabung schweigt sie rücksichtsvoll, und weist auf den- 
jenigen Grund für das Verhalten des Herzogs hin, der es ja auch völlig erklärt. 

137. Wie ganz anders Alphons in der That darüber denkt, ist klar aus 
V, 1, 22; llOf. — „unnütz" Hier klingen solclie Worte Antonios nach, wie 
I, 4, 63; 100; 105. II, 3, 107 und seine eigene Stimmung in I, 3, 118; II, 1, 49; 
92; 160. 

138. „ruhst" der von Antonio in III, 4, 153 — 157 geschilderte Zustand. 
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So lange hegst du schon Verdrufs und Sorge, 

140 Wie em geliebtes Kind an deiner Brust. 
Ich hab' es oft bedacht, und mag's bedenken, 
Wie ich es will: auf diesem schönen Boden, 
Wohin das Glück dich m verpflanzen schien. 
Gedeihst du nicht Tasso! — Rat' ich dir's? 

146 Sprech' ich es aus? — Du solltest dich entfernen! 

Tasso. 

Verschone nicht den Kranken, lieber Arzt! 
Reich' ihm das Mittel, denke nicht daran. 
Ob's bitter sei! — Ob er genesen könne. 
Das tiberlege wohl, o kluge, gute Freundin! 
160 Ich seh' es alles selbst, es ist vorbei! 

Ich kann ihm wohl verzeihen, er nicht mir; 



139 f. Dasselbe Bild bei Lenau (Albigenser, die Führer): 

Wie eine Mutter, die vom Schlaf erwacht. 
Nach ihrem Kind im Dmikeln streckt die Arme, 
So greift, geweckt aus Träumen in der Nacht, 
Das kranke Herz sogleich nach seinem Harme. 

141 ff. Es ist gar nicht zu bezweifeln, daüs sie damit die Walirheit sagt. 
Spricht sie es doch im Drama selber einmal aus I, 2, 64 ff. 

143. „schien". Es war also in der That kein Glück für ilm. 

145. Sie spricht hier nicht von einer nur zeitweiligen Entfernung, wie 
sie das doch im Gespräch mit der Prinzessin in III, 2 und mit Antonio in 
III, 4 gethan hat. Doch denkt Tasso weder hier noch später an einen Ab- 
schied für immer. Vcrgl. unten v. 203; IV, 3, 60 ff. V, 2, 6. Wegen der dunkel 
gehaltenen Andeutungen der Gräfin vergl. zu v. 164 und 191. 

148. Wie wenig gleicligültig ihm die Bitterkeit einer Arzenei für den 
Körper ist, zeigt Antonios vom Herzog bestätigte Schilderung V, 1, 70 ff.; dafs 
er sich Arzeneien für die Seele gegenüber nicht anders verhält, zeigt die 
ganze Handlung. 

151. Dafs er ilim wohl verzeilien könne, steht im grellsten Widerspruch 
mit V. 109 ff.; dafs Antonio ihm nicht verzeihen könne, ist ein Irrtum, den er 
in Auftr. 4 berichtigen könnte, wenn er durch seine Leidenschaft nicht ver- 
blendet wäre. 
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Und sein bedarf man. leider meiner nicht, 
Und er ist klug, und leider bin ich's nicht. 
Er wirkt zu meinem Schaden, und ich kann, 

166 Ich mag nicht gegenwirken. Meine Freunde, 
Sie lassen's gehn, sie sehen's anders an, 
Sie widerstreben kaum, und sollten kämpfen. 
Du glaubst, ich soll hinweg; ich glaub' es selbst 
So lebt denn wohl! Ich werd' auch das ertragen. 

160 Ihr seid von mir geschieden — werd' auch mir. 
Von euch zu scheiden, Kraft und Mut verliehn! 

Leonore. 

Auch in der Ferne zeigt sich alles reiner. 
Was in der Gegenwart uns nur vem'irrt. 
Vielleicht wirst du erkennen, welche Liebe 
166 Dich überall umgab, imd welchen Wert 
Die Treue wahrer Freunde hat, und wie 
Die weite Welt die Nächsten nicht ersetzt. 

Tasso. 

Das werden wir erfahren! Kenn' ich doch 
Die Welt von Jugend auf, wie sie so leicht 



155. „Freunde" scheint nur auf die Gräfin zu gehen, auf ilire Worte ftlr 
Antonio v. 45; 67; 73 ff.; 97 f.; 116, Wie die Prinzessin denkt, erfahrt er erst 
V.202. 

160. In dem Sinne von: „ihr habt euch von mir geschieden". 

163. „Gegenwart" so viel wie Nähe, Anwesenheit. (Vergl. Nat. Tocht. 
V, 4, 5). Natürlich kann die Gegenwart auch die umgekehrte Wirkung aus- 
üben. Vergl. Goethe an Cotta 20. Novbr. 1828: „Entfernung entfremdet die 
Gemüter, es sei, wie ihm wolle; ein Augenblick der Gegenwart hebt alle die 
Nebel auf, die sich in der Weite nur gar zu leicht vermehren und verdichten". 
Jene Zeit hat auch die Gräfin im Sinn, wenn sie in ihrer Antwort v. 173 von 
seiner traurigen Erfahrung spricht. 

164. Hiermit scheint sie eine spätere Rückkehr nach Ferrara anzudeuten. 
DocK spricht dagegen wieder die verlockende Schilderung, die sie ihm von 
Florenz macht, das ihm nach ihrer Meinung doch offenbar Ferrara er- 
setzen soll. 
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170 Uns hülflos, einsam läfst und ihren Weg 
Wie Sonn' und Mond und andre Götter geht. 

Leonore. 

Vernimmst du mich, mein Freund, so sollst du nie 

Die traurige Erfahrung wiederholen. 

Soll ich dir raten, so begiebst du dich 
176 Erst nach Florenz, und eine Freundin wird 

Gar freundlich für dich sorgen. Sei getrost. 

Ich bin es selbst. Ich reise, den Gemahl 

Die nächsten Tage dort zu finden, kann 

Nichts freudiger für ihn und mich bereiten, 
180 Als wenn ich dich in unsre Mitte bringe. 

Ich sage dir kein Wort, du weifst es selbst, 

Welch einem Fürsten du dich nahen wirst. 

Und welche Männer diese schöne Stadt 

In ihrem Busen hegt, und welche Frauen. 
186 Du schweigst? Bedenk' es wohl! Entschliefse dich. 

Tasso. 

Gar reizend ist, was du mir sagst, so ganz 
Dem Wunsch gemäfs, den ich im Stillen nähre; 
Allein es ist zu neu: ich bitte dich, 
Lafs mich bedenken, ich beschliefse bald. 



170 f. Vergl. Wahrh. und Dicht. Buch XIII: „Die Gnade der Grofsen, 
die Gunst der Gewaltigen — alles wandelt auf und nieder, ohne dafs wir es 
festhalten können, so wenig als Sonne, Mond und Sterne". 

175. Und wohin dann ? Zur Prinzessin hatte sie von Rom, aber an erster 
Stelle gesprochen. Vergl. III, 2, 61. 

176. Es ist anzunehmen, dafs Tasso sie nach dem Worte „sorgen" er- 
staunt ansieht. 

187. In Wirklichkeit wäre ihm kein Ort unerwünschter, ^s gerade 
Florenz, weil er befürchten müfste, dafs er durch einen Aufenthalt in aicscr 
Stadt bald die Gunst seines Herzogs völlig verlieren würde. Vergl. in seinem 
Selbstgespräch (Auftr. 3) die Verse 53—62. Es ist hier das ers-te Mal, dafs 
Tasso eine offenbare Unwahrheit ausspricht. 
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Leonore. 

190 Ich gehe mit der schönsten Hoffnung weg 
Für dich und uns und auch für dieses Haus. 
Bedenke nur, und wenn du recht bedenkst, 
So wirst du schwerlich etwas Bessers denken. 

Tasso. 

Noch eins, geliebte Freundin! sage mir, 
196 Wie ist die Fürstin gegen mich gesinnt? 

War sie erzürnt auf mich? Was sagte sie? — 
Sie hat mich sehr getadelt? Rede frei. 

Leonore. 
Da sie dich kennt, hat sie dich leicht entschuldigt. 

Tasso. 
Hab' ich bei ihr verloren? Schmeichle nicht. 

Leonore. 
200 Der Frauen Gunst wird nicht so leicht verscherzt. 

Tasso. 
Wird sie mich gern entlassen, wenn ich gehe? 

Leonore. 
Wenn es zu deinem Wohl gereicht, gewifs. 



191. Unter „uns" kann sie hier nur sich und ihren Gemahl verstehen. 
Bei der HoÖhung für „dieses Haus*^ kann schwerlich etwas anderes gedacht 
werden, als dafs Tasso als ein anderer zurückkehrt. 

194. Auffallend genug ist es, da(k Tasso nicht fragt, ob denn auch die 
Prinzessin von dem Vorschlage der Gräfin unterrichtet sei. 

200. Vergl. Ipliig. II, 1: „Ein Weib bleibt stets auf einem Sinn". — 
Die Gräfin vermeidet hier absichtlich alles Persönliche. 

202. Die volle Wahrheit konnte die Gräfin um der Freundin willen nicht 
sagen; aber wohl hätte sie dem Dichter andeuten können und sollen, dafs 
der Verzicht auf die reiche geistige Anregung in dem Verkehr mit ihm 
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Tasso. 
Werd' ich des Fürsten Gnade nicht verlieren? 

Leonore. 
^ In seiner Grofsmut kannst du sicher ruhn. 

Tasso. 

206 Und lassen wir die Fürstin ganz allein? 
Du gehst hinweg; und wenn ich wenig bin, 
So weifs ich doch, dafs ich ihr etwas war. 

Leonore. 

Gar freundliche Gesellschaft leistet uns 
Ein femer Freund, wenn wir ihn glücklich wissen. 
» 210 Und es gelingt, ich sehe dich beglückt; 

Du wirst von hier nicht unzufrieden gehn. 
Der Fürst befahl's: Antonio sucht dich auf. 
Er tadelt selbst an sich die Bitterkeit, 
Womit er dich verletzt. Ich bitte dich, 
216 Nimm ihn gelassen auf, so wie er kommt. 



I keineswegs üir leicht werde. Dafs sie durch ihre Antwort auch das „gern" 

I bestätigt, ist eine offenbare Unwahrheit. — „Wenn es" Die Gräfin denkt 

^ hinzu: „und das ist hier der Fall". Ob sie aber damit die Gedanken der 

Prinzessin richtig beurteilt, dafür hat Tasso keine Bürgschaft. 

I 203. Von hier an bis zum Schlufs der Scenc äufsert Tasso nicht das 

I Mindeste von dem, was ihn auf das Gewaltigste aufregt. — Der Vers lautete 

i in der Handschrift ursprünglich unschöner: 

„Wird mich der Fürst nicht ohne Hülfe lassen?" 



206. Vergl. II, 1, 159. 



I 207. Tasso hofft hier noch, dafs die Gräfin ihm irgend ein bedauerndes 

Wort der Prinzessin über seine Entfernung mitteilen werde (vergl. Auftr. 3, 67); 
aber die Gräfin vermeidet es auch hier etwas darüber zu sagen. Zu „etwas" 
vergl. II, 1, 160. 

208 f. Die Prinzessin hat dagegen von dem langen, ausgedehnten Schmerz 
der Tage gesprochen, wenn sie entbehren soll, was sie erfreute III, 2, 199. — 
Die Gräfin spricht darum auch hier in ganz allgemeiner Sentenz, und nachher 
von seinem Glück, nicht von dem der Prinzessin. 
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Tasso. 
Ich darf in jedem Sinne vor ihm stehn. 

Leonore. 

Und schenke mir der Himmel, lieber Freund, 
Noch eh' du scheidest, dir das Aug' zu öffnen: 
Dafs niemand dich im ganzen Vaterlande 

220 Verfolgt und hafst und heimlich drückt und neckt! 
Du irrst gewifs, und wie du sonst zur Freude 
Von andern dichtest, leider dichtest du 
In diesem Fall ein seltenes Gewebe, 
Dich selbst zu kränken. Alles will ich thun, 

226 Um es entzwei zu reifsen, dafs du frei 

Den schönen Weg des Lebens wandeln mögest. 
Leb' wohl! Ich hoffe bald ein glücklich Wort. 



218. Falls ihr dies noch vor seinem Scheiden gelingt, so ist damit jeder 
Grund zum Scheiden fortgefallen. 

219. Vergl. Antonios Worte ttber seinen Argwohn V, 1, 93 ff. 

223. Das Bild gebraucht nachher (V, 2, 97) Tasso selber von seinem 
Dichten. — „seltenes" so viel wie ungewöhnliches, seltsames. — Die Gräfin 
durchschaut die unheilvolle Richtung von Tassos Phantasie auf das praktische 
Gebiet. 

225. Schon Alphons hatte in I, 2, 75 davon gesprochen, dafs durch Tassos 
Argwohn sein freies Gemüt verworren und gefesselt werde. 
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Dritter Auftritt. 

Tasso allein. 

Ich soll erkennen, dafs mich niemand hafst, 
Dafs niemand mich verfolgt, dafs alle List 
Und alles heimliche Gewebe sich 
Allein in meinem Kopfe spinnt und webt! 

6 Bekennen soll ich, dafs ich Unrecht habe. 
Und manchem Unrecht thue, der es nicht 
Um mich verdient! Und das in einer Stunde, 
Da vor dem Angesicht der Sonne klar 
Mein volles Recht, wie ihre Tücke, liegt. 

10 Ich soU es tief empfinden, wie der Fürst 
Mit offner Brust mir seine Gunst gewährt, 
Mit reichem Mafs die Gaben mir erteilt. 
Im Augenblicke, da er, schwach genug, 
Von meinen Feinden sich das Auge trüben 

16 Und seine Hand gewifs auch fesseln läfst! 
Dafs er betrogen ist; kann er nicht sehen. 



Dritter Auftritt. 
Tasso glaubt, in der Gräfin ein Werkzeug Antonios zu erkennen. 

6. Vergl. IV, 2, 43. 

9. Er denkt zugleich an die Gräfin und Antonio. Vergl. v. 17; 41; 61. 

11. Vergl. Auftr. 2, 120; 135; 165; 204. 

14. Damit kann er nur die von Alphons Über ihn verhängte Zimmerhaft 
meinen, eine Mafsregel, zu der diesen die Worte Antonios über die Unver- 
letzlichkeit der fürstlichen Wohnung bestimmt hätten. 

15. Tasso befürchtet, dafs Alphons ihm künftig seine Unterstützung ent- 
ziehen werde, zumal wenn er nach Florenz ginge. Vergl. v. 61 f. 
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Dafs sie Betrieger sind, kann ich nicht zeigen. 
Und nur damit er ruhig sich betriege, 
Dafs sie gemächlich ihn betriegen können, 

20 Soll ich mich stille halten, weichen gkr! 

Und wer giebt mir den Rat? Wer dringt so klug 
Mit treuer, lieber Meinung auf mich ein? 
Lenore selbst, Lenore Sanvitale, 
Die zarte Freundin! Ha, dich kenn' ich nun! 

26 0, warum traut' ich ihrer Lippe je? 

Sie war nicht redlich, wenn sie noch so sehr 
Mir ihre Gunst, mir ihre Zärtlichkeit 
Mit süfsen Worten zeigte! Nein, sie war 
Und bleibt ein listig Herz; sie wendet sich 

80 Mit leisen, klugen Tritten nach der Gunst. 

Wie oft hab' ich mich willig selbst betrogen, 
Auch über sie! Und doch im Grunde hat 
Mich nur — die Eitelkeit betrogen. Wohl! 
Ich kannte sie und schmeichelte mir selbst. 

86 So ist sie gegen andre, sagt' ich mir, 



20. Vor dem ihm von der Gräfin gegebenen Rat hat er also an ein 
Scheiden von Ferrara nicht gedacht. Und auch jetzt denkt er nur an eine 
zeitweilige Entfernung. Vergl. v. 61 und IV, 4, 169; 175 ff. 

22. Selbst in seiner Verstörtheit hat die Herzlichkeit, mit der die Gräfin 
gesprochen, auf ihn Eindruck gemacht, den er sich nun auszureden sucht. 
Vergl. V. 45. Welche gute Meinung er (trotz II, 1, 217 ff.) von ihr hat, zeigt 
das „selbst" im folgenden Verse und v. 31; 36; 44. 

24. So sagt er auch zu Antonio 11, 3, 122, er kemie ihn nun fürs ganze 
Leben. Freilich hat er im umgekehrten Sinne damals kurz • vorher (v. 4) auch 
gesagt: „Dich kenn' ich nun und deinen ganzen Wert". Vergl. auch V, 4, 
137 zur Prinzessin: „Er kennt dich wieder". V, 5, 71: „Euch alle kenn' ich". 

30. Seltsam genug ist diese Vermutung, da ilir Plan, den Dichter mit 
nach Florenz zu nehmen, keinem verdriefslicher hätte sein können, als Alphons. 

31. Vergl. V, 5, 51. 

35 f. Vergl. Larochefoucauld 366: „Quclque dcfiance que nous ayons de la 
sincerite de ceux, qui nous parlent, nous croyons toujours, qu'ils nous disent 
plus vrai, qu'aux autrcs". 
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Doch gegen dich ist's ofihe treue Meinung. 

Nun seh' ich's wohl, und seh' es nur zu spät: 

Ich war begünstigt, und sie schmiegte sich 

So zart — an den Beglückten. Nun ich falle, 
40 Sie wendet mir den Rücken, wie das Glück. 

Nun kommt sie als ein Werkzeug meines Feindes, 

Sie schleicht heran und zischt mit glatter Zunge, 

Die kleine Schlange, zauberische Töne. 

Wie lieblich schien sie! Lieblicher als je! 
46 Wie wohl that von der Lippe jedes Wort! 

Doch konnte mir die Schmeichelei nicht lang 

Den falschen Sinn verbergen; an der Stime 

Schien ihr das Gegenteil zu klar geschrieben 

Von allem, was sie sprach. Ich fühl' es leicht, 
60 W^enn man den Weg zu meinem Herzen sucht 

Und es nicht herzlich meint. Ich soll hinweg? 

Soll nach Florenz, sobald ich immer kann? 
Und warum nach Florenz? Ich seh' es wohl. 

Dort herrscht der Mediceer neues Haus, 
65 Zwar nicht in offner Feindschaft mit Ferrara, 

Doch hält der stille Neid mit kalter Hand 

Die edelsten Gemüter aus einander. 



41. Hier gilt ihm die Gräfin als Werkzeug Antonios, in V, 5, 16 Antonio 
als Werkzeug des Herzogs. — Er glaubt die Gräfin im Komplot mit Antonio, 
der nach seiner Meinung ihn durch sie zur Abreise nach Florenz bestimmen 
will, um ihn dann bei Alphons zu verdächtigen. Vergl. v. 61. — Von den 
wirklichen Motiven der Gräfin hat er nicht die geringste Ahnung. 

47. Wie sehr, wie verhängnisvoll er sich über den Gesichtsausdruck 
dessen, der mit ihm spricht, irren kann, zeigt V, 4, 157. 

53. Der Plan mit dem Aufenthalt in Florenz konnte ihm allerdings ver- 
dächtig sein, da er wohl weifs, wie sehr er sich dadurch dem Herzog ent- 
fremden würde (V, 1, 13). Ebenso spricht auch Antonio V, 1, 143 nur von 
einem Aufenthalt in Rom oder Neapel. Die Gräfin dagegen mufe den Vor- 
schlag ganz arglos gemacht und die Prinzessin ihn ebenso aufgenommen haben. 

54. „neues", das Haus Este war eines der ältesten Italiens; die Medici 
gelangten erst im Jahre 1531 ziu* herzoglichen Würde. 
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Empfang' ich dort von jenen edlen Fürsten 
Erhabne Zeichen ihrer Gunst, wie ich 

60 Gewifs erwarten dürfte, würde bald 

Der Höfling meine Treu' und Dankbarkeit 
Verdächtig machen; leicht geläng' es ihm. 

Ja, ich will weg, allein nicht wie ihr wollt; 
Ich will hinweg, und weiter als ihr denkt. 

66 Was soll ich hier? Wer hält mich hier zurück? 
0, ich verstand ein jedes Wort so gut. 
Das ich Lenoren von den Lippen lockte! 
Von Silb' zu Silbe nur erhascht' ich's kaum. 
Und weifs nun ganz, wie die Prinzessin denkt — 

70 Ja, ja, auch das ist wahr, verzweifle nicht! 
„Sie wird mich gern entlassen, wenn ich gehe, 
„Da es zu meinem Wohl gereicht." 0! fühlte 
Sie eine Leidenschaft im Herzen, die mein Wohl 
Und mich zu Grunde richtete! wullkommner 

76 Ergriffe mich der Tod, als diese Hand, 

Die kalt und starr mich von sich läfst — Ich gehe! 
Nun hüte dich, imd lafs dich keinen Schein 
Von Freundschaft oder Güte täuschen! Niemand 
Betriogt dich nun, wenn du dich nicht betriogst. 



58. Von Herzog Cosimo und dessen Söhnen. 

72. Vergl. Wahlverw. U, 4: „Niemand würde viel in Gesellschaften 
sprechen, wenn er sich bewufst wäre, wie oft er die andern mifsv ersteht". — 
„Man verändert fremde Reden beim Wiederholen nur darum so sehr, weil 
man sie nicht verstanden hat". Auch Tasso hat hier die Worte der Gräfin 
verändert, indem er „da" statt „wenn" setzt. Denn wenn auch nach dem 
Zusammenhange des ganzen Gespräches mit Tasso das „wenn" der Gräfin 
nur den Sinn haben kann: „wenn, wie es in diesem Falle zutrifft", so wufste 
doch damals Tasso nicht, dafs die Prinzessin ihre Ansicht teile, was er hier 
ohne weiteres als ganz sicher annimmt. Hätte er damals mit einiger Vor- 
sicht die Worte der Gräfin aufgefafst, so konnte er unmöglich jetzt davon 
überzeugt sein, dafs er nun ganz wisse, wie die Prinzessin denkt (v. 69). 

73. „Leidenschaft" nämlich Liebe zu irgend einem andern. Das hatte 
er n, 1, 300 befürchtet imd hinzugefügt, er wassc nicht, wie er es tragen 
wolle (308). 

76. Vergl. seine Klage IV, 5, 53 f. 
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Vierter Auftritt. 

Antonio. Tasso. 

Antonio. 

Hier bin ich, Tasso, dir ein Wort zu sagen, 
Wenn du mich ruhig hören magst und kannst. 

Tasso. 

Das Handeln, weifst du, bleibt mir untersagt; 
Es ziemt mir wohl, zu warten und zu hören. 

Antonio. 

5 Ich treffe dich gelassen, wie ich wünschte. 
Und spreche gern zu dir aus freier Brust. 
Zuvörderst lös' ich in des Fürsten Namen 
Das schwache Band, das dich zu fesseln schien. 

Tasso. 

Die Willkür macht mich frei, wie sie jnich band; 
10 Ich nehm' es an und fordre kein Gericht. 



Vierter Auftritt. 

Der scheinbar mit Antonio wieder versöhnte Dichter bestimmt 
diesen mit Mühe, ihm Urlaub zu einer Reise nach Rom auszuwirken. 

1. Während des dritten Auftritts ist die Gräfin zu Antonio gegangen 
um ihm über Tassos Gemütsstimmung zu berichten. Vergl. III, 4, 2l2f. „Hier 
bin ich" erklärt sich daraus, dafs Tasso auf Antonios Kommen vorbereitet ist 
IV, 2, 212. 

5. In der That ist er in einer ganz andern Stimmung als am Schlufs 
von IV, 1. Vergl. zu IV, 2, 38. 

8. Das „schien" ist nur aus seiner Absicht zu erklären, die Sache mög- 
lichst geringfügig darzustellen. Denn gefesselt hat es ihn doch in der That. 

10. Vergl. zu II, 4, 191. 



■• <» J rf "' 
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Antonio. 

Dann sag' ich dir von mir: Ich habe dich 
Mit Worten, scheint es, tief und mehr gekränkt. 
Als ich, von mancher Leidenschaft bewegt, 
Es selbst empfand. Allein kein schimpfUch Wort 
15 Ist meinen Lippen unbedacht entflohen; 
Zu rächen hast du nichts als Edelmann, 
Und wirst als Mensch Vergebung nicht veraagen. 

Tasso. 

W^as härter treffe, Kränkung oder Schimpf, 
Will ich nicht untersuchen; jene dringt 
20 Ins tiefe Mark, und dieser ritzt die Haut. 

Der Pfeil des Schimpfs kehrt auf den Mann zurück, 
Der zu verwunden glaubt; die Meinung andrer 
Befriedigt leicht das wohl geflihrte Schwert 
Doch ein gekränktes Herz erholt sich schwer. 

Antonio. 

26 Jetzt isfs an mir, dafs ich dir dringend sage: 
Tritt nicht zurück, erfülle meinen Wunsch, 
Den Wunsch des Fürsten, der mich zu dir sendet. 



11. Absichtlich überhört er völlig Tassos für den Herzog beleidigende 
Worte. 

13. „mancher Leidenschaft" vergl. III, 4, 26; 38; 54 ; 91. 

14 f. Vergl. zu II, 5, 16. Hier stimmt auch Tasso zu, da er den „Schimpf," 
wenigstens indirekt, leugnet und den Gedanken an Zweikampf von sich weist 
(23 f.). „Schimpflich" so viel, wie beschimpfend, so auch «ia/Qog bei Homer. 
Vergl. II. ra, 38. 

21. Dasselbe Bild gebraucht Goethe in Iphig. IV, 1 von der Lüge. 

27. Bei seinem freilich sehr übereilten Werben um Antonios Freund- 
schaft hatte sich Tasso vergeblich auf den Wunsch der Prinzessin berufen 
(besonders II, 3, 82); ihm selber freilich ist hier nach seinen Worten der 
Wunsch des Herzogs, dafs er sich mit Antonio versöhne, Befehl (v. 28), doch in 
seinem Herzen sieht es anders aus. Vergl. Auftr. 5, 3; 39. Er nimmt Antonios 
Freundschaft nur an, weil er ihn braucht. Vergl. v. 41; 59; 79; 122 f.; 176 ff. 



• . • • • 
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Tasso. 

Ich kenne meine Pflicht und gebe nach. 
Es sei verziehn, so fem es möglich ist! 
80 Die Dichter sagen uns von einem Speer, 
Der eine Wunde, die er selbst geschlagen. 
Durch freundliche Berührung heilen konnte. 
Es hat des Menschen Zunge die^e Kraft; 
Ich will ihr nicht' gehässig widerstehn. 

Antonio. 

35 Ich danke dir und wünsche, dafs du mich 
Und meinen Willen, dir zu dienen, gleich 
Vertraulich prüfen mögest. Sage mir, 
Kann ich dir nützlich sein? Ich zeig' es gem. 

Tasso. 

Du bietest an, was ich nur wünschen konnte. 
40 Du brachtest mir die Freiheit wieder; mm 
Verschaffe mir, ich bitte, den Gebrauch. 

Antonio. 
Was kannst du meinen? Sag' es deutlich an. 

Tasso. 
Du weifst, geendet hab' ich mein Gedicht: 



29. „so fem" hat nicht den Sinn von „wenn überhaupt" sondern „in 
solchem Grade wie". Heute würden wir lieber sagen „so weit". Tasso unter- 
scheidet das verzeihende Wort von der wirklichen inneren Versöhnung. 

30. Der Rost der Lanzenspitze Achills, die den Telephos verwundet 
hatte, heilte diesen wieder. 

33. Vergl. Nat. Tochter III, 4 : „Das Wort verwundet leichter, als 
es heilt." 

37. „Vertraulich" nicht im Sinne von „im Geheimen" sondern von „ver- 
trauensvoll". So bei Schiller wiederholt ihi Eleusischen Fest. 

39. Nämlich deine, des Einflufsreichen Hülfe. Er durfte nach II, 1, 204 f. 
deren gewifs sein. 

43 f. Zwar den letzten Vers geschrieben, aber bei weitem noch nicht 
alle nötigen Änderungen vorgenommen. Vergl. 1, 3, 3 f. • 

Kern, Goethes Tasso. ^ 16 
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Es fehlt noch viel, dafs es vollendet wäre. 

46 Heut überreicht' ich es dem Fürsten, hoffte 
Zugleich ihm eine Bitte vorzutragen. 

Gar viele meiner Freunde 'find' ich jetzt 
In Rom versammelt; einzeln haben sie 
Mir über manche Stellen ihre Meinung 

60 In Briefen schon eröffnet; vieles hab' ich 
Benutzen können, manches scheint mir noch 
Zu überlegen; und verschiedne Stellen 
Möcht' ich nicht gern verändern, wenn man mich 
Nicht mehr, als es geschehn ist, überzeugt. 

66 Das alles wird durch Briefe nicht gethan;^ 
Die Gegenwart löst diese Knoten bald. 
So dacht' ich heut den Fürsten selbst zu bitten: 
Ich fand nicht Raum; nun darf ich es nicht wagen, 
Und hoffe diesen Urlaub nun durch dich. 

Antonio. 

60 Mir scheint nicht rätlich, dafs du dich entfernst 
In dem Moment, da dein vollendet Werk 
Dem Fürsten und der Fürstin dich empfiehlt. 
Ein Tag der Gunst ist wie ein Tag der Ernte: 
Man mufs geschäftig sein, sobald sie reift. 

66 Entfernst du dich, so wirst du nichts gewinnen, 
Vielleicht verlieren, was du schon gewannst. 



45 f. Hier wie v. 57 spricht Tasso mit vollem Bewufstsein die Unwahr- 
heit. Man denke nur an seine Rede in 1, 3, 70 — 77, die er noch vor der durch 
den Lorbeerkranz bewirkten Aufregung gesprochen hat. 

56. „Gegenwart" ebenso v. 67 und V, 5, 112. Vergl. zu IV, 2, 163. 

58. Wegen der Bestrafung durch den Heraog, von deren Bedeutung er 
eine gaius unrichtige Vorstellung hat. 

61. Auf Tassos Unterscheidung zvvisclien dem geendeten und vollendeten 
Gedicht nimmt Antonio keine Rücksicht. 
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Die Gegenwart ist eine mächtge Göttin; 
Lern' ihren Einflufs kennen, bleibe hier! 

Tasso. 

Zu fürchten hab' ich nichts; Alphons ist edel, 
70 St€ts hat er gegen mich sich grofs gezeigt: 
Und was ich hoffe, will ich seinem Herzen 
Allein verdanken, keine Gnade mir 
Erschleichen; nichts will ich von ihrp empfangen. 
Was ihn gereuen könnte, dafs er's gab. 

Antonio. 

76 So fordre nicht von ihm, dafs er dich jetzt 
Entlassen soll; er wird es ungern thun. 
Und ich beftirchte fast, er thut es nicht. 

Tasso. 

Er wird es gern, wenn recht gebeten wird, 
Und du vermagst es wohl, sobald du willst. 



Mit diesem Urteil Ober Alphons stehen auch seine ÄuTserungen in 
dem Selbstgespräche nicht im Widerspruch, wo er ihm nur Schuld giebt, 
dafs er von Antonio sich bethören lasse (IV, 3, 13 ff.; 5, 15 ff.); erst nach der 
Katastrophe spricht er, von vorübergehender Leidenschaft Obermannt, selu* 
hart Ober ihn (V, 5, 16; 19 ff.), was allerdings schon in unserer Scene v. 9 
anklingt. 

73. „Erschleichen". Mit Beziehung auf Antonios Worte v. 64. 

76. „Entlassen" natürlich in Gnaden. Vergl. v. 174 f. 

77. „thut es nicht". An die Möglichkeit, dafs der Goethes che Tasso 
(wie der historische) gegen seinen Willen mit Gewalt zurückgehalten werden 
könne, ist in diesen Worten nicht gedacht. Das ungern in Gnaden Ent- 
lassen wird nur gesteigert zu einem überhaupt nicht in Gnaden Entlassen. 
v. 164 sagt Tasso : „Nur Fesseln sind es, die mich halten kömien" und gleich 
darauf: „Alphons ist kein Tyrann". 

79. Vergl. die Worte des Herzogs zu Antonio 11,5,37: „dir ist nichts 
unmöglich, wenn du willst." 

16* 
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Antonio. 
80 Doch welche Gründe, sag' mir, leg' ich vor? 

Tasso. 

Lafs mein Gedicht aus jeder Stanze sprechen! 
Was ich gewollt, ist löblich, wenn das Ziel 
Auch meinen Kräften unerreichbar blieb. 
An Fleifs und Mühe hat es nicht gefehlt. 

86 Der heitre Wandel mancher schönen Tage, 
Der stille Raum so mancher tiefen Nächte 
War einzig diesem frommen Lied geweiht, 
Bescheiden hofft' ich jenen gi'ofsen Meistern 
Der Vorwelt mich zu nahen; kühn gesinnt, 

90 Zu edlen Thaten unsem Zeitgenossen 
Aus einem langen Schlaf zu rufen^ dann 
Vielleicht mit einem edlen Christenheere 
Gefahr und Ruhm des heiigen Kriegs zu teilen. 
Und soll mein Lied die besten Männer wecken, 

96 So mufs es auch der besten würdig sein. 
Alphonsen bin ich schuldig, was ich that; 
Nun möcht' ich ihm auch die Vollendung danken. 

Antonio. 

Und eben dieser Fürst ist hier mit andern. 
Die dich so gut als Römer leiten können.. 
100 Vollende hier dein Werk, hier ist der Platz, 
Und um zu wirken, eile dann nach Rom. 



81. Durch die darin noch vorhandene Un Vollkommenheit. 

84. Vergl. 1, 4, 125 f. ; V, 2, 31 ; 4, 8. 

92. Hier nach der dichterischen Arbeit ein damit wohl vereinbares 
praktisches Lebensideal, ganz anders als die Phantasieen in II, 2, 46 ff. 

96. Mit Rücksicht sowohl auf 1, 3, 38ff. als auf 1, 3, 56ff. — „bin ich 
schuldig" so viel wie „liabe ich zu verdanken". Vergl. 1, 1, 106. 

98. „andern". Antonio denkt sicherlich dabei auch an sich selber. 
Vergl. V. 104. 

101. Antonio denkt also nicht nur an die Wirkung durch das Gedicht 
selber, sondern an eine praktische Thätigkeit nacli der Vollendung desselben 
durch Aufforderung zu einem Kreuzzuge. 
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Tasso. 



Alphons hat mich zuerst begeistert, wird 
Gewifs der letzte sein, der mich belehrt, 
Und deinen Rat, den Rat der klugen Männer, 

105 Die unser Hof versammelt, schätz' ich hoch. 
Ihr sollt entscheiden, wenn mich ja zu Rom 
Die Freunde nicht vollkommen überzeugen. 
Doch diese mufs ich sehn. Gonzaga hat 
Mir ein Gericht versanmielt, dem ich erst 

110 Mich stellen mufs. Ich kann es kaum ervi^arten. 
Flaminio de' Nobili, Angelio 
Da Barga, Antoniano und Speron Speroni! 
Du wirst sie kennen. — Welche Namen sind's ! 
Vertraun und Sorge flöfsen sie zugleich 

115 In meinen Geist, der gern sich untervi'irft. 

Antonio. 

Du denkst nur dich, und denkst den Fürsten nicht. 
Ich sage dir, er wird dich nicht entlassen; 
Und wenn er's thut, entläfst er dich nicht gem. 
Du willst ja nicht verlangen, was er dir 



103. Der letzte bleiben (wie er der erste war) also bis zu Ende be- 
lehren, nicht, wie die Redensart sonst oft gebraucht ^^ird, als der letzte da- 
mit anfangen, also am wenigsten oder gar nicht bei etwas beteiligt sein. 

106 f. Bei aller Verstellung könnte doch Tasso unmöglich so zu Antonio 
sprechen, wenn er frülier nicht Wert auf dessen ästhetisches Urteil gelegt 
hätte. Vergl. auch 1, 4, 179 und Tassos eigne Worte in 11, 1, 193, ja selbst die 
in IV, 2, 53; 70. 

108. Wenn auch der historische Tasso in der That an Gonzaga (seinen 
Freund, Prälaten in Rom) eine Abschrift seines Gedichts zu diesem Zwecke ge- 
schickt hat, so erscheint diese Angabo hier doch als eine Unwahrheit, da der 
Gedanke an Rom in dem Goetheschen Tasso erst eben (IV, 3, 64) entstanden 
ist. Aufserdem vergl. die mit diesem „Gericht" unvereinbare Äufserung in 
I,3,66iT. 

114. „Vertraun" wegen ihres treffenden, „Sorge" wegen ihres strengen 
Urteils. 
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120 Nicht gern gewähren mag. Und soll ich hier 
Vermitteln, was ich selbst nicht loben kann? 

Tasso. 

Versagst du mir den ersten Dienst, wenn ich 
Die angebotne Freundschaft prüfen will? 

Antonio. 

Die wahre Freundschaft zeigt sich im Versagen 
126 Zur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 
Gar oft ein schädlich Gut, wenn sie den Willen 
Des Fordemden mehr als sein Glück bedenkt. 
Du scheinest mir in diesem Augenblick 
Für gut zu halten, was du eifrig wünschest, 
ISO Und willst im Augenblick, was du begehrst. 
Durch Heftigkeit ersetzt der Irrende, 
Was ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt. 
Es fordert meine Pflicht, so viel ich kann. 
Die Hast zu mäfs'gon, die dich übel treibt. 

Tasso. 

186 Schon lange kenn' ich diese Tyrannei 
Der Freundschaft, die von allbn Tyranneien 
Die unerträglichste mir scheint. Du denkst 



120. „ich", bctontor Gegensatz zu dem „du" im voraufgehenden Verse. 

123. „angebotne" durch v.26 und 35 ff. 

124. Für die „wahre Freundschaft" ist kühle Besonnenheit charakteristisch, 
für die hier gemeinte Liebe unüberlegte Zärtlichkeit. Vergl. das Wort des 
Herzogs in 1, 2, 61 : „es darf der Freund nicht schonen^' 

128 ff. Antonio spricht hier zu Tasso ebenso, wie er über ihn zu der 
Gräfin geredet hat III, 4, 158— 162. Durch die ganze Rede erfüllt er die ihm 
vom Herzog in II, 5, 35 gestellte Aufgabe. 

132. „Wahrheit" klare Beurteilung des Zweckmäfsigen und Möglichen. 

135. Ähnlich hat er zur Gräfin IV, 2, 49 ff. gesprochen. 
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Nur anders, und du glaubst deswegen 
Schon recht zu denken. Gern erkenn' ich an, 
140 Du willst mein Wohl; allein verlange nicht, 
Dafs ich auf deinem Weg es finden soll. 

Antonio. 

Und soll ich dir sogleich mit kaltem Blut, 
Mit voller, klarer Überzeugimg schaden? 

Tasso. 

Von dieser Sorge will ich dich befrein! 
146 Du hältst mich nicht mit diesen Worten ab. 

Du hast mich frei erklärt, und diese Thtire 

Steht mir nun oflfen, die zum Fürsten führt.. 

Ich lasse dir die Wahl. Du oder ich! 

Der Fürst geht fort. Hier ist kein Augenblick 
160 Zu harren* Wähle schnell! Wenn du nicht gehst^ 

So geh' 'ich selbst, und werd' es, wie es will. 

Antonio. 

Lafs mich nur wenig Zeit von dir erlangen. 
Und warte nur des Fürsten Rückkehr ab! 
Nur heute nicht! 



138. Vergl. Zahme Xenien II, 105: 

Nun glaubt er alles besser zu wissen. 
Und weifs es nur anders. 

Und VI, 367: Mit Widerlegen, Bedingen, Begrimmen 

Bemüht und brQstet mancher sich; 
Ich kann daraus nichts weiter gewinnen, 
Als dafs er anders denkt, als ich. 

148. Es ist nicht hinlänglich begründet, warum Antonio es nicht zuläfst, 
dafs Tasso selber mit dem Herzog spricht In der heftigsten Erregung nach 
der Herausforderung (II, 3) hat sich Tasso beherrschen können. Und jetzt ist 
Tassos Erregung docli nicht gröfser, als sie damals war. Anders freilich mufs 
Antonio die Sache ansehen nach Tassos Worten v. 154 ff.; besonders v. 167. 
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Tasso. 



Nein, diese Stunde noch, 
156 Wenn's möglich ist! Es brennen mir die Sohlen 
Auf diesem Marmorboden; eher kann 
Mein Geist nicht Ruhe finden, bis der Staub 
Des freien Wegs mich Eilenden umgiebt. 
Ich bitte dich! Du siehst, wie ungeschickt 
160 In diesem Augenblick ich sei, mit meinem Herrn 
Zu reden; siehst — wie kann ich das verbergen — 
Dafs ich mir selbst in diesem Augenblick, 
Mir keine Macht der Welt gebieten kann. 
Nur Fesseln sind es, die mich halten können! 
166 Alphons ist kein Tyraim, er sprach mich frei. 
Wie gern gehorcht' ich seinen Worten sonst! 
Heut kann ich nicht gehorchen. Heute nur 
Lafst mich in Freiheit, dafs mein Geist sich finde! 
Ich kehre bald zu meiner Pflicht zurück. 

Antonio. 

170 Du machst mich zweifelhaft. Was soll ich thun? 
Ich merke wohl, es steckt der Irrtum an. 

Tasso. 

Soll ich dir glauben, denkst du gut für mich. 
So wirke, was ich wünsche, was du kannst. 
Der Fürst entläfst mich dann, und ich verliere 
I7ö Nicht seine Gnade, seine Hülfe nicht. 

Das dank' ich dir, und will dir's gern verdanken. 
Doch hegst du einen alten Groll im Busen, 



154. Hier bestätigt Tasso Antonios Worte v. 130. 

162. Tasso erkennt seine mafslose Leidenschaftlichkeit selber an. 

165. Vergl. aber sein späteres Urteil V, 5, 16 ; 19. 

170. „zweifelhaft" weil er jetzt befürchten mufs, dafs Tasso in der That 
durch rücksichtslose Forderung seiner Entlassung (v. 162; 167) die Gunst des 
Herzogs völlig verscherzen werde (v. 175). 
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Willst du von diesem Hofe mich verbaimen, 
Willst du auf ewig mein Geschick verkehren, 
180 Mich hülflos in die weite Welt vertreiben; 
So bleib auf deinem Sinn und widersteh! 

Antonio. 

Weil ich dir doch, o Tasso, schaden soll, 

So wähl' ich denn den Weg, den du erwählst. 

Der Ausgang mag entscheiden, wer sich irrt! 
186/ Du willst hinweg! Ich sag' es dir zuvor: 

Du wendest diesem Hause kaum den Rücken, 

So wird dein Herz zurück verlangen, wird 

Dein Eigensiim dich vorwärts treiben; Schmerz, 

Verwirrung, Trübsinn harrt in Rom auf dich, 
190 Und du verfehlest hier imd dort den Zweck. 

Doch sag' ich dies nicht mehr, um dir zu raten; 

Ich sage nur voraus, was bald geschieht, 

Und lade dich auch schon im voraus ein, 

Mir in dem schlimmsten Falle zu vertraun. 
196 Ich spreche nun den Fürsten, wie du's forderst. \/ 



179. Dahin treibt nachher die Handlung, aber durch sein eigenes leiden- 
schaftliches Tliun und doch zu seinem Besten, weü Antonio ihn nicht 
„hülflos« lä&t. 

182. Er würde ihm schaden, wenn er es zulicfse, dals Tasso selber den 
Herzog um Entlassung bäte (Vergl. zu v. 170); nach seiner Überzeugung 
schadet er ihm aber auch, wenn er für ilm den Herzog darum bittet (Vergl. 
V. 126 ; 143). Er wählt aber das letztere , weil Tasso dann wenigstens nicht 
in Ungnaden entlassen wird. 

184. Ähnlich spricht die Gräfin zur Prinzessin UI, 2, 82 und wirkt da- 
durch auf ihren Entschlufs. Hier bleiben die Worte ohne jede Wirkung. 

190. „hier" wegen deiner Abwesenheit (Vergl. v. 63ff.), „dort" wegen 
deiner Gemütsunruhe. 

192. Dafs er in ganz anderer Art und für immer von Ferrara scheiden 
würde, konnte Antonio trotz seiner richtigen Beurteilung von Tassos Charakter 
und seiner klaren Einsicht in die Verhältnisse sich nicht vorstellen, da er von 
Tassos Leidenschaft für die Prinzessin keine Ahnung hat. 

193 f. Durch diese Worte Antonios wird der beruhigende Abschlufs des 
Dramas vorbereitet, das heifst die Aussicht auf die Möglichkeit, dafs Tasso 
auch nach dem Bruch mit dem herzoglichen Hause sorgenlos seiner dichterischen 
Arbeit lebe. 
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Fünfter Auftritt. 

Tasso (allein). 

Ja, gehe nur, und gehe sicher weg, 
Dafs du mich tiberredest, was du willst. 
Ich lerne mich verstellen, denn du bist 
Ein grofser Meister, und ich fasse leicht. 

6 So zwingt das Leben uns zu scheinen, ja, 
Zu sein, wie jene, die wir kühn und stolz 
Verachten konnten: Deutlich seh' ich nun 
Die ganze Kunst des höfischen Gewebes! 
Mich will Antonio von hinnen treiben, 

10 Und will nicht scheinen, dafs er mich vertreibt. 
Er spielt den Schonenden, den Klugen, dafs 
Man nur recht krank und ungeschickt mich finde, 
Bestellet sich zum Vormund^ dafs er mich 
Zum Kind erniedrige, den er ziun Knecht 



Fnnfter Auftritt. 

Tasso jetzt an allen irre geworden, auch an der Prinzessin wegen 
ihrer fortdauernden scheinbaren Teilnahmlosigkeit. 

2. „überredest** mich überzeugst davon, dafs es deine ernstliche Absicht 
sei, mich hier zu halten. 

4. Allerdings wäre Antonio das, wenn er sich im vorigen Auftritt ver- 
stellt hätte. 

8. Er nimmt an, dafs die Gräfin im Auftrage Antonios (vergl. IV, 3, 41) 
ihm den Gedanken an die Entfernung nahe gelegt habe und Antonio selber 
nun nur zum Schein den Gedanken ihm ausreden wolle, vorher aber ihn dem 
Herzoge (v. 17 — 33) und der Prinzessin gegenüber (v. 50 ff.) in ungünstigem 
Lichte dargestellt habe. 

11. „den Schonenden, den Klugen", wie er auch zur Gräfin IV, 2, 68 ge- 
sagt hat. Übrigens vergl. Larochefoucauld 39: „L'int^rdt parle toutes lan- 
gues et joue toutes sortes de personnages, memo celui de d^sintdressö". 

14. „zum Knecht" in II, 3. Man denke besonders an v. 151 ff. 
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16 Nicht zwingen konnte. So umnebelt er 

Die Stirn des Fürsten und der Fürstin Blick. 
Man soll mich halten, meint er: habe doch 

Ein schön Verdienst mir die Natur geschenkt; 

Doch leider habe sie mit manchen Schwächen 
20 Die hohe Gabe wieder schlimm begleitet, 

Mit ungebundnem Stolz, mit übertriebner 

Empfindlichkeit und eignem düsterm Sinn. 

Es sei nicht anders, einmal habe nun 

Den einen Mann das Schicksal so gebildet; 
26 Nun müsse man ihn nehmen, wie er sei. 

Ihn dulden, tragen und vielleicht an ihm. 

Was Freude bringen kann, am guten Tage 

Als unerwarteten Gewinst geni'efsen, 

Im übrigen, wie er geboren sei, 
30 So müsse man ihli leben, sterben lassen. 

Erkenn' ich noch Alphonsens festen Sinn? 

Der Feinden trotzt und Freunde treulich schützt. 

Erkenn' ich ihn, wie er nun mir begegnet? 

Ja, wohl erkenn' ich ganz mein Unglück nun! 
36 Das ist mein Schicksal, dafs nur gegen mich 

Sich jeglicher verändert, der für andre fest 



17. Mit dem „er" ist zwar Antonio gemeint, aber der Inhalt der folgenden 
Verse bis 30 soll zugleich die gegenwärtige Meinmig des von diesem beein- 
flufsten Herzogs darstellen. So erklärt sich v. 31: „Erkenn' ich noch 
Alphonsens festen Sinn?" — Es ist freilich schwer begreiflich, wie er aus 
dem Gespräch mit Antonio zu solcher Auffassimg hat gelangen können. 

22. „eignem Sinn". Vergl. in Antonios Worten IV, 4, 188: „Eigensinn". 

23 ff. Tasso ahnt nicht, dafs in ähnlicher Weise mit zu grofser Nachsicht 
gerade die Prinzessin sich über ihn ausgesprochen hat I, 2, 85, während in 
jener Scene Alphons (45 ff.) und ihm beistimmend die Gräfin (64 ff.) auf eine 
Änderung seines Wesens hoffen, und Antonio über ihn (III, 4) und zu ihm 
(IV, 4) wiederholt und mit grofsem Nachdruck von der Notwendigkeit solcher 
Änderung geredet hat. 

33. Mit „begegnet" kann nur die Verhängung der bereits wieder aufge- 
hobenen Zimmerhaft (des schwachen Bandes, das ihn zu fesseln schien IV, 4, 8) 
gemeint sein und die Wahnvorstellung, die er sich aus dem Gespräch mit 
Antonio Über die veränderte Gesinnung des Herzogs gebildet hat. 
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Und treu und sicher bleibt, sich leicht verändert 
Durch einen Hauch, in einem Augenblick. 
Hat nicht die Ankunft dieses Manns allein 

40 Mein ganz Geschick zterstört in einer Stunde? 
Nicht dieser daa Gebäude meines Glücks 
Von seinem tiefsten Grund aus umgestürzt? 
0, mufs ich das erfahren, mufs ich's heut! 
Ja, wie sich alles zu mir drängte, läfst 

46 Mich alles nun; wie jeder mich an sich 
Zu reifsen strebte, jeder mich zu fassen, 
So stöfst mich alles weg und meidet mich. 
Und das warum? Und wiegt denn er allein 
Die Schale meines Werts und aller Liebe, 

60 Die ich so reichlich sonst besessen, ayf? 

Ja, alles flieht mich nun. Auch du! auch du! 
Geliebte Fürstin, du entziehst dich mir! 
In diesen trüben Stunden hat sie mir 
Kein einzig Zeichen ihrer Gunst gesandt. 

66 Hab' ich's um sie verdient? — Du armes Herz, 
Dem so natürlich waf, sie zu verehren! — 
Vernahm ich ihre Stimme, wie durchdrang 
Ein unaussprechliches Gefühl die Brust! 
Erblickt' ich sie, da ward ctas h^elle Licht 

60 Des Tags mir trüb ; unwiderstehlich zog 



41. Dasselbe Bild in V, 5, 125. 

44. Er malt hier mit eigenen Worten, wie sehr er am Hofe verwöhnt 
worden ist. Vergl. Antonios Urteil III, 4, 138 ff. und die Worte der Gräfin 

IV, 2, 134. 

47. „meidet". Er kann dabei nur an die Prinzessin denken. Vergl. 

V. 51 ff. 

54. Man mag sich etwa vorstellen, dafs er gehofft hat, durch die Gräfin 
einen freundlich teilnehmenden Grufs der Prinzessin zu erhalten. 

60. „trüb". Vergl. V, 4, 165: „Es trübt mein Auge sich in Glück imd 
Licht". 
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Ihr Auge mich, ihr Mund mich an, mein Knie 

Erhielt sich kaum', und aller Kraft 

Des Geists bedurft' ich, aufrecht mich zu halten, 

Vor ihre Füfse nicht zu fallen; kaum 
66 Vermocht' ich diesen Taumel zu zerstreun. 

Hier halte ffest, mein Herz! Du klarer Sinn, 

Lafs hier dich nicht umnebeln! Ja, auch sie! 

Darf ich es sagen? und ich glaub' es kaum; 

Ich glaub' es wohl, und möcht' es mir verschweigen. 
70 Auch sie! auch sie! Entschuldige sie ganz. 

Allein verbirg dir's nicht: auch sie! auch sie! 
0, dieses Wort, an dem ich zweifeln sollte. 

So lang ein Hauch von Glauben in mir lebt. 

Ja, dieses Wort, es gräbt sich wie ein Schlufs 
75 Des Schicksals noch zuletzt am ehrnen Rande 

Der voUgeschriebnen Qualentafel ein. 



62. „erhielt". Vergl. Wahlverwandtsch. II, 13: „Das Ruder entfährt ihr 
nach der einen Seite, und wie sie sich erhalten will, Kind und Buch nach 
der andern, alles ins Wasser". 

64. Vergl. Brief an Frau von Stein 27. Januar 1776: „Luise [war] ein 
Engel, ich hätte mich ihr etlichemal zu Füfsen werfen müssen! aber ich blieb 
in Fassung**. 12. Septbr. 1776: „Gestern war ich in Belvedere. Luise ist eben 
ein unendlicher Engel; ich habe meine Augen bewahren müssen, nicht über 
Tisch nach ihr zu sehen — die Götter werden uns allen beistehen." 

66. Auch hier erkenne, so schwer es dir wird, die Veränderung. Vergl. 
V, 3, 1. 

68. Hinter „sagen?** ist die Antwort ,ja** zu denken; das folgende „und** 
so viel, wie „und doch". 

70. Die Entschuldigung sieht er in Antonios unheilvollem Einflufs. 

76. Für jeden einzelnen Menschen giebt es nach dieser Anschauung 
zwei ihm vom Schicksal bestimmte Tafeln, die eine für seine Freuden, die 
andere für seine Leiden. Die zweite (die Qualentafel) ist für Tasso schon 
vollgeschrieben, so dafs der Schmerz um die Prinzessin nur noch am Rande 
Platz findet. Vergl. Klopstock an Bodmer 27. Septbr. 1748: „Ich weifs nicht, 
ob derjenige, dessen Schicksal hier so viel Schmerz ordnet, hier keine Glück- 
seligkeit für mich sieht .... So viel weifs ich, dafs ich auf seinen ewigen 
Tafeln nicht den leisesten Zug finden kann**. — Die homerische Dichtung 
(Ilias XXIV, 527 ff.) weifs dagegen von zwei Krügen, aus denen Zeus Freuden 
und Leiden allen Menschen austeilt. 
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Nun sind erst meine Feinde stark, nun bin ich 
Auf ewig einer jeden Kraft beraubt. 
Wie soll ich streiten, wenn sie gegenüber 

80 Im Heere steht? Wie soll ich duldend harren, 
Wenn sie die Hand mir nicht von ferne reicht? 
Wenn nicht ihr Blick dem Flehenden begegnet? 
Du hast's gewagt zu denken, hast's gesprochen. 
Und es ist wahr, eh' du es furchten konntest! 

86 Und eh' nun die Verzweiflung deine Sinnen 
Mit ehmen Klauen aus einander reibt, 
Ja, klage nur das bittre Schicksal an, 
Und wiederhole nur: auch sie! auch sie! 



79. Ähnlich 11, 4, 189 zum Herzog: „Wer ist wohl gewaffnet, wenn du 
zürnst?" 

81. In V, 4 mifs versteht er die Klage der Prinzessin, dafs ihre sehnlich 
ausgereckte Hand ihn nicht eireiche (v. 132) und ihren Blick v. 157 (vergl. 
in unserm Auftr. v. 82). 

83. Vergl. Wahlverw. 1, 16: „Ein ausgesprochnes Wort ist fdrchterlich". 
Nat. Tocht. III, 2: 

Als ich zum letztenmal — zum letztenmal! — 
Du sprichst es aus das fUrchterliche Wort, 
Das deinen Weg mit Finsternis umzieht. 
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Fünfter Aufzug. 



Erster Auftritt. 

Garten. 

Alphorn. Antonia 

Antonio. 

Auf deinen Wink ging ich das zweitemal 
Zu Tasso hin, ich komme von ihm her, 
Ich hab' ihm zugeredet, ja gedrungen; 
Allein er geht von seinem Sinn nicht ab, 
6 Und bittet sehnlich, dafs du ihn nach Rom 
Auf eine kurze Zeit entlassen mögest. 



Erster Auftritt. 

Antonio wirkt bei Alphons Tassos gnädige Entlassung aus. 

1. Nach dem vierten Auftritt des vierten Aufzuges hat Antonio dem 
Herzog Tassos Bitte um Urlaub vorgetragen (IV, 4, 195) und hat auf dessen 
Weisung („Wink") den Dichter zur Zurücknahme seiner Bitte zu bewegen ge- 
sucht, 'aber ohne Erfolg. Aufserdem sind dem fünften Aufzug Gespräche des 
Herzogs mit seiner Schwester und ihrer Freundin voraufgegangen , in denen 
im Gegensatz zu der früheren Absicht (I, 2, 116; II, 5,36; 39 ff.) ihre sofortige 
Rückkehr nach Ferrara beschlossen worden ist (vergl. V, 1, 150 ff.). Dabei ist 
noch die Möglichkeit oder gar Wahrscheinlichkeit angenommen, dafs Tasso 
mit nach Ferrara gehen werde; denn erst in V, 1 erf&hrt der Herzog von der 
zweiten erfolglosen Bemühung Antonios und von dem Wimsche Tassos, die 
Reise nach Rom gleich von Belriguardo aus anzutreten (v. 146 fr.). Ober die 
Beweggründe für die schnellere Rückkehr der Prinzessin fehlt es im Drama 
an jeder Andeutung. Sie sind auch an sich keineswegs einleuchtend; aber 
man wird für diese Unklarheit in der Motivierung dadurch entschädigt, dafs 
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Alphons. 

Ich bin verdriefslich, dafs ich dir's gestehe, 
Und lieber sag' ich dir, dafs ich es* bin, 
Als dafs ich den Verdrufs verberg' und mehre. 

10 Er wiU verreisen; gut! ich halt' ihn nicht 
Er will hinweg, er will nach Rom; es sei! 
Nur dafs mir Scipio Gonzaga nicht, 
Der kluge Medicis, ihn nicht entwende*! 
Das hat Italien so grofs gemadit, 

15 Dafs jeder Nachbar mit dem andern streitet. 
Die Bessern zu besitzen, zu benutzen/ 

Ein Feldherr ohne Heer scheint mir ein Füret, 
Der die Talente nicht um sich versammelt: 
Und wer der Dichtkunst Stimme nicht vernimmt. 



nun nach der Katastrophe auch gleich das äufserliche Band Tassos mit der 
herzoglichen Familie zerrissen ist, und er mit Antonio allein zurückbleibt. 
Freilich ist nicht recht abzusehen, warum vorher überhaupt ein längeres 
Bleiben der Prinzessin in Aussicht genommen wai\ 

7. Dai'ttber, dafs Tasso auf eine Zeit lang von Ferrara fortgeht, kann 
Alphons nicht verdriefslich sein, denn solche vorübergehende Entfernung hat 
er ja selber geplant. Vergl. I, 2, 55ff. Aber das verdriefst ihn, dafs Tasso 
nach dem, was im ersten Auhnge vorgegangren ist, so plötzlich und in offen- 
barer Verstimmmig wegen der Behandlimg, die er erfahren hat, den Urlaub 
sich erbittet, ohne auf Antonios abmahnende Worte zu hören. 

9. Verbirgt man den Verdrufs, so wächst er und macht sich dann oft 
unzeitig und gegen Unschuldige Luft. 

11. Von dem Plan der Gräfin, für den sie die Prinzessin gewonnen hatte 
und Tasso gewonnen zu haben glaubte, ist dem Herzog durch die Schwester 
keine Mitteilung gemacht worden. Das würde sehr auffallen, wenn nicht da- 
durch die Prinzessin als eine im höchsten Grade von allen praktischen Fragen 
abgewandte Frau charakterisiert werden sollte. Zugleich aber ist auch zu 
bedenken, dafs sie sich scheuen mochte, über Tassos Verlust selbst mit ihrem 
Bruder zu reden, da sie hierbei mit ihrem Herzen mehr beteiligt ist, als sie 
ihn ahnen lassen möchte. 

12f. „Gonzaga", Tassos Freund aus früherer Zeit; „Medicis", Bnider des 
Grofsherzogs von Toscana, lebte als Cardinal in Rom. 

13. Hinter „entwende" ist zu denken: Und dieser Versuch ist zu ver- 
muten, ist auch, so miangenehm er mir ist, durchaus begreiflich, denn etc. 
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20 Ist ein Barbar, er sei auch, wer er sei. 
Gefunden hab' ich diesen und gewählt, 
Ich bin auf ihn als meinen Diener stolz, 
Und da ich scton für ihn so viel gethan. 

So möcht' ich ihn nicht ohne Not verlieren. 

1 

Antonio. 

26 Ich bin verleffen, denn ich trage doch 

Vor dir die Schuld von dem, was heut geschah; 
Auch will ich meinen Fehler gern gestehn. 
Er bleibet deiner Gnade zu verzeihn: 
Doch wenn du glaubefi könntest, Idafs ich nicht 

so Das Mögliche gethah, ihn zu versöhnen, 

So würd' ich gaiiz untröstlich sein. 0! sprich 
Mit holdem Blick mich an, damit ich wieder 
Mich fassen kann, mir .selbst vertrauen mag. 

Alphons. 

Antonio, nein, da sei nur immer ruhig, 
86 Ich schreib' es dir auf keine Weise zu; 

Ich kenne nur zu gut den Sinn des Mannes, 

Und weifs nur allzu wohl, was ich gethan. 

Wie sehr ich ihn geschont, wie sehr ich ganz 

Vergessen, dafs ich eigentlich an ihn 
40 Zu fordern hätte. Über vieles kann 



25 ff. Antonio bekennt hier dem Herzog zum zweiten Mal (vergl. II, 5, 
47 f.) ehrlich und offen seine Schuld. In III, 4, 25; 30 hat er es schon der 
Gräfin, in IV, 4, 17 Tasso gegenüber gethan. 

32. „holden". Vergl. zu IV, 1, 44. 

36 ff. Aus dieser Rede des Herzogs geht hervor, dafs auch für ihn ein 
längeres Zusammenleben mit dem Dichter kaum erquicklich sein konnte. — 
Diese Stimmung sucht Antonio im Folgenden zu verstärken, nur in der Ab- 
sicht, ihn zur Entlassung Tassos zu bewegen. Deshalb weist er v. 43 ff. hin 
auf dessen Rücksichtslosigkeit, v. 55 ff. sein unmännliches, v. 92 ff. arg- 
wöhnisches, V. 121 anspruchsvolles Wesen. 

Kern, Goethes Tasso. 17 
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Der Mensch zum Herrn sich machen, seinen Sinn 
Bezwinget kaum die Not und \smgQ Zeit. 



V 



Antonio. 

Wenn andre vieles um den einen thun, 
So ist's auch billig, dafs der eine wieder 

46 Sich fleifsig frage, was den andern nützt. 
Wer seinen Geist so viel gebildet hat, 
Wer jede Wissenschaft zusammengeiit, 
Und jede Kenntnis, die unfi zu ergreifen 
Erlaubt ist, sollte der sich zu beherrschen 

60 Nicht doppelt schxddig sein? Und denkt er dran? 




Alphons. 

Wir sollen eben nicht in Ruhe bleiben! 
Gleich wird uns, wenn wir zu geniefsen denken^ 
Zur Übung unsrer Tapferkeit ein Feind.^ 
Zur Übung der Geduld ein Freund gegeben. 

Antonio. 

65 Die erste Pfliclit des Menschön, Speis' und Trank 
Zu wählen, da ihn die Natur so eng 
Nicht wie das Tier beschränkt, erfüllt er die? 
Und läfst er nicht vielmehr sich wie ein Kind 
Von allem reizen, was dem Gaumen schmeichelt? 

60 Wann mischt er Wasser unter seineji Wein? 
Gewürze, süfse Sachen, stark Getränke, 



42. Geschweige denn die ihn ver^^öhnende Freundlichkeit, die er in 
Ferrara erfahren hat. 

47. Tasso ist also keineswegs blofs Dichter. Vergl. zu I, 1, 113. 

49. Antonio denkt (ohne natüi'lich im Interesse des Dichters die aller- 
geringste Andeutung darüber zu machen) bei diesem allgemeinen Tadel sicher- 
lich auch an Tassos unelu-erbietige Reden über die herzogliche Familie. Vergl. 
III, 4, 176 ff., wo er seinen Tadel mit den Worten geschlossen hat: „Er be- 
herrscht so wenig seinen Mund als seine Brust". 

55. „Die erste** die zunächst liegende, niedrigste. 
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Eins um daa andre schlingt er hastig ein, 

Und dann beklagt er seinen trüben Sinn, 

Sein feurig Blut, sein alliu' heftig Wesen, 
65 Und schilt auf die Natur und das Geschick. 
Wie bitter und wie thöricht hab' ich ihn 

Nicht oft mit seinem Arzte rechten sehn; 

Zum Lachen fast, war' irgend lächerlich, 

Wab einen Menschen quält und andre plagt. 
70 „Ich fühle dieses Übel", sagt er bäiiglich 

Und voU Verdrufs: „Was rühmt ihr eure Kunst? 

„Schafil mir 'Genesung!"' — Gut! versetzt 3er Arzt, 

So ineidet das und* das. — „Das kann ich nicht." 

So nehmet diesen Trank. — „0 nein! der schmeckt 
76 „Abscheulich, er empört mir die Natur." — 

So trinkt denn Walser, — „Wasser? Nimmermehr! 

„Ich bin so wasserscheu als ein' Gebissner." — 

So ist euch nicht zu Helfen. '■ — „Und warum?" — 

Das Übel wird sich stets mit Übeln häufen, 
80 Und, wenn es euch nicht töten kann, nur mehr 

Und mehr mit jedem Tag euch quälen. — „Schön! 

„Wofür seid ihr ein Arzt? Ihr kennt mein Übel; 

„Ihr solltet auch die Mittel kennen, sie 

„Auch schmackhaft machen, dafs ich nicht noch erst, 
86 „Der Leiden los zu sein, recht leiden müsse." 
Du lächelst selbst, und doch ist es gewifs. 

Du hast es wohl aus seinem Mund gehört? 

Alphons. 
Ich hab' es oft gehört und oft entschuldigt. 



71. Die Personen des Dramas selber reden sich alle mit Du an, in diesem 
erzahlten Dialog wird die Anrede Ihr angewendet. In Herm. und Dor. 
reden sich die einander ferner stehenden Personen mit Ihr an, nur einmal 
(II, 228 der Kaufmann zu Hermann) findet sich die in der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts übUche höfliche Anrede mit Er. 

74. Vergl. zu IV, 2, 147. 

79. Vergl. Faust II, 1, 169; „(Wenn) Übel sich in Übehi überbrOtet". 

17* 
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Antonio. 



Es ist gewifs, ein ungemäfsigt Leben, 

90 Wie es uns schwere wilde'» Träum|^iebt, 
Macht uns zuletzt am hellen Tag^u-äufiien. 
Was ist sein Argwohn anders als ein Traum? 
Wohin er tritt, glaubt er von Feinden sich 
Umgeben. Sein Talent kann niemand sehn, 

95 Der ihn nicht neidet, niemand ihn beneiden, 
Der ihn nicht hafst und bitter ihn verfolgt. 
So hat er oft mit Klagen dich belästigt: ' 
Erbrochne Schlösser, aufgefangne Briefe, 
Und Gift und Dolcii! Was alles vor ihm schwebt! 

100 Du hast es untersuchen lassen, untersucht, 

Und hast du was gefunden? Kaum den Schein. 
Der Schutz von keinem Fürsten macht ihn sicher, 
Der Busen keines Freundes kann ihn laben. 
Und willst du einem solchen Ruh' und GlüCk, 

106 Willst du von ihm wohl Freude dir versprechen? 

Alphons. 

Du hättest Recht, Antonio, wenn in ihm 
Ich meinen nächsten Vorteil suchen wollte!« 
Zwar ist es schon mein Vorteil, dafs ich nicht 



89 ff. Man denkt hierbei an Goethes Brief an Fr. von Stein vom 1. Juni 
1789, in dem er einem „physischen Mittel" (dem Kaffee) die Verstärkung der 
„hypochondrischen quälenden Kraft der traurigen Vorstellmigen" Schuld giebt. 

90 f. Erst das unbewufsto, dann auch das bewufste Seelenleben schädigend. 
Übrigens vergl. IV, 1, 1 ff 

95 f. Vergl. die Worte der Gräfin zu Tasso IV, 2, 220 und Tassos eigene 
Beschuldigung Antonios ebenda v. 78 ff. 

97. Vergl. des Herzogs eigene Worte darüber in I, 2, 78 ff. 

106. Übereinstimmend mit der Klage des Herzogs v. 41 und 54. 

107. Wie von Antonio. Vergl. Goethe an Karl August 17. März 1788: 
„Sie .... haben jene fürstliche Kenntnis, wozu die Menschen zu brauchen 
sind, immer mehr erweitert und geschärft". 

108. „Zw^ar" im Sinne von „und doch" „aber freilicli". Vergl. zu 
11,4,143. 
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Den Nutzen grad' und unbedingt erwarte. 
110 Nj^cht, alles dienet uns auf gleiche Weise; 

Wer vieles brauchen will, gebrauche jedes 

In seiner Art, so^t er wohl bedient. 

Das haben uns die Medicis gelehrt, 

Das haben uns die Päpste selbst gewiesen. 
116 Mit welcher Nachsicht, welcher flirstlichen 

Geduld und Langmut trugen diese Männer 

Manch grofs Talent, das ihrer reichen Gnade 

Nicht zu bedürfen schien und doch bedurfte! 

Antonio. 

Wer weifs es nicht, mein Fürst? Des Lebens Mühe 
120 Lehrt uns allein des Lebens Güter schätzen. 

So jung hat er zu vieles schon erreicht, 

Als dafs genügsam er geniefsen könnte. 

sollt' er erst erwerben, was ihm nun 

Mit offnen Händen angeboten wird: 
126 Er strengte seine Kräfte männlich an 

Und fühlte sich von Schritt zu Schritt begnügt. 



109. „Nutzen" in demselben Sinne wie Vorteil in v. 107 und 108. Dem- 
nach scheint Alphons zu sagen: Ich suche keinen nahen und sichern Nutzen 
(grad und unbedingt), und dieser Verzicht (Geduld v. 116) ist gut für mich, 
ist mein Vorteil, denn er bewahrt mich vor Enttäuschung und sichert mir 
Tassos Dienste für zukünftige Zeit. 

114. „selbst" die Päpste als Gönner der Dichter tiefer stellend (vergl. 
Beiträge Anm. 51) und zugleich hinweisend auf die hohe Stellung der Päpste, 
die nach den Worten des Herzogs (I, 4, 46) vom Vatikan herab die Reiche 
schon klein genug zu ihren Füfsen liegen sehn, geschweige denn die Fürsten 
und die Menschen. Es ist nämlich anzunehmen, dais Alphons über ihre 
Schätzung der Poesie ähnlich urteilt, wie Antonio I, 4, 100 ff. 

118. „bedurfte" durch bittere Erfahrung belehrt, wie er es auch von 
Tasso 42 hatte annehmen müssen. 

122. Wozu ihn die Prinzessin in I, 3, 61, Alphons ebenda 97 ermahnt 
hatte und ihn nachher auch in seinem Abschieds wort V, 2, 104 £f. ermahnt. 

125 f. Das ist die Aussicht, welche der Schlufs des Dramas eröfl&iet. 

126. „begnügt". Vergl. Nat. Tocht. I, 5 gegen Ende. 
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Ein armer Edelmann hat schon das Ziel 
Von seinem besten Wunsch erreicht, wenn ihn 
Ein edler Fürst zu seinem Hofgenossen 

130 Erwählen will mid ihn der Dürftigkeit 

Mit milder Hand entzieht. Schenkt er ihm noch 
Vertraun und Gunst, und will an seine Seite 
Vor andern ihn erheben, sei's im Krieg, 
Sei's in Geschäften oder im Gespräch: 

135 So, dächt' ich, könnte der bescheidne Mann 
Sein Glück mit stiller Dankbarkeit verehren. 
Und Tasso hat zu allem diesem noch 
Das schönste Glück des Jünglings: dafs ihn schon 
Sein Vaterland erkennt und auf ihn hofft. 

140 glaube mir, sein launisch Mifsbehagen 
Ruht auf dem breiten Polster seines Glücks. 

Er konmit, entlafs ihn gnädig, gieb ihm Zeit, 
In Rom und in Neapel, wo er will. 
Das aufzusuchen, was er hier vermifst, 

146 Und was er hier nur wiederfinden kann. 



130-132. Vergl. I, 3, 38 und I, 2, 100. 

133. Mit Recht unterscheidet Antonio drei getrennte Möglichkeiten. Für 
Tasso hat er das „Gespräch" im Sinne ; dieser aber macht aufserdem Anspruch 
auch auf kriegerische und staatsmännische Thätigkeit. 

137. „zu allem diesem" d. h. zu der Befreiung von Lebenssorgen, zur 
herzoglichen Gunst, zu der Heranziehung zu Gesprächen. 

140f. Vergl. Larochefoucauld 25: „II faut de plus grandes vertus pour 
soutenir la bonne fortune que la mauvaise". Goethe Sprichwörtlich 56: 

Alles in der Welt läfst sich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von schönen Tagen. 

Dafs in Tasso viel mehr als ein „launisch Mifsbehagen" vorhanden ist (vergl. 
zu 133), dafs er sogar Ansprüche auf die Hand der Prinzessin macht, ahnt 
Antonio nicht. — In H, 3, 182 spricht er mit schärferem Ausdruck zu Tasso 
selber von dem „frechen Laufe seines Glücks". 

145. Antonio nimmt also Tassos Rückkehr in Aussicht, nachdem dieser 
in der Feme zu der Erkenntnis gekommen sei, was er in Ferrara besitze, 
ebenso wie die Gräfin in IV, 2, 164 ff. Vergl. was Antonio IV, 4, 187, was die 
Prinzessin V, 4, 71 sagt. 



Torquato Tasso. V, 2. 263 

Alphons. 
Will er zurück erst nach Ferrara gehn? 

Antonio. 

Er wünscht in Belriguardo zu verweilen. 
Das Nötigste, was er zur Reise braucht, 
Will er durch einen Freund sich senden lassen. 

Alphons. 

150 Ich bin's zufrieden. Meine Schwester geht 

Mit ihrer Freundin gleich zurück, und reitend 

Werd' ich vor ihnen noch zu Hause sein. 

Du folgst uns bald, wenn du für ihn gesorgt. 

Dem Kastellan befiehl das Nötige, 
166 Dafs er hier auf dem Schlosse bleiben kann. 

So lang er will, so lang bis seine Freunde 

Ihm das Gepäck gesendet, bis wir ihm 

Die Briefe schicken, die ich ihm nach Rom 

Zu geben willens bin. Er kommt. Leb' wohl! V 



Zweiter Auftritt. 

Alphons. TasBO. 

Tasso (mit Zumckbaltong). 

Die Gnade, die du mir so oft bewiesen. 
Erscheinet heute mir in vollem Licht. 



153. Vergl. zu lü, 4, 217 f. 

Zweiter Auftritt. 

Tasso nimmt, seine grofse Verstimmung verbergend, von 

Alphons Abschied. 

2. Dafs das bewufste starke Unvvalirheit ist, liegt auf der Hand, auch 
wenn Tasso selber es nicht nachher in seinem Selbstgespräch sagte. — Ebenso 
unwahr ist er zu der Gräfin IV, 2, 186 ff. imd zu Antonio IV, 4, 140 („du willst 
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Du hast verziehen, was in deiner Nähe 
Ich unbedacht und frevelhaft beging; 

6 Du hast den Widersacher mir versöhnt, 
Du willst erlauben, dafs ich eine Zeit 
Von deiner Seite mich entferne, willst 
Mir deine Gimst grofsmtitig vorbehalten. 
Ich scheide nun mit völligem Vertraun, 

10 Und hoffe still, mich soll die kleine Frist 
Von allem heilen, was mich jetzt beklemmt. 
Es soll mein Geist aufs neue sich erheben, 
Und auf dem Wege, den ich froh und kühn. 
Durch deinen Blick ermuntert, erst betrat, 

16 Sich deiner Gunst aufs neue würdig machen. 

Alphons. 

Ich wünsche dir zu deiner Reise Glück, 
Und hoffe, dafs du froh und ganz geheilt 
Uns wieder konmien wirst. Du bringst uns dann 
Den doppelten Gewinst fiir jede Stunde, 
20 Die du uns nun entziehst, vergnügt zurück. 
Ich gebe Briefe dir an meine Leute, 
An Freunde dir nach Rom, und wünsche sehr, 
Dafs du dich zu den Meinen überall 



mein Wohl"); aber bei aller Verstellung brechen doch in den Gesprächen mit 
Antonio mid dem Herzog bereits die Stimmungen durch, die ilm zur Genesung 
führen. So IV, 4, 80ff.; 108ff. und in unserm Auftritt v. 12; 30ff.; 65£f; 75ff. und 
besonders 91 ff. 

5. Vergl. IV, 4, 27. 

6. Antonio hat ihm keinen Bescheid von Alphons bringen können, mufs 
ihm also die gnädige Entlassung als schon gewährt dargestellt haben, obwohl 
er noch in V, 1, 142 Alphons dainim bittet. 

8. „vorbehalten" so viel wie bewahren. 

20. „vergnügt" wird jetzt gewöhnlich im Sinne von „lustig" „aufgeräumt", 
gebraucht; hier steht es im Sinne von einer Befriedigung, von welcher der 
tiefe Ernst keineswegs ausgeschlossen ist. 
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Zutraulich halten mögest, wie ich dich 
26 Als mein, obgleich entfernt, gewifs betrachte. 

Tasso. 

Du tiberhäufst, o Fürst, mit Gnaden den, 

Der sich unwürdig fühlt und selbst zu danken 

In diesem Augenblicke nicht vermag. 
Anstatt des Danks eröfifn' ich eine Bitte! 
30 Am meisten liegt mir mein Gedicht am Herzen. 

Ich habe viel gethan, und keine Mühe 

Und keinen Fleifs gespart; allein es bleibt 

Zu viel mir noch zurück. Ich möchte dort. 

Wo noch der Geist der grofsen Männer schwebt, 
36 Und wirksam schwebt, dort möcht' ich in die Schule 

Aufs neue mich begeben, würdiger 

Erfreute deines Beifalls sich mein Lied. 

gieb die Blätter mir zurück, die ich 

Jetzt nur beschämt in deinen Händen weifs. 

Alphons. 

40 Du wirst mir nicht an diesem Tage nehmen. 

Was du mir kaum an diesem Tag gebracht. 

Lafs zwischen dich und zwischen dein Gedicht 

Mich als Vermittler treten: hüte dich, 

Durch strengen Fleifs die liebliche Natur 
46 Zu kränken, die in deinen Reimen lebt, 

Und höre nicht auf Rat von allen Seiten! 



30. Es ist nicht zu bezweifeln, dafs Tasso hier die Walu-heit sagt. Vergl. 
unten v. 65; 77 ff.; 93; v. 4, 8; auch 5, 33. — Dadurch werden in uns Vorstellungen 
erweckt von dem reichen Lebensinhalt, der ihm nach der Katastrophe bleibt. 

32. In 1, 3, 18 hatte er zu Alphons gesagt : „Wenn ihr zufrieden seid, 
so ist's vollkommen." 

35. Tasso bedenkt nicht, dafs er sich durch diese Worte in grellen 
Widerspruch bringt mit dem, was er in 1, 3, 70 ff. zu dem Herzog gesagt hat. 

46. Tasso selber hat früher (1,3,75) ähnlich geurteilt: 
„Die Menge macht den KQnstler irr' und scheu." 
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Die tausendfältigen Gedanken vieler 
Verschiedner Menschen, die im Leben sich 
Und in der Meinung widersprechen, fafst 

60 Der Dichter klug in eins, und scheut sich nicht. 
Gar manchem zu mifsfallen, dafs er manchem 
Um desto mehr gefallen möge. Doch 
Ich sage nicht, dafs du nicht hie und da 
Bescheiden deine Feile brauchen solltest; 

65 Verspreche dir zugleich, in kurzer Zeit 
Erhältst du abgeschrieben dein Gedicht. 
Es bleibt von deiner Hand in meinen Händen, 
Damit ich seiner erst mit meinen Schwestern 
Mich recht erfreuen möge. Bringst du es 

60 Vollkommner dann zurück: wir werden uns 



47. So nah es auch zu liegen scheint, unter den „tausendf^tigen Ge- 
danken" dasselbe zu verstehen, was kurz vorher „Rat von allen Seiten" hiefs, 
so läfst der Zusammenhang doch diese Auffassung nicht zu. Wie sollte der 
Dichter diese verschiedenen Ratschläge in eins zusammenfassen können? Und wenn 
er es könnte, wie sollte damit zusammenhängen, dafs er dann gerade manchem 
mifsfallen, manchem um so mehr gefallen würde ? Und welchen Sinn hätte es, 
dafs diese tausendfältigen Gedanken sich nicht nur in der Meinung, sondern 
auch im Leben widersprechen? Dazu kommt, dafs der Dichter unmöglich 
die Gedanken in eins zusammenfassen kann, auf die er nach der Mahnung in 
V. 46 gar nicht hat hören sollen. Demnach mufs man den Inhalt von v. 47 — 52 
als zwei zu dem Vorhergehenden im Gegensatz stehende Gedanken auffassen: 
Der wahre Dichter spiegelt, unbekümmert um die Kritik, das vielgestaltige 
Leben in seiner Dichtung wieder; er mag damit manchen mifsfallen, wird aber 
andere um so mehr erfreuen. Der zweite Gedanke entspricht dem Schillerschen 
Epigramm : 

Kannst du nicht allen gefallen durch deine That und dein Kunstwerk, 
Mach' es wenigen recht, vielen gefallen ist schlimm. 

Das in eins Fassen bedeutet zur Einheit im Kunstwerk zusammenfassen. 
(Vergl. 1,1, 160 ff.) Leben und Meinung (v. 48f.) erinnert an die Titel von 
Biographieen und Romanen, die früher üblich waren. Das Ganze ist eine Auf- 
forderung zu unbefangener realistischer Darstellung und zum Vertrauen auf 
seine schöpferische Genialität („liebliche Natur" v. 44). 

53. Hier kehrt Alphons zu der in v. 46 ausgesprochenen Warnung 
zurück, indem er Ausnahmen gelten läfst. 
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Des höheren Genusses freun und dich 

Bei mancher Stelle nur als Freunde warnen. 

Tasso. 

Ich wiederhole nur beschämt die Bitte: 
LaTs mich die Abschrift eilig haben. Ganz 
65 Ruht mein Gemüt auf diesem Werke nun. 
Nim mufs. es werden, was es werden kann. 

Alphons. 

Ich billige den Trieb, der dich beseelt! 
Doch, guter Tasso, wenn es möglich wäre, 
So solltest du erst eine kurze Zeit 
70 Der freien Welt geniefsen, dich zerstreuen, 
Dein Blut durch eine Kur verbessern. Dir 
Gewährte dann die schöne Harmonie 
Der hergestellten Sinne, was du nun 
Im trüben Eifer nur vergebens suchst. 

Tasso. 

76 Mein Fürst, so scheint es; doch, ich bin gesund. 
Wenn ich mich meinem Fleifs ergeben kann, 
Und so macht wieder mich mein Fleifs gesund. 
Du hast mich lang gesehn, mir ist nicht wohl 
In freier Üppigkeit. Mir läfst die Ruh' 

ÖO Am mindsten Ruhe. Dies Gemüt ist nicht 



62. z. B. auch wegen unnötiger Änderungen, durch welche die „liebliche 
Natur" V. 44 „gekränkt" würde. — „Als Freunde". Nicht als unfehlbare 
Kritiker. 

74. Die letzte Vollendung des Gedichts. 

75. An meiner Lust zur Arbeit erkenne icli meine Gesundheit. 

77. „wieder" Andrerseits („wieder**) macht die wirkliche Arbeit mich 
vollends gesund; v. 75 f. der Erkenntnisgrund, v. 77 die Ursache. Doch vergl. 
Anhang. 

79. Die äufsere Ruhe und Behaglichkeit macht meine Seele unruhig 
und verstimmt mich. — Es kommen dann die das phantasie volle Schaffen 
störenden Phantasmen. 
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Von der Natur bestimmt, ich fuhP es leider, 

Auf weichem Element der Tage froh 

Ins weite Meer der Zeiten hinzuschwimmen. 

Alphons. 

Dich führet alles, was du sinnst und treibst, 
86 Tief in dich selbst. Es liegt um uns herum 

Gar mancher Abgrund, den das Schicksal grub; 

Doch hier in unserm Herzen ist der tiefste, 

Und reizend ist es, sich hinab zu stürzen. 

Ich bitte dich, entreifse dich dir selbst! 
90 Der Mensch gewinnt, was der Poet verliert. 

Tasso. 

Ich halte diesen Drang vergebens auf. 
Der Tag und Nacht in meinem Busen wechselt. 
Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll. 



82. Vergl. zu HI, 2, 221 und V, 1, 140. 

84. Vergl. seine Worte 11,3,38 und Antonios Antwort darauf v. 42ff. 

85. Vergl. Faust, Wald und Höhle: 

Zeigst mich dann mir selbst, 
und meiner eignen Brust 
geheime tiefe Wunder öffnen sich. 

86. Vergl. die unendlich vielen Möglichkeiten des Todes in der Rede des 
Sarpedon zu Glaukos bei Hom. D. Xll, 326 : x^^tg fjivQUa, 

87. Seine grübelnden, selbstquälerischen Gedanken. Vergl. Brahm, 
Kleist S. 381: Seine „ganze jauchzende Sorge war nur, einen Abgrund tief 
genug zu fmden, um hinabzustürzen.'* 

90. Alphons, der von der Höhe und dem Umfang der Ansprüche, die 
Tasso als Mensch macht, keine Ahnung hat, urteilt mit vollem Recht so. Wie 
die Sache aber wirklich liegt, gewinnt am Ende des Dramas der Poet, was 
der Mensch verliert. 

91. Vergl. Kleists Worte (bei Brahm S. 145): „Ich dichte blofs, weil 
ich es nicht lassen kann." 

92. „wechselt" so viel, wie kommt und geht, stets wiederkehrt, wenn 
er wirklich einmal verschwunden zu sein scheint. 

93 f, „Leben" im Ausgang des Verses 94, prägnant gebraucht, wie in 
„Alexis und Dora" v. 17 (vergl. v. 16). — Faust drückt Tassos Anschauung 
im Anfange des zweiten Teils mit den Worten aus: „Am farbigen Abglanz 
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So ist das Leben mir kein Leben mehr. 

96 Verbiete du dem Seidenwurm zu spinnen, 
Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt. 
Das köstliche Geweb' entwickelt er 
Aus seinem Innersten, und läXst nicht ab, 
Bis er in seinen Sarg sich eingeschlossen. 

100 geb' ein guter Gott uns auch dereinst 
Das Schicksal des beneidenswerten Wurms, 
Im neuen Sonnenthal die Flügel rasch 
Und freudig zu entfalten! 

Alphons. 

Höre mich! 
Du giebst so vielen doppelten Genufs 
106 Des Lebens; lern', ich bitte dich, 

Den Wert des Lebens kennen, das du noch 
Und zehnfach reich besitzest. Lebe wohl! 
Je eher du zu uns zurücke kehrst, 
Je schöner wirst du uns A^illkommen sein. 



haben wir das Leben.^^ Die entgegengesetzte Anschauung vom Leben hat der 
willenskrftftige, praktische Mensch. Vergl. Wallenstein 1,7: „Wenn ich nicht 
wirke mehr, bin ich vernichtet." 

102. Unter dem „neuen Sonnenthal" kann hier nur das Leben im 
Jenseits (mit dem stolzen Bewufstsein des im irdischen Leben Geleisteten) ver- 
standen werden, wie das Bild von Raupe und Schmetterling ja sehr häufig 
gebraucht wird. Durch das Wort „Sarg" v. 99 wäre diese Auffassung zwar 
noch keineswegs nötig, wohl aber durch die Hinwoisung des Herzogs auf den 
Wert des Lebens (v. 106). Alphons wenigstens hat also Tassos Rede so 
verstanden. Von einer Ent Wickelung innerhalb des irdischen Lebens gebraucht 
Goethe das Bild in „Ilmenau" v. 130—135, in „Faust II, 3 Felsenhöhlen" : 
„Gleich dem fertigen Schmetterling u. s. w." Vergl. auch L. Schefer Laienbrevier 
Januar X. 

104. „doppelten" indem du zum Genufs der realen Lebensgüter durch 
deine Dichtung den der idealen hinzufügst. — Auch die Gräfin spricht in III, 
3,17 von einem doppelten Glück, doch in anderem Sinne. Bei ihr handelt 
es sich eigentlich um ein dreifaches: Freude an realen Gütern, an Tassos 
Dichtung, kn der Verherrlichung durch ihn. v 
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Dritter Auftritt. 

Tasso (Allein). 

So halte fest, mein Herz, so war es recht! 

Es wird dir schwer, es ist das erste Mal, 

Dafs du dich so verstellen magst und kannst. 

Du hörtest wohl, das war nicht sein Gemüt, 
6 Das waren seine Worte nicht; mir schien. 

Als klänge nur Antonios Stimme wieder. 

gieb nur Acht! Du wirst sie nun so fort 

Von allen Seiten hören. Fest, nur fest! 

Um einen Augenblick ist's noch zu thun. 
10 Wer spät im Leben sich verstellen lernt. 

Der hat den Schein der Ehrlichkeit voraus. 

Es wird schon gehn, nur übe dich mit ihnen. 

(Nach einer Pftnse.) 

Du triumphierst zu früh, dort kommt sie her! 



Dritter Auftritt. 

Tasso befürchtet, seine Verstellung gegenüber der Prinzessin 

nicht aufrecht erhalten zu können. 

1. „halte fest" vergl. zu IV, 5, 66. 

2. „das erste Mal" nfilmlich dem Herzog gegenüber. Vergl. zu V, 2, 2. 

4. „nicht sein Gemüt". Weil er keinen Versuch macht, ihn zurück zu 
halten und sich auf Ermahnimgen für sein ferneres Leben beschränkt. 

6. Vergl. IV, 5, 17 ff. 

9. Er denkt an den Abschied von der Prinzessin. 

12. „mit" hat hier wohl keinen andern Sinn als „an". Setze ihrer Ver- 
stellung deine entgegen. 

13 ff. Für den raschen Umschlag in der Stimmung vergl. Wahlverw. 
II, 15: „In der Entfemimg von dem geliebten Gegenstande scheinen wir, je 
lebhafter imsere Neigung ist, desto mehr Herr von uns selbst zu werden, 
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Die holde Fürstin kommt! welch Gefühl! 
16 Sie tritt herein: es löst in meinem Busen 
Verdrufs und Argwohn sich in Schmerzen auf. 



Vierter Auftritt. 

Prinzetsin. TaStO. 0«gen das Ende des Anftritts die Übrigen. 

Prinzessin. 

Du denkst uns zu verlassen, oder bleibst 
Vielmehr in Belriguardo noch zurück, 
Und willst dich dann von uns entfernen, Tasso? 
Ich hoffe, nur auf eine kurze Zeit. 
Du gehst nach Rom? 



indem wir die ganze Gewalt der Leidenschaft, wie sie sich nach aufsen er- 
streckte, nach innen wenden; aber wie bald, wie geschwind sind wir aus 
diesem Irrtum gerissen, wenn dasjenige, was wir entbehren zu können 
glaubten, auf einmal wieder als unentbehrlich vor unsem Augen steht**. 

16. Durch ihre gütige Teilnahme an diesen Schmerzen erwatht dann 
sehr bald zu höchster, unwiderstehlicher Gewalt die mübsam zurückgedrängte 
Leidenschaft. 

In rV, 1 wai- die Prinzessin noch sein Glück, aber der bange Gedanke 
an die verlorene Gnade des Herzogs war schon da mächtiger, in IV, 3 nach 
der Mitteilung der Gräfin klagt er über ihre Gleichgültigkeit , in IV, 5 er- 
scheint sie ihm als Bundesgenossin seiner Feinde; alle diese Vorstellungen 
verschwinden aber vor ihrer Gegenwart. 

Vierter Auftritt. 

Die gütigen, von Tasso mifsverstandenen Worte reifsen ihn zur 

Umarmung der Prinzessin hin. 

1. Tasso hat sich mit Antonio ausgesöhnt, wie wenigstens die Prinzessin 
annehmen mufste, der Herzog will den Dichter durchaus behalten, auch 
Antonio hat aus eigenem Antriebe zu der Gräfin in diesem Sinne gesprochen, 
und dennoch hat vor dieser verhängnisvollen Abschiedsscene die Prinzessin 
keinen Schritt gethan, um ihren heifsen Wunsch, Tasso in ihrer Nähe zu be- 
halten, zur Erfüllung zu bringen. 

2. Noch einmal wird absichtüch hervorgehoben, dafs Tasso auf jeden 
Fall zunächst in Belriguardo zurückbleibt. Vergl. zu V, 1, 1. 
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Tasso. 



6 Ich richte meinen Weg 

Zuerst dahin, und nehmen meine Freunde 
Mich gütig auf, wie ich es hoffen darf, 
So leg' ich da mit Sorgfalt und Geduld 
Vielleicht die letzte Hand an mein Gedicht. 

10 Ich finde viele Männer dort versammelt. 
Die Meister aller Art sich nennen dürfen. 
Und spricht in jener ersten Stadt der Welt 
Nicht jeder Platz, nicht jeder Stein zu uns? 
Wie viele tausend stumme Lehrer winken 

16 In ernster Majestät uns freundlich an! 

Yollend' ich da nicht mein Gedicht, so kann 
Ich's nie vollenden. Leider, ach, schon ftihF ich. 
Mir wird zu keinem Unternehmen Glück! 
Verändern werd' ich es, vollenden nie. 

20 Ich fühl', ich fühl' es wohl, die grofse Kunst, 
Die jeden nährt, die den gesunden Geist 
Stärkt und erquickt, wird mich zu Grunde richten, 
Vertreiben wird sie mich. Ich eile fort! 
Nach Napel will ich bald! 



5. Von der Dbersiedelung nach Florenz, die von der Prinzessin gebilligt 
wai*, ist keine Rede mehr. Es müssen also Gespräche der Prinzessin über 
Tassos Entfernung mit ihrem Bruder und mit der Gräfin vor dem Beg^inn des 
fünften Aufzuges stattgefunden haben, auch wohl mit Antonio im ersten Teile 
des fünften Aufzuges selber, weil erst in V, I, dieser dem Herzog den Wunsch 
Tassos mitteilt, gleich von Belriguardo nach Rom zu reisen. 

9. Das „vielleicht" steigert sich wenige Verse (von v. 17 an) darauf zu 
einem schwerlich, ja niemals. > 

19. Vergl. die Worte Mcrcks zu Goetlie in Wahrheit und Dichtung 
111, 13: „Was denn das ewige Arbeiten und Umarbeiten heifsen solle? Die 
Sache werde dadurch nur anders und selten besser". 

20. Bei der „grofsen Kunst" kann wohl nur an die ästhetische Kritik 
gedacht werden, die ihm schon IV, 4, 114 zwar Vertrauen, aber auch Sorge 
eingefiöfst hat. 

23. „fort" nämlich von Rom, von den Kritikern nadi Neapel und weiter 
fort nach Sorrent, zu seiner Schwester. 
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Prinzessin. 



Darfst du es wagen? 
26 Noch ist der strenge Bann nicht aufgehoben, 
Der dich zugleich mit deinem Vater traf. 

Tasso. 

Du warnest recht, ich hab' es schon bedacht. 
Verkleidet geh' ich hin, den armen Rock 
Des Pilgers oder Schäfers zieh* ich an. 

30 Ich schleiche durch die Stadt, wo die Bewegung 
Der Tausende den einen leicht verbirgt. 
Ich eile nach dem Ufer, finde dort 
Gleich einen Kahn mit willig guten Leuten, 
Mit Bauern, die zum Markte kamen, nun 

36 Nach Hause kehren, Leute von Sorrent; 
Denn ich mufs nach Sorrent hinüber eilen. 
Dort wohnet meine Schwester, die mit mir 
Die Schmerzensfreude meiner Eltern war. 
Im Schiffe bin ich still, und trete dann 

40 Auch schweigend an das Land, ich gehe sacht 
Den Pfad hinauf, und an dem Thore frag' ich: 
„Wo wohnt Cornelia? Zeigt mir es an! 
Cornelia Sersale!" Freundlich deutet 
Mir eine Spinnerin die Strafse, sie 

46 Bezeichnet mir das Haus. So steig' ich weiter. 
Die Kinder laufen nebenher und schauen 
Das wilde Haar, den düstem Fremdling an. 
So komm' ich an die Schwelle. Offen steht 
Die Thiire schon, so tret' ich in das Haus — ■ 

Prinzessin. 
60 Blick' auf, o Tasso, wenn es möglich ist. 



28 ff. Der phantasievolle, aufgeregte Dichter durchlebt die vorgestellte 
Zukunft wie einen wirklichen Vorgang. 

45. Im Gegensatz zu dem „deutet" in v. 43 hat „bezeichnet" wohl den 
Sinn von „beschreibt". 

50. Tasso hat bei dieser Rede düster vor sich hin geschaut; aber in den 
Worten „Blick' auf* liegt auch die Mahnimg sich diesen Zukunflsvor- 
stellungen zu entreiHsen. 

Kern, Goethes Tasso. 18 
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Erkenne die Gefahr, in der du schwebst! 

Ich schone dich: denn sonst würd' ich dir sagen: 

Ist's edel, so zu reden, wie du sprichst? 

Ist's edel, nur allein an sich zu denken, 
66 Als kränktest du der Freunde Herzen nicht? 

Ist's dir verborgen, wie mein Bruder denkt? 

Wie beide Schwestern dich zu schätzen wissen? 

Hast du es nicht empfunden und erkannt? 

Ist alles denn in wenig Augenblicken 
60 Verändert? Tasso! Wenn du scheiden willst, 

So lafs uns Schmerz und Sorge nicht zurück! 

(Tuso wendet sich weg.) 

Wie tröstlich ist es, einem Freunde, der 

Auf eine kurze Zeit verreisen will, 

Ein klein Geschenk zu geben, sei es nur 
66 Ein neuer Mantel oder eine WaflFe! 

Dir kann man nichts mehr geben, denn du wirfst 

Unwillig alles weg, was du besitzest. 

Die Pilgermuschol und den schwarzen Kittel, 

Den langen Stab erwählst du dir und gehst 
70 Freiwillig arm dahin, und nimmst uns weg, 

Was du mit uns allein geniefsen. konntest. 

Tasso. 

So willst du mich nicht ganz und gar verstofsen? 
süfses Wort, o schöner, teurer Trost! 



67. Absichtlich vermeidet sie es hier (und v. 61, 70, 71 und auch noch 
100), nur von ihrer Teihiahme zu sprechen, um in Tasso nicht wieder ver- 
kehrte Hoffnungen zu erwecken. Das Absichtliche tritt um so deutlicher her- 
vor, weil Lukretia jetzt gar nicht anwesend ist. — Die Prinzessin spricht 
erst ganz allgemein von den Freimden, dann von ihrem Bruder und nun erst 
in Verbindung mit der Schwester von sich und wendet dabei ein Wort, wie 
„schätzen" an, das die Gräfin auch von dem Verhältnis Antonios zu ihm ge- 
braucht hat IV, 2,77. 

68. Bei der Pilgennusrhel ist an den mit Muscheln verzierten Pilgerhut 
zu denken. 
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Vertritt mich! Nimm in deinen Schutz mich auf! — 
76 Lafs mich in Belriguardo hier, versetze 

Mich nach Consandoli, wohin du willst! 

Es hat der Fürst so manches schöne Schlofs, 

So manchen Garten, der das ganze Jahr 

Gewartet wird, und ihr betretet kaum 
80 Ihn einen Tag, vielleicht nur eine Stunde. 

Ja, wählet den entferntesten aus, den ihr 

In ganzen Jahren nicht besuchen geht, 

Und der vielleicht jetzt ohne Sorge liegt. 

Dort schickt mich hin! Dort lafst mich euer sein! 
86 Wie will ich deine Bäume pflegen! Die Citronen 

Im Herbst mit Brettern und mit Ziegeln decken 

Und mit verbundnem Rohre wohl verwahren! 

Es sollen schöne Blumen in den Beeten 

Die breiten Wurzeln schlagen; rein und zierlich 
90 Soll jeder Gang und jedes Fleckchen sein. 

Und lafst mir auch die Sorge des Palastes! 

Ich will zur rechten Zeit die Fenster öfihen, 

Dafs Feuchtigkeit nicht den Gemälden schade; 

Die schön mit Stuckatur verzierten Wände 
96 Will ich mit einem leichten Wedel säubern; 

Es soll das Estrich blank und reinlich glänzen; 

Es soll kein Stein, kein Ziegel sich verrücken; 

Es soll kein Gras aus einer Ritze keimen! 



74 ff. „Vertritt mich" so viel wie „Tritt ftlr mich ein". In der folgenden 
Phantasie, mit der er sich eine seiner hohen Lebensaufgabe so gänzlich wider- 
sprechende Zukunft ausmalt, tritt sein Mangel an männlicher Selbständigkeit 
recht deutlich hervor. — Die Prinzessin soll ihm nur die dauernde Gunst 
ihres Bruders vermitteln; an ein Zusammenleben mit ihr selber denkt er 
nicht mehr. 

84. „euer", wenn auch nur als ein von euch getrennter, ganz unter- 
geordneter Diener. 

85 ff. Dazu vergleiche man, was die Gräfin in IIJ, 4, 103 ff. von seinem 
gänzlichen Mangel an praktischem Geschick und Sorgsamkeit sagt, und welche 
Vorstellimgen er sich von dem Leben im Dienste der Prinzessin in JI, 2 ge- 
macht hatte. 

18* 



^ 
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Prinzessin. 

Ich finde keinen Rat in meinem Busen, 
100 Und finde keinen Trost für dich und — uns. 
Mein Auge blickt umher, ob nicht ein Gott 
Uns HüKe reichen möchte? möchte mir 
Ein heilsam Eraut entdecken, einen Trank, 
Der deinem Sinne Frieden brächte, Frieden uns! 
105 Das treuste Wort, das von der Lippe fliefst, 
Das schönste Heilungsmittel, wirkt nicht mehr. 
Ich mufs dich lassen, und verlassen kann 
Mein Herz dich nicht. 

Tasso. 

Ihr Götter ist sie's doch, 



99. Weil Tasso, wenn er auch nicht mehr an ein Scheiden aus dem 
herzoglichen Dienst denkt, docli immer noch von der Zerstörung des fiHheren 
vertraulichen VerhlÜtnisses überzeugt ist und in seinem sonderbaren Zukunfls- 
traum die Wirklichkeit völlig verkennt. 

100 ff. Mit grofser Gewalt gelingt es der Prinzessin noch im Anfange 
ihrer Antwort den Ton allzu grofser Innicrkeit zurückzuhalten (vergl. zu 
V. 57). Zum ersten Mal wendet sie bei dem Ausdruck ihrer Empfindung 
zwar den Singular (ich) an, imd ihr schw^ebte auch auf der Zunge (das be- 
deutet der Gedankenstrich) statt „uns" zu sagen „mich", was auch allein zu 
dem übrigen Inhalt des Satzes gepafst hätte; doch sie bezwingt sich. Denn 
dafs Alphons über Tassos vorübergehende Abw^esenheit von Ferrara untröst- 
Uch sein sollte, ist nicht von fem anzimehmen. Auch im Folgenden geht sie 
noch einmal von dem „mir" v. 102 zu „uns" v. 104 über. Aber die letzten 
Worte ihrer Rede v. 107f., wenn sie damit auch nur das Freundschafts- 
verhältnis meint, wie sie es dem Dichter gegenüber auch sonst offen bekannt 
hat, sind doch von solcher Innigkeit, dafs sie ein ebenso passender Ausdruck 
im Munde einer Braut wären, die den Geliebten scheiden sieht. — Gerade 
umgekelu*t „mich** und „uns" in Götz von Berlich. V, wo Adelheid zu Franz 
erst sagt „Wirst du mich retten" und nachher „Franz, ach uns zu retten!" 

103 ff. der sehr bittere Trank, der ihm in der That zuletzt den Frieden 
bringt, wird ihm nachher (v. 171) durch die Prinzessin gereicht. 

108- „Götter". Vergl. II, 1, 196. Ein bei Goethe und Schiller so gewöhn- 
licher Ausdruck, dafs jener ihn sogar in dem Gedicht „Grenzen der Mensch- 
heit", dieser ihn in der Jungfrau von Orleans anwendet und ihn einmal der 
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Die mit dir spricht und deiner sich erbarmt! 
110 Und konntest du das edle Herz verkennen? 

War's möglich, dafs in ihrer Gegenwart 

Der Kleinmut dich ergriff und dich bezwang? 

Nein, nein, du bist's! und nun, ich bin es auch. 

fahre fort, und lafs mich jeden Trost 
115 Aus deinem Munde hören! Deinen Rat 

Entzieh mir nicht! sprich: was soll ich thun, 

Damit dein Bruder mir vergeben könne. 

Damit du selbst mir gern vergeben mögest. 

Damit ihr wieder zu den Euren mich 
120 Mit Freuden zählen möget? Sag' mir an! 

Prinzessin. 

Gar wenig ist's, was wir von dir verlangen; 
Und dennoch scheint es allzu viel zu sein. 
Du sollst dich selbst uns freimdlich überlassen. 



Heldin in den Mund legt. — Tasso erkennt, dafs sie ihn doch nicht „kalt und 
starr" (IV, 3, 76) von sich lassen will. 

112. Bezieht sich auf v. 85 ff. 

113. Vergl. unten v. 133 und 140. Auftr. 5, 9; 65. Gegensatz dazu 

IV, 2, 14. Übrigens vergl. Nat. Tocht. IV, 4 : „Du bist es noch, die ich u. s. w.** 
Clavigo lU: „Ja sie ist's! Sie ist's! Und ich bin Clavigo. . . ." 

116. Vergl. Wahlversch. II, 15: „Die Hoffiaung, ein altes Glück wieder- 
herzustellen, flammt immer einmal wieder in dem Menschen auf." 

117. So fragt er, obwohl Alphons die Vergebung schon 11,4,122 aus- 
gesprochen, und Tasso V, 2, 3 ihm dafür gedankt hat. 

118. Trotz V. 55; 71; 107. 

121 ff. Da der innige Ausdruck ihrer Teilnahme in v. 107 f. (vergl. zu 

V. 100 ff.) einen so mächtigen Umschwung in Tassos Stimmung bewirkt hat, 
und sie wohl eine ähnliche Aufregimg befürchtet, wie sie sich seiner in II, 1, 
366 bemächtigt hat, spricht sie vorsichtig, so gütig auch ihre Worte sind, 
wieder bis v. 130 im Plural, bis sie von ihrer Empfindung übermannt v. 131 f. 
dennoch wieder Ausdrücke anwendet, die Tasso ebenso unrichtig versteht, 
wie ihre Worte am Schlufs der ersten Scene des zweites Aufzuges. 
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Wir wollen nichts von dir, was du nicht bist, 
125 Wenn du nur erst dir mit dir selbst gefällst. 

Du machst uns Freude, wenn du Freude hast. 

Und du betrübst uns nur, wenn du sie fliehst; 

Und wenn du uns auch ungeduldig machst. 

So ist es nur, dafs wir dir helfen möchten, 
ISO Und, leider! sehn, dafs nicht zu helfen ist. 

Wenn du nicht selbst des Freundes Hand ergreifst, 

Die, sehnlich ausgereckt, dich nicht erreicht. 

Tasso. 

Du bist es selbst, wie du zimi erstenmal, 
Ein heiiger Engel, mir entgegen kamst! 
iSö Verzeih dem trüben Blick des Sterblichen, 



124. Was die Prinzessin hier dem Dichter als seine eigentliche Lebens- 
aufgabe vorstellt, worauf ihn auch die Gräfin (IV, 2, 135 f.; 138) hingewiesen hatte, 
dasselbe hat Goethe selber von Rom aus durch seinen Brief an Karl August 
vom 17. März 1788 erbeten und erhalten: „Ich habe mich in dieser andert- 
halbjährigen Einsamkeit selbst wiedergefunden; aber als was? — Als 

Künstler! Nehmen Sie mich als Gast auf, lassen Sie mich an Ihrer 

Seite das ganze Mafs meiner Existenz ausftlllen und das Leben geniefsen." 

129. „So ist es nur, daiJs" so viel wie: „So liegt es nur daran, dafs". 

131. Tasso hatte in seiner Verzweiflung (IV, 5, 81) die Worte gebraucht: 
„Wie soll ich duldend harren, wenn sie die Hand mir nicht von ferne reicht?" 
Hier fafst er in seiner Verblendung ihre Worte nun als eine Aufforderung 
auf, seinerseits den ersten Schritt zu inniger Annähenmg zu thun. Durch 
diese verkehrte Auffassung (besonders des „selbst", des „seimlich") wirken sie auf 
ihn mächtiger, als die an sich viel innigeren v. 107: „Verlassen kann mein 
Herz dich nicht." 

133. Hier ist noch unmittelbar vor der Katastrophe die letzte Möglichkeit 
friedlicher Lösung, wenn Tasso auf die gütigen Worte der Prinzessin und in 
richtiger Erkenntnis ihrer Empfindungen und seiner Stellung zu ihr sein Ur- 
laubsgesuch zurückgenommen hätte, statt, wie er es thut, die thörichten An- 
sprüche auf ihre Hand in sich wieder aufleben zu lassen, die ihn auf immer 
aus der Nähe der Prinzessin verbannen. 

135. „trüben Blick". Vergl. Hom. II, V, 127. 
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Wenn er auf Augenblicke dich verkannt. 

Er kennt dich wieder! Ganz eröffnet sich 

Die Seele, nur dich ewig zu verehren. 

Es füllt sich ganz das Herz von Zärtlichkeit — 
140 Sie ist's, sie steht vor mir. Welch ein Gefühl! 

Ist es Verirrung, was mich nach dir zieht? 

Ist's Raserei? Ist's ein erhöhter Sinn, 

Der erst die höchste, reinste Wahrheit fafst? 

Ja, es ist das Gefühl, das mich allein 
145 Auf dieser Erde glücklich machen kann, 

Das mich allein so elend werden liefs. 

Wenn ich ihm widerstand und aus dem Herzen 

Es bannen wollte. Diese Leidenschaft 

Gedacht' ich zu bekämpfen, stritt und stritt 
150 Mit meinem tiefsten Sein, zerstörte frech 

Mein eignes Selbst, dem du so ganz gehörst — 

Prinzessin. 

Wenn ich dich, Tasso, länger hören soll. 
So mäfsige die Glut, die mich erschreckt! 



141. Mitten in der Leidenschaft erwacht doch noch auf einen Augenblick 
die rasch zurückgedrängte vemtinflige Überlegung. Früher (vergl. v. 147 ff. 
und IV, 5, 59 ff.) hat er ähnliche Versuchungen, freilich nur mit grofser Mühe, 
siegreich bestanden. — „nach dir". Nach heutigem Sprachgebrauch üblicher: 
zu dir. Vergl. unten 167; 168. 

142. Vergl. Werthers Leiden 1,13. Juli: „Ob das Vermessenheit ist, 
oder Gefühl des wahren Verhältnisses?" 

149. Vergl. IV, 5, 67 ff. 

150. „frech" rücksichtslos, unbedacht. . Vergl. zu III, 3, 35. 

152 f. Tasso sieht in diesen Worten nur die Sprödigkeit der Jungfrau, 
das natürhche schüchterne Bangen vor der männlichen Leidenschaft. Und hat 
er wirklich aus ihren früheren Worten (in II, 1) ein Liebesgeständnis heraus- 
gehört, und hätte er Recht mit seiner Auffassung ihrer Worte von der sehnlich 
ausgereckten Hand, die er als Erwartung eines zärtlichen Entgegenkommens 
deutet, so ist es begreiflich, dafs er die Aufforderung, die Glut zu mäfsigen, 
nicht im Sinne der ernsten, entschiedenen Mahnung versteht. 
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Tasso. 



Beschränkt der Rand des Bechers einen Wein, 
166 Der schäumend wallt und brausend überschwillt? 

Mit jedem Wort erhöhest du mein Glück, 

Älit jedem Worte glänzt dein Auge heller. 

Ich fühle mich im Innersten verändert, 

Ich fühle mich von aller Not entladen, 
160 Frei wie ein Gott, und alles dank' ich dir! 

Unsägliche Gewalt, die mich beherrscht, 

Entfliefset deinen Lippen; ja, du machst 

Mich ganz dir eigen. Nichts gehöret mehr 

Von meinem ganzen Ich mir künftig an. 
166 Es trübt mein Auge sich in Glück und Licht, 

Es schwankt mein Sinn. Mich hält der Fufs nicht mehr. 

Unwiderstehlich ziehst du mich zu dir, 

Und unaufhaltsam dringt mein Herz dir zu. 

Du hast mich ganz auf ewig dir gewonnen, 
170 So pimTn denn auch mein ganzes Wesen hin! 

(Er fftllt ihr in die Arme and drBckt sie fest an sich.) 
Prinzessin (ihn von sieb stofsend und hinweg eilend). 

Hinweg! 

LeONORE <die sich »chon eine Weile im ürnnde sehen lassen, herbei eilend). 

Was ist geschehen? Tasso! Tasso! 

(Sie geht der Prinzessin nach.) 



154. „Rand" besonnene Überlegung, „Wein" leidenschaftliches Gefühl. 

155. Vergl. das ähnliche Bild V, 5, 155 f. 
156 f. und 158 f. Anaphora, wie V, 5, 42 f. 

156. Weil die Prinzessin nur von einer Mäfsigung der Glut, nicht von 
ihrer völligen Erstickung, nur von ihrem Schreck, nicht von ihrer Mifsbilligung 
gesprochen hat 

157. Tasso mifsversteht den erschreckten, zürnenden Ausdruck ihrer 
Augen und deutet deren funkelnden Glanz für sich günstig. 

161 ff. Vergl. IV, 5, 57 ff. 
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TaSSO (im Begriff, ihnen zu folgen). 

Gott! 

AlPHONS (der 8i<-'h i*t'hon eine Zeit lang mit Antonio gen&hert). 

Er kommt von Sinnen, halt ihn fest. (Ab.) 



Fünfter Auftritt. 

Tasso. Antonio. 

Antonio. 

stünde jetzt, so wie du immer glaubst, 
Dafs du von Feinden rings umgeben bist, 
Ein Feind bei dir, wie wtird' er triumphieren! 
Unglücklicher, noch kaum erhol' ich mich! 
6 Wenn ganz was Unerwartetes begegnet. 



Fünfter Auftritt. 
Tasso findet in seiner Verzweiflung Trost und Hülfe hei Antonio. 

1. Antonios Benehmen gegen Tasso in dieser Scene ist genügend vor- 
bereitet durch das Bekenntnis seines Unrechts in II, 5; IV, 4; V, 1, durch die 
Urteile der Prinzessin, auch Tassos über ihn in II, 1 und 3, durch den tiefen 
Fall des Dichters, gegen den nun jeder Grund zur Eifersucht verschwunden 
ist, durch die herzlichen Worte zu Tasso am Ende von IV, 4. 

2. Vergl. V, 1, 93. 

5. Ihm gänzlich unerwartet, da er aus früherer Zeit wohl anzunehmen 
Grund hatte (UI, 4, 129 ff.), dafs Tasso um die Gunst sowohl der Prinzessin 
wie der Gräfin sich bemühte, aber ohne jede tiefere leidenschaftUche Regung, 
und aus den Erfalirungen des heutigen Tages wohl erkennen konnte (II, 3, 
Slflf.), dafs die Prinzessin in letzter Zeit sich gegen ihn besonders huldvoll 
und gütig gezeigt hat, aber nicht von fem geahnt hat, dafs er von ernster, 
tiefer Leidenschaft zu der Schwester des Fürsten erfüllt sein könne. Ebenso 
ahnungslos ist die Gräfin Über Tassos Leidenschaft. Vergl. I, 1, 170 flf. Und 
nun gar der Herzog sieht in der Umarmung einen Anfall von Irrsinn. Vergl. 
V, 4, 172. 
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Wenn unser Blick was Ungeheures sieht, 

Steht unser Geist auf eine Weile still, 

Wir haben nichts, womit wir das vergleichen. 

Tasso (nacb einer langen PaaseL 

Vollende nur dein Amt, ich seh', du bist's! 

10 Ja, du verdienst das fürstliche Vertraun; 
Vollende nur dein Amt, und martre mich. 
Da mir der Stab gebrochen ist, noch langsam 
Zu Tode! Ziehe! Zieh am Pfeile nur, 
Daf8 ich den Widerhaken grimmig fühle, 

16 Der mich zerfleischt! 

Du bist ein teures Werkzeug des Tyrannen! 
Sei Kerkermeister, sei der Marterknecht, 
Wie wohl, wie eigen steht dir beides an! 

(Gegen die Scene.) 



6. Das (subjektiv) Unerwartete gilt ihm (objektiv) als etwas Ungeheures. 
Auüser Tasso denkt keine Person des Dramas so, wie der Gerichtsrat in der 
Nat. Tochter IV, 2 : „Den gröfsten Abstand weifs die Liebe, die Erde mit 
dem Himmel, auszugleichen". Es ist sociale und historische Voraussetzung 
unseres Dramas, dais zwischen der Fürstin und dem Unterthan ein reines, 
von der Welt anerkanntes Liebesverhältnis unmöglich ist. 

7. Die plötzlich ihm aufgehende Erkenntnis von Tassos Leidenschaft 
stimmt den erfahrenen Mann milder; er sieht ein, dafs es sich bei ihm um 
etwas anderes, als um ein „launisches Mifsbehagen" handelt (Vj 1, 140). — 
Vergl. Wilh. Meist. Lehrj. II, I : „In solchen wüsten Augenblicken erstarrt der 
Freund . . . imd dem, den es trifift, ist es eine Wohlthat, dafs ilm die Sinne 
verlassen". Vergl. V. 84. 

10. „das fürstliche Vertraun". Vergl. III, 4, 87. 

13 f. Er sieht in der wohlwollenden Teilnahme (dem Versuch den Pfeil 
auszuziehen) nur die Absicht ihn dadurch nur noch mehr zu quälen (den 
Widerhaken ihn fühlen zu lassen). 

17. „Kerkermeister** mit Beziehimg auf V, 4, 172 und wohl auch noch 
auf die Zimmerhafl, zu deren Verhängung nach Tassos Meinung den Herzog 
Antonios Reden über die Verletzung des Burgfriedens (11,4,109) bestimmt 
haben. 

18. „eigen" deinem Wesen gemäfs. Vergl. I, 1, 167 „In diesem eignen 
Zauberkreise". 
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Ja, gehe nur, Tyrann! Du konntest dich 
20 Nicht bis zuletzt verstellen, triumphiere! 

Du hast den Sklaven wohl gekettet, hast 

Ihn wohl gespart zu ausgedachten Qualen: 

Geh nur, ich hasse dich, ich fühle ganz 

Den Abscheu, den die Übermacht erregt, 
26 Die frevelhaft und ungerecht ergreift. 

(Nach einer PaoBe.) 

So seh' ich mich am Ende denn verbannt, 
Verstofsen und verbannt als Bettler hier! 
So hat man mich bekränzt, um mich geschmückt 
Als Opfertier vor den Altar zu führen! 
30 So lockte man mir noch am letzten Tage 
Mein einzig Eigentum, mir mein Gedicht 
Mit glatten Worten ab und hielt es fest! 
Mein einzig Gut ist nun in euren Händen, 
Das mich an jedem Ort empfohlen hätte. 



19 ff. Noch in IV, 4, 165 hatte Tasso gesagt: ,^lphons ist kein Tyrann", 
noch in V, 4, 134 war ihm die Prinzessin „ein heiliger Engel". Jetzt nennt 
er den Herzog wiederholt einen Tyrannen und die Prinzessin Sirene (v. 48) 
und Buhlerin (v. 63). Es gilt eben hier Goethes Wort (Wahlverw. II, 14) : 
„Das höchste Unglück wie das höchste Glück verändert die Ansicht aller 
Gegenstände". — Von hier an richtet sich keine leidenschaftliche Äufserung 
mehr gegen Antonio, um so leidenschaftlicher gegen den Herzog und die 
Prinzessin, gegen deren vermeintliche Verschuldung die Antonios jetzt ganz 
untergeordnet erscheint. Vergl. v. 10. Durch diese sehr zweckmäfsige An- 
ordnung wird Tassos Hinwendimg zu Antonio (v. 95) glaublicher gemacht, 
zumal unmittelbar vor derselben durch seine wiedergewonnene Überzeugung 
von dem Wohlwollen der herzoglichen Geschwister auch sein Verdacht wegen 
der Mitwirkung Antonios allen Halt verlieren muTste. 

23 ff. Eine Empfindung, die in Tassos Seele schon seit langem durch 
die allzugrofse unmännliche Unterwürfigkeit bei innerlicher Auflehnung gegen 
den Herzog vorbereitet ist. Vergl. 1, 2, 76 f; 3, 58 ff; II, 1, 186; 4, 161; IV, 1, 15; 
2, 34. 

30. „lockte — ab." In Wirklichkeit hat er es aus eigenstem Antriebe 
und mit den verbindlichsten Worten dem Herzoge übergeben. Tasso kann 
hier also nur an V, 2, 40 denken, worauf sein Ausdruck freiUch wenig pafst. 
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36 Das mir noch blieb, vom Hunger mich zu retten! 

Jetzt seh' ich wohl, wanim ich feiern soll. 

Es ist Verschwörung, und du bist das Haupt. 

Damit mein Lied nur nicht vollkommner werde, 

Dafs nur mein Name sich nicht mehr verbreite, 
40 DaTs meine Neider tausend Schwächen finden, 

Dafs man am Ende meiner gar vergesse, 

Dnim soll ich mich zum Müfsiggang gewöhnen. 

Drum soll ich mich imd meine Sinne schonen. 

werte Freundschaft, teure Sorglichkoit! 
45 Abscheulich dacht' ich die Verschwörung mir, 

Die unsichtbar und rasüos mich umspann. 

Allein abscheulicher ist es geworden. 
Und du, Sirene! die du mich so zart, 

So himmlisch angelockt, ich sehe nun 
60 Dich auf einmal! Gott, warum so spät! 
Allein wir selbst betriegen uns so gern, 

Und ehren die Verworfiien, die uns ehren. 

Die Menschen kennen sich einander nicht; 

Nur die Galeerensklaven kennen sich, 
66 Die, eng an eine Bank geschmiedet, keuchen; 



35. Er mufs also des Herzogs feierliches Versprechen (V, 2, 55) für eine 
täuschende Rede halten. 

37. Nicht der anwesende Antonio wird hier angeredet, sondern Alphons; 
Antonio ist nach seiner Meinimg (v. 16) nur das Werkzeug. 

40. Setzt im Gegensatz zu v. 35 das Bekanntwerden der Dichtung voraus. 

42 f. Wie Alphons in V, 2, 69 f. und 73 ihn ermahnt hatte. 

48. Die Prinzessin ist erst sein zweiter Gedanke. 

49. Durch ilire von Tasso mifs verstandenen Worten in II, l,360£f. und 
V, 4, 131 f. und 153, die er nachher v. 63 als „kleine Künste" bezeichnet. 
Die Prinzessin dagegen meint Tassos liebenswürdige, geistvolle Persönlichkeit, 
wenn sie in III, 2, 237 sich „lieblich angelockt"* nennt. 

51. In IV, 3, 31 sagt er es von sich mit Rücksicht auf die Gräfin. 

53. Goethe, Maximen und Reflexionen : „Die Menschen kennen einander 
nicht leicht, selbst mit dem besten Willen und Vorsatz; nun tritt noch der 
böse Wille hinzu, der alles entstellt." 



Torquato Tasso. V, 5. 285 

Wo keiner was zu fordern hat und keiner 

Was zu verlieren hat, die kennen sich; 

Wo jeder sich für einen Schehnen giebt, 

Und seines Gleichen auch für Schelme nimmt. 
60 Doch wir verkennen nur die andern höflich, 

Damit sie wieder uns verkennen sollen. 
Wie lang verdeckte mir dein heilig Bild 

Die Buhlerin, die kleine Künste treibt. 

Die Maske fallt: Armiden seh' ich nun, 
66 Entblöfst von allen Reizen — Ja, du bist's! 

Von dir hat ahnungsvoll mein Lied gesungen! 
Und die verschmitzte kleine Mittlerin! 

Wie tief erniedrigt seh' ich sie vor mir! 

Ich höre mm die leisen Tritte rauschen, 



58. „Schelm^* nicht in der heutigen sehr abgeschwächten Bedeutung, in 
der es sogar zu einem Kosewort geworden ist (wie übrigens schon bei Goethe. 
Vergl. „der Wanderer" v. 126), sondeni in dem ursprünglichen Sinne , so 
viel wie Schurke. 

62. Das Bild, das ich mir von dir entworfen habe. Vergl. II, 1,127 ff.; 
333 ff. ; 348f. ; 2, 8; 19 ff. ; 39; 3, 85 f. 

63. Mit den „kleinen Künsten" kann Tasso nur ihre von ihm mifs- 
verstandenen Worte in 11,1,365; 372 ff., in V, 4, 132 und ihren Blick (vergl. 
V, 4, 157) meinen. 

66. Wenn hier nicht nur im allgemeinen an Annida sondern auch an das 
Verschwinden aller ihrer Reize mitgedacht werden soll, so beziehen sich die 
Worte auf Gesang 18, Str. 35, wo sich vor Rinaldo ihre verlockende Trug- 
gestalt in ein abschreckendes Ungeheuer plötzlich verwandelt. Übrigens er- 
innere ich auch an das Sonett Tassos, in welchem er von einer früheren Ge- 
liebten sagt, dafs er nur durch Amor betrogen ilir reimend selber den Schmuck 
verliehen habe, durch den sie schöner, als sie war, erschienen sei. Jetzt 
reifse er ihr aber die erlogene Larve ab und zeige sie der Welt in ihrer 
eigenen Gestalt. — Die Prinzessin hatte in II, 1, 341 von Armiden gesagt, dafs 
mit dem Hassens werten ihres Wesens ihr Reiz und ihre Liebe versöhne; hier 
erkennt Tasso nicht einmal den Reiz mehr an. 

67. Bei „Mittlerin" ist an den Versuch der Gräfin zu denken (IV, 2), 
Tasso mit Antonio zu versöhnen. Wie er aber darin oder worin er sonst 
eine tiefe Erniedrigung erkennen kann, ist nicht abzusehen. — Zu „leisen 
Tritte" vergl. IV, 3, 30. 
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70 Ich kenne nun den Kreis, um den sie schlich. 
Euch alle kenn' ich! Sei mir das genug! 
Und wenn das Elend alles mir geraubt 
So preis' ich's doch; die Wahrheit lehrt es mich. 

ANTONIO. 

Ich höre, Tasso, dich mit Staunen an, 
76 So sehr ich weifs, wie leicht dein rascher Geist 

Von einer Grenze zu der andern schwankt. 

Besinne dich! Gebiete dieser Wut! 

Du lästerst, du erlaubst dir Wort auf Wort, 

Das deinen Schmerzen zu verzeihen ist, 
80 Doch das du selbst dir nie verzeihen kannst. 

Tasso. 

sprich mir nicht mit sanfter Lippe zu, 
Lafs mich kein kluges Wort von dir vernehmen! 



70. „den Kreis" der gegen ihn Verschworenen. — Vergl. v. 37. 

73. Natürlich ist „es" (das Elend) hier das Subjektswort. 

75. In 11,3,85 hatte er z. B. zu Antonio von der Prinzessin als einer 
Göttin gesprochen, hier hat er sie eben Sirene und Buhlerin genannt. 

79 f. Andere können wohl« in gerechter Würdigung seiner furchtbaren 
Aufregung diese hervorgesprudelten, thörichten Schmähungen ihm zu Gute 
halten, er selber aber, wenn er zur Besinnung gekommen sein wird, sein 
besseres Ich, wird immer darüber Reue empfinden. 

81 ff. Die gegen alle Personen des Dramas hervorgestofsenen Be- 
schuldigungen sind so haltlos, dafs Tasso selber unmittelbar darauf zur Er- 
kenntnis kommt, dafs er sich keineswegs in der Wahrheit (v. 73) , sondern 
in dem schwersten, verderblichsten Ini;ume befinde. Es braucht vor der 
völligen Veränderung seiner Stimmung (vergl. v. 99) nichts gesagt zu werden, 
um ihn erst aufeuklären. Dafs er im allgemeinen schon hier im Begriff ist, 
sein Unrecht einzusehn, zeigt deutlich v. 84 ; ebenso deutlich ist es im be- 
sonderen, dafs er in Antonio einen aufrichtig teilnehmenden Freund zu er- 
kennen anfkngt. Vergl. 81: „mit sanfter Lippe"; 82: „kluges Wort" und die 
in V. 90 ausgesprochene Annahme und Bitte. 
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Lafs mir das dumpfe Glück, damit ich nicht 

Mich erst besinne, dann von Sinnen komme. 
86 Ich fühle mir das innerste Gebein 

Zerschmettert, und ich leb', um es zu fühlen. 

Verzweiflung fafst mit aller Wut mich an. 

Und in der HöUenqual, die mich vernichtet, 

Wird Lästrung nur ein leiser Schmerzenslaut. 
90 Ich will hinweg! Und wenn du redlich bist, 

So zeig' es mir, und lafs mich gleich von hinnen! 



83 f. Er fürchtet die Klarheit, weil sie ihn zur Verzweiflung bringen 
würde. Wie hier an seinem Irrtum, möchte er IV, 2, 110 an seinem Hafs 
festhalten. Vergl. Wilh. M. Lehrj. 11,2: „Gewöhnlich wehrt sich der Mensch, 
so lange er kann, den Thoren, den er im Busen hegt, zu verabschieden, einen 
Hauptirrtum zu bekennen und eine Wahrheit einzugestehen, die ihn zur Ver- 
zweiflung bringt." Nat, Tochter III, 2: 

O lafs mich ungerecht auf andre zOrnen, 

Dafs ich mich nicht verzweifelnd selbst zerreifse. 

Vergl. auch Erwin und Elmire II, 5 (Erwin): 

„Lafs mich nicht hoffen, dafs ich nicht verzweifle I" 

85. „Jnnerste Gebein." Vergl. Herm. und Dor. IX, 86: „Ihm bebten die 
Glieder innen." 

89. Dies hat nicht etwa einen ähnlichen Sinn, wie die Worte in Chamissos 
Faust: „Fluch selber mir, dafs ich ohnmächtig bin, dafs nur ein leiser, eitler 
Laut der Lippe entbebet, in dem Winde zu verhallen!" Er klagt vielmehr 
darüber, dafs jeder Ausdruck seines Schmerzes nur zur Lästerung werde. 
Also Schmerzenslaut ist Subjektswort und Lästerung Prädikatsnominativ. 
Vergl. Schiller Elysium: 

Hier mangelt der Name dem trauernden Leide; 
Sanfter EntzQcken nur heifset der Schmerz. 

Auch hier ist Schmerz das Subjektswort. — Der Sinn ist also in unserer 
Stelle : Ein leiser Schmerzenslaut wird leider nur (nichts anderes als) Lästerung. 
Möglich ist es aber auch „nur" als Bestimmung zu „leiser" zu denken, also: 
ein nur leiser Schmerzenslaut wird zur Lästerung. — 
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Antonio. 

Ich werde dicli in dieser Not nicht lassen; 
Und wenn es dir an Fassung ganz gebricht, 
So soll mir's an Geduld gewifs nicht fehlen. 

Tasso. 

95 So muJs ich mich dir denn gefangen geben? 
Ich gebe mich, und so ist es gethan; 
Ich widerstehe nicht, so ist mir wohl — 
Und lafs es dann mich schmerzlich wiederholen, 
Wie schön es war, was ich mir selbst verscherzte! 

100 Sie gehn hinweg — Gott! dort seh' ich schon 
Den Staub, der von den Wagen sich erhebt — 
Die Reiter sind voraus — Dort fahren sie, 
Dort gehn sie hin! Kam ich nicht auch daher? 
Sie sind hinweg, sie sind erzürnt auf mich. 

106 küfst' ich nur noch einmal seine Hand! 
dafs ich nur noch Abschied nehmen könnte! 
Nur einmal noch zu sagen: verzeiht! 



92. Antonio will sich nicht darauf beschi-änken, ihm den erbetenen Rat 
zu erteilen, sondern will mit der That und dauernd ihm helfen. Vergl. IV^ 4, 193. 

95. Vergl. zu v. 19. 

96. Fast derselbe Vers in Klaudine von Villa Bella 11 (Rugantino) : „Ich 
gebe mich! Es ist gethan." Übrigens vergl. wegen „gethan" die Anm. zu 
IV, 1, 42. 

97. Vergl. III, 2, 84: „Wer sich entschliefsen kann, besiegt den Schmerz." 
Was dort vom Entschlufs gilt, gilt hier von der Ergebung. 

99. Diese Erkenntnis hat ihm die Gräfin in IV, 2, 164 ff., Antonio in IV, 
4, 185 f. vorhergesagt, Antonio zum Hei*zog davon auch in V, 1, 145 gesprochen. 
Natürhch ist bei dem, was er sich verscherzt hat, keineswegs blofs an die 
Liebe der Prinzessin, nicht einmal vorzugsweise daran zu denken. 

105. Wie hier der Gedanke an die Gunst des Herzogs zuerst in seine 
Seele kommt, so hat in IV, 1,43 das Bewufstsein, diese Gunst verloren zu 
haben, alle Glücksempfindung über die Huld der Prinzessin zurückgedrängt. 
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Nur noch zu hören: Geh, dir ist verziehn! 

Allein ich hör' es nicht, ich hör' es nie — 
110 Ich will ja gehn! Lafst mich nur Abschied nehmen, 

Nur Abschied nehmen! Gebt, o gebt mir nur 

Auf einen Augenblick die Gegenwart 

Zurück! Vielleicht genes' ich wieder. — Nein, 

Ich bin verstofsen, bin verbannt, ich habe 
116 Mich selbst verbannt, ich werde diese Stimme 

Nicht mehr vernehmen, diesem Blicke nicht, 

Nicht mehr begegnen — 

Antonio. 

Lafs eines Mannes Stimme dich erinnern, 
Der neben dir nicht ohne Rührung steht! 
120 Du. bist so elend nicht, als wie du glaubst. 
Ermanne dich! Du giebst zu viel dir nach. 

Tasso. 

Und bin ich denn so elend, wie ich scheine? 
Bin ich so schwach, wie ich vor dir mich zeige? 
• Ist alles denn verloren? Hat der Schmerz, 
126 Als schütterte der Boden, das Gebäude 
In einen grausen Haufen Schutt verwandelt? 
Ist kein Talent mehr übrig, tausendfaltig 



112. „Gegenwart" nicht die Zeit, in der er jetzt lebt, sondern der Zustand, 
in welchem er früher mit ihnen zusammen sich glücklich fühlte. Deutlicher 
wäre „eure Gegenwart." Vergl. zu IV, 2, 163. 

115. Obwohl die Prinzessin hier nicht genannt wird, ist doch sicherlich 
an sie zu denken. — Ihre Stimme und ihr Blick wird mehr als einmal von 
Tasso hervorgehoben. Vergl. IV, 1,28; IV, 5, 57. 

120. Vergl. Schiller, Jungfrau IV, 4. „Und ich bin nicht so elend, als 
du glaubst" und das allgemeine Wort Larochefoucaulds 649 : „On n'est jamais 
si heureux ni si malheureux, qu'on s'imagine." 

127. Vergl. Trilogie der Leidenschaft, Elegie Str. 6: „Ist denn die Welt 
nicht übrig?" 

Kern, Goethes Tasso. 19 
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Mich zu zerstreon, zu unterstützen? 
Ist alle Kraft erloschen, die sich sonst 
ISO In meinem Busen regte? Bin ich nichts, 
Ganz nichts geworden? 
Nein, es ist alles da! und ich bin nichts! 
Ich bin mir selbst entwandt, sie ist es mir! 

Antonio. 

Und wenn du ganz dich zu verHeren scheinst, 
186 Vergleiche dich! Erkenne, was du bist! 



1&8. Vergl. Goethes Lila I (Verazio): „Zerstreuung ist wie eine goldne 
Wolke, die den Menschen, war' es auch nur auf kurze Zeit, seinem Elend 
entrückt." 

129. Vergl. Goethe an Sophie La Roche 1774: „Ich ahnte in meiner 
Seele auf und nieder, ob eine Kraft in mir läge, all das zu tragen, ob ich 
einen Fels fönde, darauf eine Burg zu bauen, wohin ich im letzten Notfalle 
mich mit meiner Habe flüchtete." Die Kraft erkennt Tasso v. 145 in seiner 
dichterischen Begabung, zum Felsen wird ihm Antonio. 

132. Vergl. IV, 4, 163 f. und Werthers Leiden 27. Oktbr. : „Ich habe so 
viel, und die Empfindung an ihr verschlingt alles; ich habe so viel, und ohne 
sie wird mir alles zu nichts." 22. Aug.: „Wenn wir ims selbst fehlen, fehlt 
uns doch alles." Wilh. Meist. Lehrj. VHI, 7: „So ist denn alles nichts, rief 
er aus, wenn das Eine fehlt, das dem Menschen alles übrige wert ist." (Um- 
gekehrt Goethe an Frau von Stein 9. Juni 1782: „Es ist alles fort, und meine 
Lotte ist noch da, und so ist för mich alles hier.") 

133. „sie". Es ist nicht zu bezweifeln, dafs grammatisch hier die Beziehung 
auf „Kraft" v. 129 näher liegt als die auf die Prinzessin, auf die jede grammatische 
Beziehung überhaupt fehlt. (Vergl. Beitr. S. 133.) Aber Dichtungen sind 
eben nicht nur mit Hülfe der Grammatik zu erklären. Übrigens würden die 
beiden Erklärungen sachlich kaum einen Gegensatz bilden, wenn man den 
Sinn so wiedergiebt: es ist alles da (das Talent), und ich bin doch nichts, 
denn die mich begeisternde Muse (die Prinzessin) ist mir genommen, und damit 
die dichterische Kraft. 

135. Antonio mahnt ihn durch Vergleichung mit andern seinen Wert 
zu erkennen; Tasso denkt aber an Vergleichung mit andern in Bezug auf 
sein Schicksal. 
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Tasso. 



Ja, du erinnerst mich zur rechten Zeit! — 
Hilft denn kein Beispiel der Geschichte mehr? 
Stellt sich kein edler Mann mir vor die Augen, 
Der mehr gelitten, als ich jemals litt, 

140 Damit ich mich mit ihm vergleichend fasse? 
Nein, alles ist dahin! — Nur eines bleibt: 
Die Thräne hat uns die Natur verliehen. 
Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 

146 Sie liefs im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefste Fülle meiner Not zu klagen; 
Und wenn der Mensch in seiner Qual verstunmit. 
Gab mir ein Gott, zu sagen, wie ich leide. 

(Antonio tritt ro ihm und nimmt ihn bei der Hand.) 



137. Vergl. Werthers Leiden II, 26. November (spater hinzu gefügt): 
„Manchmal sageich mir: Dein Schicksal ist einzig; preise die übrigen glücklich 
— so ist noch keiner gequält worden. J)ann lese ich in einem Dichter der 
Vorzeit, und es ist mir, als sähe ich in mein eigenes Herz.^' 

142. Vergl. aufser dem Gedicht „Trost in Thränen" Trilogie der 
Leidenschaft, Elegie Str. 19: „Da bleibt kein Rat als grenzenlose Thränen." 
Aussöhnung Str. 2: 

Das Auge netzt sich, fUhlt im hohem Sehnen 
Den Götterwert der Töne, wie der Thränen. 

145. „Melodie und Rede" so viel wie melodische Rede. Vergl. Marianne 
von Willemer an Goethe (8. Aug. 1819): „Das innige Gefühl spricht sich 
nur in vollendeter Form oder gar nicht aus." 

147. f. Die beiden Verse hat Goethe als Motto der Elegie in der Trilogie 
der Leidenschaft voran gestellt. Unmittelbar davor schlieDst das erste dieser 
drei Gedichte (An Werther) mit den Versen: 

Verstrickt in solche Qualen halbverschuldet, 
Geb' ihm ein Gott zu sagen, was er duldet. 

19* 
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edler Mann! Du stehest fest und still, 
160 Ich scheine nur die sturmbewegte Welle. 

Allein bedenk' und überhebe nicht 

Dich deiner Kraft! Die mächtige Natur, 

Die diesen Felsen gründete, hat auch 

Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 
166 Sie sendet ihren Sturm, die Welle flieht 

Und schwankt und schwillt und beugt sich schäumend über. 
In dieser Woge spiegelte so schön 

Die Sonne sich, es ruhten die Gestirne 

An dieser Brust, die zärtlich sich bewegte. 
i«0 Verschwimden ist der Glanz, entflohn die Ruhe. — 

Ich kenne mich in der Gefahr nicht mehr, 

Und schäme mich nicht mehr, es zu bekennen. 



149. Zu Antonios Schweigen vergl. die Situation in Don Carlos I, 2, wo 
Posa sich über seinen Freund „in sprachloser Rührung" neigt. Vergl. auch 
Wilh. Meist. Lehrj. II, 2 : „(Werner) liefs den heftigsten Anfall des Schmerzens 
vorüber, indem er durch seine stille Gegenwart eine aufrichtige reine Teil- 
nehmung am besten sehen liefs.^ 

151. Vergl. in Stella Fernando zu Cftcilien: 

„Überhebe dich nicht deiner Gelassenheit" 

154. „Beweglichkeit.^^ Wie sie ruhig und glatt gewesen war, kann sie 
auch wieder so werden. 

155. Vergl. Braut von Messina II, 1: 

Mein Herz war ruhig, wie die WiesenqueUe — 
Ergriffen hat mich jetzt des Lebens Welle, 
Mich fefet die Welt in ihren Riesenarm. 

157. Weil die Seele hier (wie im Gesang der Geister über den Wassern) 
mit dem glatten See verglichen w^ird, in dem ihr Antlitz alle Gestirne weiden, 
sagt der Dichter — allerdings mit grofscr Kühnheit — dals die Gestirne an 
dieser Brust ruhten. Unter den Spiegelbildern sind die dichterischen An- 
schauungen und Gebilde zu verstehen. 

160. Der heftigste Sturm ist vorüber, aber ruhig ist das Wasser noch 
lange nicht. Man denkt aber an die Zeit, da es wieder so still und glatt 
werden wird, dafs der verschwundene Glanz, die schönen Spiegelbilder zurück- 
kehren. 

162. Vergl. dieses Bekenntnis nach der schmerzlichen Erfahrung mit dem 
vor derselben in II, 3, 68. 
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Zerbrochen ist das Steuer, und es kracht 
Das Schiff an allen Seiten. Berstend reifst 
166 Der Boden unter meinen Füfsen auf! 
Ich fasse dich mit beiden Armen an! 
So klammert sich der Schiffer endlich noch 
Am Felsen fest, an dem er scheitern sollte. 



\ 

163. Übergang von dem Bilde des aufgere|^tiwi Wassers zu dem auf 
demselben treibenden Schiffe und dem geftlhrdeten Schiffer. — Der Übergang 
wird dadurch leichter, dafs in v. 161 von einer Gefahr die Rede ist. 

166. Antonio ist nicht „schroff und unzugänglich, wie die Felsenklippe, 
die der Strandende vergeblich ringend zu erfassen strebt" (Maria Stuart III, 4). 
Zu Tassos Schlufsstinmiung vergl. Wilh. Meist. Lehij. VIII, 10: „Ich überlasse 
mich ganz meinen Freimden und ihrer Führung; es ist vergebens in dieser 
Welt nach eigenem Willen zu streben. Was ich fest zu halten wünschte, 
mufs ich fahren lassen, und eine unverdiente Wohlthat drängt sich mir auf." 

168. „Sollte." Mir bestimmt zu sein schien. Die -umgekehrte An- 
schauung in Uhlands Ernst von Schwaben IV, 1 : 

Die Eiche, die ihm sollte Schutz verleihn, 
Hat auf sein Haupt den Wetterstrahl gelenkt 

Wie grofs der Unterschied zwischen Goethe und dem Helden seines 
Dramas ist, erkennt man so recht, wenn man diesen Schlufs mit den Worten 
in der „Seefahrt" vergleicht: 

Mit dem Schiffe spielen Wind und Wellen, 
Wind imd Wellen nicht mit seinem Herzen. 
Herrschend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, scheiternd oder landend, 
Seinen Göttern, 
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Zur Handlung des Dramas. 

Zu Seite 8. 

In seiner Technik des Dramas sagt Freytag S. 270: „Das 
Kunstgeheinmis des dramatischen Dichters — das erste, welches 
in diesen Blättern dargestellt wurde, und das letzte — ist nur das 
eine: er schildere detailliert und charakteristisch, genau und wahr, 
wie starke Empfindung aus dem geheimen Leben als Begehren 
und That herausbricht, und wie starke Eindrücke von aufsen in 
das Innere des Helden hineinschlagen. Das beschreibe er mit 
poetischer Fülle aus einer Seele, welche genau, scharf, reichlich 
jeden einzelnen Augenblick dieses Prozesses anschaut und besondere 
Freude findet, ihn mit schönem Detail abzubilden." 

Jeder Satz, jedes einzelne Wort dieser Forderung und Vorschrift, 
die Freytag mit Recht als die einzige gelten lassen will, wird durch 
Goethes Tasso erfüllt. Wer daran zweifelt, der versteht entweder 
Freytags Worte oder Goethes Dichtung nicht. Oder wäre etwa 
schönes Detail nur da zu finden, wo eine grofse Anzahl von Neben- 
personen an der Handlung beteiligt ist, und die Scene dadurch 
recht bunt wird? Aber auch modernste Dramen, die manchem 
heute als neu erklonmiener Gipfel dramatischer Kunst gelten, ent- 
halten nicht mehr Personen, als der Tasso. Oder ist das Thun 
und Handeln des Helden nicht solcher Art, wie das Drama es ver- 
langen mufs? Aber er handelt in äufserlich sichtbarer leiden- 
schaftlicher, folgenreicher Aktion nicht nur einmal, sondern zweimal. 
Das ist mehr Aktion als viele Helden in Dramen zeigen, die mit 
Recht allgemein bewundert werden. In solcher Weise handelt 
z. B. Schillers Wallenstein auch nicht ein einziges Mal. Darin 
kann also im Tasso kein Mangel gefunden werden. 

Was die, welche sich überhaupt in die Gefühlswelt und Ge- 
dankenwelt des Stückes hinein denken mögen und können, in der 
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reinen Bewunderung desselben stört, ist wohl die Art der Handlung 
des Helden, die wiederholt gerade das Gegenteil des Erstrebten 
erreicht. Tasso will Antonio gewinnen, reizt aber durch sein wieder- 
holtes Andringen den bereits Verstiminten und kühl Ablehnenden 
zu rücksichtslosen und ungerechten Äufserungen, die zum Bruche 
führen. Er will auf die Prinzessin verzichten und läfst sich zur 
Umarmung derselben hinreifsen und verliert sie durch dieses un- 
besonnene Thun für immer. Es ist ein Handeln nach den 
Stimmungen des Augenblicks, kein mühevolles beständiges Ringen 
nach einem fernen Ziel mit trotzigem Kampf gegen die sich auf- 
türmenden Schwierigkeiten. So weit nun auch solche Charaktere, 
die in der Welt der praktischen Willensbestrebungen — in seinem 
künstlerischen Schaffen ist er ein ganz anderer — wahrlich keine 
Seltenheit sind, Anspruch auf Darstellung durch das Drama, durch 
das Abbild des wirklichen Lebens, haben, so weit ist der Tasso 
eine vollendete Dichtung, voll von Handlimg, wie sie dem Charakter 
des Helden entspricht. 



Zu Seite 17. 

Zu denen, welchen der Ausgang des Dramas ganz ungenügend 
erscheint, gehört auch Theodor Jacobi, der in Prutz' Taschenbuch 
1848 S. 66 so urteilt: „Da wir über die Art, wie wir uns für ihn 
eine bessere Zukunft denken sollen, gar keine Andeutung erhalten, 
auch in Tasso nicht ein Funke sittlicher Energie ei'wacht, dereine 
Bürgschaft leistete: so bleibt das [der Schlufs] ein schaler Trost, 
und Tasso hat für uns gar keine Zukunft.^ 

Die bessere Zukunft aber sehen wir in Tassos Beschränkung 
auf künstlerisches Arbeiten; dafs Energie in ihm erwacht ist, er- 
kennen wir aus der Vergleichung von Stellen wie IV, 1, 43 — 52 
mit IV, 3, 63 f. und dem darauf folgenden Gespräch mit Antonio. 
Und die Bürgschaft, die das neue Verhältnis zu Antonio leistet, 
darf doch auch nicht aufser Acht gelassen werden. — 

Über die Tiefe und Innigkeit der Liebe Tassos zur Prinzessin 
hat K. Kirchner in einer lesenswerten Abhandlung (Zeitschr. fiir 
den deutsch. Unterr. II, 6 S. 563 f.) eine ganz andere Ansicht ent- 
wickelt und zu begründen versucht. Er schreibt, meine Ausfuhrungen 
in den „Beiträgen zur Erklärung'^ bekämpfend: „Die Sache ist 
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klar: Alle Gunst des Herzogs ist ihm nichts, und die Liebe der 
Prinzessin ist ihm alles." 

Kirchner meint, dafs Tasso, der ja nach seinen eigenen Worten 
(IV, 3, 59) Zeichen der Gnade auch von den Mediceem erwarten 
durfte, um die Gunst gerade des Herzogs Alphons nur darum so 
sehr besorgt sei, weil ihm ohne sie sein höchstes Glück entschwinde. 
Dabei ist denn doch wohl übersehen, dafs Zeichen der Gnade 
wesentlich verschieden sind von dem, was Alphons dem Dichter 
nun schon Jahre lang gewährt hat und noch immer gewährt. 
Konnte Tasso bei einer Übersiedelung nach Florenz dessen wirklich 
so sicher sein, dafs ihm auch dort jede Sorge vom Haupte ge- 
nommen werden würde, wie er es dankbaren Sinns von seinem 
Leben in Ferrara rühmt (I, 3, 40)? Jedenfalls kommt ihm, als er 
nach der Katastrophe ein Bettlerleben sich ausmalt, in dem er 
nicht wisse, wie er vom Hunger sich retten könne, der Gedanke 
gar nicht in den Sinn, in Florenz mm eine Zuflucht zu suchen. 
Er hat also sehr verschiedene Vorstellungen von dem, was ihm 
Ferrara wirkHch geboten hat, und dem, was ihm Florenz bieten 
könnte. Zeichen der Gnade und Au&ahme in den Kreis der 
fürstlichen Familie können sehr verschiedene Dinge sein. 

Weiter macht Earchner darauf aufmerksam, dafs Tasso in dem 
letzten Monologe des vierten Aktes erst seyie Klagen über die 
anderen Personen äuJsere und dann fortfahre: „Ja, alles flieht 
mich nun. Auch du! Auch du!'' Das heifse doch wohl: Von 
dir hätte ich das nie und nimmermehr gedacht.*) 

Gewifs haben die Worte diesen Sinn. Aber in Bezug auf 
Alphons drückt er dieselbe Empfindung noch viel klarer und 
wiederholt aus. Zunächst in demselben Monolog mit den Worten: 



*) Kirchner meint, Tasso hoffe durch seine vorübergehende Abwesenheit von 
Ferrara die Neigung der Prinzessin zu voUer Glut zu entfachen, wie er es in dem 
letzten Gespräch mit ihr in halb unbewuüster Absichtlichkeit durch die Schüderung 
seiner Wanderung nach Neapel und seines Lebens in Consandoli versuche. — Den 
meisten Lesern wird diese halb unbewuiste Absicht wohl eine ganz unbewufste sein. 
Sie werden hier, wie da, wo er die Prinzessin um ihren Schutz bittet (V, 4, 74), nur 
die Absicht erkennen, sie zu rühren und zum Mitleid zu bewegen. 



/ 
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Erkenn' ich noch Alphonsens festen Sinn? 

Der Feinden trotzt und Freunde treulich schützt, 

Erkenn' ich ihn, wie er nun mir begegnet? 

Und dann im fünften Akt nach dem Gespräche mit dem Herzog, 
der ihn mit den gütigsten Worten entlassen hat: 

Du hörtest wohl, das war nicht sein Gemüt, 
Das waren seine Worte nicht; mir schien, 
Als klänge nur Antonios Stimme wieder. 

Femer aber ist wohl zu beachten, dafs Tasso in IV, 5 auch 
darum die Gleichgültigkeit, die er bei der Prinzessin voraussetzt, 
so tief empfindet, weil sie ihm als der beste Bundesgenosse in dem 
Kampf gegen seine Feinde erscheint (v. 77 ff.). So fleht er sie auch 
in dem Abschiedsgespräch (V, 4, 74) an, ihn in ihren Schutz auf- 
zunehmen, und ihm zu sagen (116), was er thun solle, damit Ihr 
Bruder ihm vergeben könne. 

Hätte Kirchner diese Stellen im Sinne gehabt, so würde er 
ganz gewifs nicht behauptet haben, dafs die Gunst des Herzogs 
dem Dichter nichts sei. 



Zu Seite 23. 

Wie im menschlichen Leben der Weg aufwärts zum Glücke 
scheinbar doch zuweilen abwärts führt, und der Sturz ins Unglück 
verzögert wird durch Fügungen und Entschlüsse, die vorüber- 
gehendes Glück bringen — man gewinnt auch oft die Höhe eines 
Berges nicht durch beständiges Steigen und kommt über Höhen 
hinweg ins Thal — : so kann auch der Spiegel des Lebens, das 
Drama, solches Auf- und Abwogen von Glück und Unglück ent- 
halten, Erfolge, die zum Unheil ausschlagen, bittere Schmerzen, 
aus denen das Glück hervorblüht. Dramen solcher Art haben 
mindestens eine doppelte Peripetie, die eine nicht weit vom Anfang, 
die andere nicht weit vom Ende des Stückes. 

So gerät im Tasso der Held, der durch den Lorbeerkranz aus 
der Hand der Prinzessin, durch ihre gütigen Worte dem Ziele sich 
nahe glaubt, in den Streit mit Antonio, die für ihn die Gefangenschaft 
zur Folge hat (erste Peripetie). Die Handlung scheint durch seine 
tiefe Erbitterung darüber schnell zu fallen. Da erhebt sie öich 
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noch einmal im Abschiedsgespräch mit der Fürstin; es scheint, 
als ob der Medevolle Zustand des ersten Aktes vor Antonios 
Ankunft zurückkehren könne. Diese zweite Peripetie nach dem 
Glück hin wird aber durch die Leidenschaft des Helden zur 
Katastrophe. 

Zu Seite 23. 

Zwar ist auch der dritte Akt in der Scenenfolge ebenso gebaut, 
wie der vierte in der Iphigenie; doch sind die beiden einrahmenden 
Monologe bei weitem nicht von der Bedeutung für die Handlung 
(zumal der erste), wie die beiden entsprechenden Monologe im 
vierten Akt des Tasso und der Iphigenie. 



H. 

Zu den Charakteren. 

Torquato Tasso. 

Zu Seite 36. 

Wie in Tassos leicht erregtem Gefühls- und Phantasieleben 
die Stimmungen und Vorstellungen wechseln, wird recht deutlich, 
wenn wir seine Stimmung in IV, 1, 15, wo er die Handlung, die 
ihm die Strafe des Herzogs zugezogen hat, als ein Verdienst be- 
zeichnet, vergleichen mit der in V, 4, 116 ff., wo er die Prinzessin 
flehentlich bittet, ihm zu sagen, was er thun solle, damit der Herzog 
ihm vergeben könne. Und derselbe Herzog gilt ihm in der un- 
mittelbar folgenden Scene wieder als das Haupt einer gegen ihn 
gerichteten Verschwörung, imd wenige Minuten darauf hat er das 
heifse Verlangen, nur noch einmal seine Hand zu küssen und ihn 
um Verzeihung zu bitten. 

Bis zu dem Streit mit Antonio hatten ihn Bilder, Schatten, 
Träume von einem namenlosen Glück beherrscht: die Huld der 
Geliebten, dichterisches Schaffen, Heldenthaten in fernen Landen, 
Bestehen gräfslicher Gefahren, aufopfernde Arbeit für die Prinzessin 
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im Verein mit Antonio, Von der er sicherlich nur eine ganz unklare 
Vorstellung haben kann. 

Vom vierten Akt an stellt er sich als künftigen Lebensinhalt 
bald die trostloseste Verlassenheit vor, bald angestrengte Arbeit 
an seinem Gedicht, dann ein stilles Leben bei seiner Schwester 
oder die Thätigkeit eines Gärtners und Dieners in einem entlegenen 
herzoglichen Schlosse, dann wieder das alte schöne Verhältnis in 
Ferrara, und diesen letzten zugleich vernünftigen und sehr leicht 
zu erreichenden Lebenszweck verfehlt er, nachdem er ihn kaum 
sich vorgestellt hat, durch seine Leidenschaft. 

Er ist unüberlegt offen (11, 3; V, 4), wo er hätte vorsichtig sein 
sollen, er versteckt seine Gesinnung (V, 2), wo die gröfste Offenheit 
geboten war. 

Zu Seite 35. 

Kirchner (S. 539) meint, es wäre lächerlich, wenn Tasso, statt 
an der Hoffnung auf Kriegsruhm festzuhalten, bei andrer Geleg^iheit 
den Wunsch zu erkennen gäbe, ein grofser Staatsmann zu sein. 
Der Ausdruck ist zu hart; aber als ein Mensch, der sich zu dem 
Verschiedenartigsten berufen glaubt, wird Tasso nun einmal ohne 
Zweifel von Goethe dargestellt. Man denke nur daran, wie er in 
demselben Monolog (ü, 2), mit seiner dichterischen Gabe nicht zu- 
frieden, sich ein tausendfaches Werkzeug wünscht, um die Geliebte 
zu preisen, und gleich darauf mit der edlen Schar der besten 
Menschen unter gräfslichen Gefahren das Edelste, das Unmögliche 
vollbringen möchte. So in der erhobensten Stimmung. In tiefer 
Niedergeschlagenheit malt er sich dann wieder (V, 4) ein Leben 
aus, voll von niedrigsten Diensten für die Prinzessin. Und was 
mag er im Sinne haben, wenn er Antonio, den Staatsmann auffordert, 
(II, 3, 87) mit ihm vereint für sie das „Würdigste" zu thun? Antonio 
kennt ihn sehr genau, wenn er (III, 4, 162 ff.) von ihm sagt, dafs 
er alles fassen, alles halten woUe: 

Dann soll geschehn, was er sich denken mag; 
In einem Augenblicke soll entstehn, 
Was Jahre lang bereitet werden sollte, 
In einem Augenblick gehoben sein, 
Was Mühe kaum in Jahren lösen könnte. 
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So denkt ebenTasso vorübergehend auch an staatsmännische 
Thätigkeit, bald voll von schöner Begeisterung für alles Hohe (11, 

1, 39 flf.), bald erfüllt von tiefer Verstimmung gegen Antonio (IV, 

2, 126 flf.). 

Es ist also nicht zu billigen, wenn Kirchner, um die Lächerlichkeit 
aus Tassos Wesen zu entfernen, ihn in seiner Rede über den Papst 
nur an dessen kriegerische Unternehmungen denken lassen will. 
Denn erstens ist der Papst selber bei diesen Unternehmungen nur 
als leitender Staatsmann (m'cht als Feldherr) vorzustellen, der die 
Macht der Christenheit gewaltig lenkt, um hier die Türken, dort 
die Ketzer zu vertilgen. Zweitens aber weist Tasso in seinen eigenen 
Worten sehr viel deutlicher auf friedliche, als auf kriegerische 
Verhältnisse hin, wenn er sagt: 

Nein, was das Herz im tiefsten mir bewegte, 
Was mir noch jetzt die ganze Seele füllt, 
Es waren die Gestalten jener Welt, 
Die sich lebendig, rastlos, ungeheuer 
Um einen grofsen, einzig klugen Mann 
Gemessen dreht und ihren Lauf vollendet, 
Den ihr der Halbgott vorzuschreiben wagt. 



Zu Seite 45. 

Zu dem Anfang der Charakteristik, die Antonio von Tasso 
giebt, mag man vergleichen, was Goethe Aurelien zu Wilhelm sagen 
läfst (W. M. Lehrj. IV, 16): „Ich habe nicht leicht jemanden ge- 
sehen, der die Menschen, mit denen er lebt, so wenig kennt, so 
von Grund aus verkennt, wie Sie. Erlauben Sie mir, es zu sagen: 
wenn man Sie Ihren Shakespeare erklären hört, glaubt man, Sie 
kämen eben aus dem Rate der Götter und hätten zugehört, wie 
man sich daselbst beredet, Menschen zu bilden; wenn Sie dagegen 
mit Leuten umgehen, seh' ich in Ihnen gleich das erste, grofs ge- 
bome Eind der Schöpfung . » . .^ Wilhelm antwortet darauf: 
„. . . . Ich habe von Jugend auf die Augen meines Geistes mehr 
nach innen als nach aufsen gerichtet, und da ist es sehr natürlich, 
dafs ich den Menschen bis auf einen gewissen Grad habe kennen 
lernen, ohne die Menschen im mindesten zu verstehen und zu be- 
greifen." 
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Antonio MontOoatino. 

Zu Seite 53. 

Kirchner (a. a. 0. S. 544) meint, dafs ich durch die Darstellung 
in meinen „Beiträgen zur Erklärung*^ S. 20 und 35 Antonios Schuld 
unnötig dadurch vermehrt habe, daJjs ich ihn Air einen feinsinnigen 
Beurteiler von Dichtungen erkläre. Kirchner will ihn als solchen 
nicht gelten lassen. 

Er sagt: „Wäre er das, so würde er schon aus wenigen 
Versen Tassos Dichtergröfse erkennen, und thäte er dies, so mfilste 
seine Verachtung des Dichters, die er statt freudiger Begeisterung*) 
fast bis zum SchluJs des Dramas zur Schau trägt, den widerwärtigsten 
Eindruck machen, da sie sich nicht mehr aus augenblicklicher Ge- 
reiztheit erklären liefse.^ 

Zunächst könnte doch wohl alles, was er an diesem Tage 
Ungünstiges über Tasso sagt, aus dieser Gereiztheit erklärt werden, 
die dann eben nur wenige Stunden lang in ihm vorhanden zu sein 
brauchte. Dann trägt er aber die Verachtung nach Kirchner selbst 
eben nicht bis zum Schlüsse des Dramas zur Schau; denn die 
Worte, die er in der letzten Scene zu Tasso sagt „Erkenne, was 
du bist" zeigen eben, dafs er von dessen „Dichtergröfse'* überzeugt ist. 

Aber schon vorher (V, 1, 138) sagt jaAntonio von ihm ausdrücklich, 
dafs er das schönste Glück des Jünglings habe, dafs ihn schon 
sein Vaterland erkennt und auf ihn hofft. Und von der Gräfin 1 

erfahren wir (IV, 2, 67; 74), dafs Antonio sich früher sehr günstig 
über Tasso geäufsert habe. Und wenn nun Tasso zugiebt, dafs 
er allerdings Worte des Lobes von ihm gehört habe, aber das 
Lob kein unbedingtes gewesen sei, so zeigt das ja eben aufs 
deutlichste, dafs Antonio Dichtungen zu beurteilen versteht, indem 
er das Gelungene und minder Gelungene gegen einander abwägt. 
Ja, man geht schwerlich irre, wenn man annimmt, dafs seine Ver- 
stimmung über Tassos Bekränzung kaum so grofs gewesen wäre, 
wenn er die Anerkennung, die in ihr zum Ausdruck gekommen 
war, für eine ganz imverdiente gehalten hätte. 



*) Freudige Begeisterung an diesem Tage von Antonio zu verlangen, ist denn 
doch wohl etwas unbillig. * 
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In der begeisterten Rede über Ariost sollen es blofse Äufser- 
lichkeiten sein, die er hervorhebe, während die schweigsamer^, aber 
sinnige Prinzessin richtig erkenne, dafs in dem Gedicht ohne strenge 
Einheit sich oft nur Märchen zu spielender Unterhaltung aneinander- 
reihen. 

Aber sind es denn wirklich Aufserlichkeiten, wenn Antonio den 
tiefen Gehalt rühmt, der in konkreten Gestalten verkörpert sei, den 
Ernst im leichten Spiel, die Fülle von Schalkheit und Weisheit 
zugleich, das edle Mafs in der Darstellung bei leidenschaftlichstem 
Inhalt? Und giebt ihm die Prinzessin, giebt ihm Tasso nicht 
durchaus Recht in seiner Würdigung des Gedichts, so dafs es auch 
sehr zweifelhaft, ja unwahrscheinlich ist, dafs die Prinzessin bei 
den Worten, auf die Kirchner sich bezieht, überhaupt an Ariosts 
Dichtung denke, wie ich das in den Anmerkungen unter dem Text 
bemerkt habe und weiter unten genauer begründe. 

Weiter meint Kirchner, dafs die Prinzessin mit ihren an- 
erkennenden Worten, Antonio solle ihnen dereinst in Tassos Liedern 
zeigen, was sie gefühlt, imd was nur er erkenne, nichts anderes 
sage, als was jede bescheidene Frau einem als besonders klug be- 
kannten Manne gegenüber äufsern würde, dafs er nämlich dasjenige, 
was sie nur als schön empfindet, in klaren Begriffen zum Ausdruck 
bringen solle. Kann denn aber jemand einen Inhalt zum Ausdruck 
bringen, der in ihm selber gar nicht vorhanden ist? Und ist die gröfste 
Klugheit nicht dm*chaus verträglich mit ästhetischer Stumpfheit? 
Es wird also wohl dabei bleiben müssen, dafs wir uns Antonio als 
feinsinnigen Beurteiler dichterischer Schöpftmgen vorzustellen haben, 
unbekümmert darum, ob seine Schuld dadurch vermehrt oder ver- 
mindert wird. Ich glaube aber, dafs sie dadurch vermindert wird. 
Denn seine Gereiztheit wird dadurch erklärlicher, dafs er im Gnmde 
Tassos Verdienste wohl zu würdigen weifs. 



Zu Seite 53. 

In dem neu geschlossenen Freundschaftsbimde mag man sich 
das Verhältnis der beiden so vorstellen, wie Goethe es von Werner 
und Wilhelm schildert (W. M. Lehrj. I, 15): „Werner war einer von 
den geprüften, in ihrem Dasein bestimmten Leuten, die man ge- 
Kern, Goethes Tasso. 20 
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wohnlich kalte Leute zu nennen pflegt, weil sie bei Anlässen w^eder 
schnelj noch sichtlich auflodern; auch war sein Umgang mit Wil- 
helmen ein anhaltender Zwist, wodurch sich ihre Liebe aber nur 
desto fester knüpfte: denn imgeachtet ihrer verschiedenen Denkungsart 
fand jeder seine Kechnung bei dem andern. Werner that sich 
darauf etwas zu Gute, dafs er dem vortrefflichen, obgleich gelegentlich 
ausschweifenden Geist Wilhelms mitunter Zügel und Gebifs an- 
zulegen schien, und Wilhelm fühlte oft einen herrlichen Triumph, 
wenn er seinen bedächtlichen Freund in warmer Aufwallung mit 
sich fortnahm. So übte sich einer an dem andern, sie wurden 
gewohnt sich täglich zu sehen, und man hätte sagen sollen, das 
Verlangen einander zu finden, sich mit einander zu besprechen, sei 
durch die Unmöglichkeit, einander verständlich zu werden, vermehrt 
worden. Im Grunde aber gingen sie doch, weil sie beide gute 
Menschen waren, mit einander nach einem Ziel." 



Leonore Sanvitale. 

Zu S. 54. 

Auch die Auffassung Kirchners von dem Geist und dem Charakter 
der Gräfin Leonore mufs ich in mehr als einem Punkte auf das 
bestimmteste ablehnen. 

Sie soll häufig nur in anmutigen Worten ausfuhren, was die 
Prinzessin als Thema der Rede hingeworfen habe. Als Beweis 
für diese Behauptung werden aus der ersten Scene des Dramas 
zwei Stellen angeführt. 

Die Prinzessin hat ihre Vorliebe für das stille Leben in Bel- 
riguardo damit begründet, dafs sie sich hier in die goldene Zeit 
der Dichter träumen könne, und dafs der neue Frühling sie an die 
hier verlebte schöne Jugendzeit erinnere. Was ist hier das Thema? 
Doch wohl Freude an einer Welt, die uns die Wirklichkeit nicht 
bietet, und Erinnerung an Zeiten, die vergangen sind. Und mm 
die Gräfin? Sie hätte dies in anmutigen Worten ausgeführt? Aber 
sie spricht kein Wort davon, sondern schildert in anschaulichster 
Weise die sie umgebende wirkliche Gegenwart. Ihre Rede hat 
also einen völlig andern Inhalt, als die der Freundin. Sie knüpft 
eben nur an die Worte „dieses neue Grün und diese Sonne" an. 
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Wie sonderbar wäre es, wenn sie ihre Rede durch gar keine Be- 
zugnahme mit der der Prinzessin verbände! 

Ebenso steht es mit dem zweiten Beispiel. Die Gräfin hat 
(I, 1,159 iF.) die glänzende und tief empfundene Schilderung des 
dichterischen Idealisierens gegeben (die wahrlich keine Ausfuhrung 
eines von der Prinzessin hingeworfenen Themas ist). Die Prinzessin 
bringt darauf zum zweiten Male das Gespräch auf die Person 
des Dichters zurück, spricht von dem Wirklichen, das ihn anziehe, 
imd von der wahren Liebe, die ihn zum Dichten begeistere. Dieses 
letzte Wort soll nun wieder das Thema sein, das die Gräfin in 
ihrer Antwort ausführe. 

Sie spricht aber in dieser so w^enig von einer Wirklichkeit, 
von seiner Liebe zu einer bestinmiten Frau (denn auch in v. 190 
denkt sie keineswegs nur an die Prinzessin), dafs die Prinzessin 
sie durch das Aussprechen des Namens Leonore noch entschiedener 
auf die Wirklichkeit hinfuhrt, nämlich auf ihr eigenes Verhältnis 
zu Tasso. Doch umsonst. Denn erstens erkennt sie zur Überraschung 
der Freundin auch sich selber, nicht nur die Prinzessin, in Tassos 
Gedichten wieder, wenn auch zum kleineren Teile; zweitens aber 
hält sie durchaus an ihrer vorher ausgesprochenen Ansicht von der 
idealisierenden Kunst des Dichters fest: 

Uns liebt er nicht — verzeih', dafs ich es sage! — 
Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 
Auf einen Namen nieder, den wir führen. 

Hier liegt also ganz gewifs nicht ein von der Gräfin aus- 
geführtes Thema der Prinzessin vor. Das geistige Leben der Gräfin 
ist viel reicher und tiefer, als Kirchner annimmt. 

Aber auch ihren Charakter stellt er in mancher Hinsicht tiefer, 
als es mir nach der Dichtung zulässig scheint. 

Sie soll sich (S. 545) in recht gröblicher Weise über die Art 
belügen, wie sie gegen ihre Freundin handelt. Denn obwohl sie 
ihr ausdrücklich tiefes Gefiihl zugesprochen habe (I, 1, 89), suche 
sie sich nun (HI, 3, 41 ff.) einzureden, dafs ihre Leidenschaften, dem 
stillen Scheine des Mondes gleich, nicht wärmen imd keine Lust 
noch Lebensfreude umher giefsen. 

20* 
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Ich finde gar keinen Widerspruch darin, dafs man in jemand 
tiefes Gefühl für geniale, dichterische Schöpfung anerkennt (denn 
nur davon ist dort die Rede) und zugleich das Vorhandensein 
starker Leidenschaftlichkeit in ihm leugnet. Und dafs die Prinzessin 
bei aller tiefen Zuneigung in der That nicht von leidenschaftlicher 
Liebe zu Tasso erfüllt ist, zeigt doch die Handlung des Dramas 
auf das allerdeutlichste. 

Femer wird ihr vorgeworfen, dafs sie zu gemeinsamem Vorteil 
schon manche Litrige mit Antonio gesponnen habe (DI, 5, 1). Davon 
ist nur sicher, dafs sie zusammen mit Antonio in beider Interesse 
gehandelt hat. Das Spinnen von Intrigen ist hinzugedichtet. 

Selbst die begütigenden Worte, y,die sie anfangs an den 
Staatsmann und Dichter richtet," sollen „nur scheinbar in der 
Absicht zu besänftigen gesprochen" sein, „nur um nicht offen den 
Eigennutz zur Schau zu tragen und dem Auftrag Antonios zuwider 
zu handeln." 

Als sie mit Antonio spricht, liegt aber doch kein Auftrag 
desselben Antonio vor, dem sie zuwider handeln könnte. Das 
pafst also gar nicht. Und dafs sie nur „anfangs" zu Tasso be- 
gütigende Worte spreche, kann der ganz gewifs m'cht für richtig 
halten, welcher weifs, dafs ihre letzten Worte zum Dichter folgende 
ernste und nachdrückliche Mahnung sind: 

Und schenke mir der Himmel, lieber Freund, 

Noch eh* du scheidest, dir das Aug* zu öffnen: 

DaJjs niemand dich im ganzen Vaterlande 

Verfolgt und hafst und heimlich drückt und neckt! 

Du irrst gewifs, und wie du sonst zur Freude 

Von andern dichtest, leider dichtest du 

In diesem Fall ein seltenes Gewebe, 

Dich selbst zu kränken. Alles will ich thun, 

Um es entzwei zu reifeen, daCs du frei 

Den schönen Weg des Lebens wandeln mögest. 

Leb' wohl! Ich hoffe bald ein glücklich Wort. 

Das sind viele und inhaltsreiche Worte. Aber bevor sie dem 
Dichter den Vorschlag nach Florenz zu gehen macht, hat sie noch 
viermal so viel und in derselben Richtimg gesprochen. Dennoch 
meint Kirchner, ihre beruhigenden Äufserungen Tasso gegenüber 
seien so knapp und übergehen so geflissentlich das Wichtigste, dafs 
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man die wahre Gesinnung der Rednerin unschwer durchschaue. 
Dafs sie nicht knapp sind, lehrt der Augenschein; was aber für 
den Zweck, Tasso zu beruhigen, noch wichtiger wäre, als ihn für 
Antonio günstig zu stimmen, kann ich nicht ermitteln. 



in. Zu den Anmerkungen. 



Erster Aufzug. 

Erster Auftritt 

y. 1. Warum Düntzer die Handlung zur Mittagszeit beginnen lassen 
will, ist nicht abzusehen, v. 29 spricht in einem südlichen Klima nicht 
dafür, und in v. 32 braucht „Morgenwind" nicht so viel wie „Ostwind" 
zu bedeuten. Ist es aber ein am Morgen wehender Wind, so fangt die 
Handlung eben in den Morgenstunden an, freilicb nicht in einer so 
frühen, dafs der Herzog die Schwester und ihre Freundin nicht schon an 
diesem Tage gesehen und begrüfst hätte. Denn bei seinem Spott über ihre 
Kleidung (v. 238) werden wir wohl auch an eben diesen Tag zu denken 
haben, da es nach den ersten Worten der Prinzessin unwahrscheinlich 
ist, dafs sie schon früher die „ländliche Maskerade" aufgeführt haben, wie 
Kuno Fischer annimmt. 

V. 3. „Eine Freundin" mehr sagend als „die Freundin" oder „deine 
Freundin", weil das leere Attribut „ein" uns zwingt, ganz allein an den 
Inhalt des Begriffs Freundin zu denken. Man vergleiche die Sätze „die 
Mutter sorgt stets für ihre Kinder" und „eine Mutter sorgt stets ftir ihre 
Kinder". Vergl. III, 2, 63; 73; 241. — Vielleicht wirkt aber in solchem 
Gebrauch des Wortes „ein" noch der vollere Inhalt nach, der die einzige 
Erklärung für solche Wendung, wie „Eine hohe Regierung" ist. Vergl. 
darüber Verf. „Die deutsche Satzlehre" zweite Aufl. S. 108. 

V. 9. Auch in der „Laune des Verliebten" werden im Anfange des 
Stückes von Egle und Amine Kränze gewunden. Hier ist der Gegensatz 
Nelken und Rosen, der aber für die Personen ohne tiefere Bedeutung 
ist. In Paläophron und Neoterpe ist der Austausch von verschiedenen 
Kränzen di3 Schlufssituation. Hier entsprechen „der Rosenkrone 



310 Anhang. 

Munterkeit*^ und „des Eichenkranzes Würde^* mehr dem Kranze der Orüfin 
und dem der Prinzessin. 

V. 13. Zum Kranzwinden der Prinzessin vergl. Groethe, Proserpina : 

Als wir .... 

Einander Kränze wanden 

Und heimlich an den JüngUng dachten, 

Dessen Haupte unser Herz sie widmete. 

Da „in Gedanken*' so viel bedeuten soll wie: in solchen Gedanken^ die 
auf kein bestimmtes von andern angenommenes Ziel gerichtet sind, so 
kann ohne Änderung des Sinnes auch der formelle Gegensatz daför 
gesagt werden: „ohne Gedanken'*. So bedeutet in Hermann und Dorothea 
das „in Gedanken*' v. 5, 222 und das „ohne Gedanken** am Schlüsse dieses 
Gesanges im wesentlichen wohl dasselbe. 

V. 34. Dasselbe Bild findet sich später oft. So bei Rückert im 
„Abendlied" : 

Die Blumen alle schliefsen 
Die Augen allgemach. 

Chamisso im Trinkspruch zum 21. März 1826 (Jean Pauls Greburtstag): 

Dem dunkeln Erdenschofs entwinden sich 
Die Blumen, Sehnsuchtsaugen, die das Licht 
Auftrinken, es als milden Farbenschein 
Rückstrahlend. 

GrUlparzer in der Ahnfrau: 

Und die Blume, die jetzt welket, 
Wird vom langen Schlaf erwachen 
Und das Kinderhaupt erheben 
Von dem weifsen, weichen Kassen 
öffnen ihre klaren Augen, 
Freundlich lächelnd wie zuvor. 

Heine, Neue Gedichte „Neuer Frühling** XIII: 

Die blauen Frühlingsaugen 
Schaun aus dem Gras hervor: 
Das sind die lieben Veilchen, 
Die ich zum Straufs erkor. 

Scheffel im Trompeter von Säckingen: 

Da und dort nur aus dem Grunde 
Hob das junge Köpf lein schüchtern 
Anemon* und Schlüsselblume. 
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Auch bei Annette von Droste-Hülshoff hält das Maüsliebchen das 
klare Auge offen; Kleist (Farn. Schroffenstein) Ififst die Bäume mit ihren 
Blütenaugen uns ansehen, und mit einem verwandten Bilde läfst Hölderlin 
im Hyperion die jungen Pflanzen ihre kleinen Arme dem unendlichen 
Himmel entgegenstrecken. 

Vergl. zu den Einderaugen auch im Elpenor (I, 4) : „Süfser 
Morgenlüfte Kinderstammeln'^ 

V. 43. Wir haben wohl anzunehmen, dafs die Gräfin gerade ein Jahr 
lang bei der Prinzessin zum Besuch gewesen ist. Vergl. v. 48 „dieses 
Jahr**. Andere zerstreute Andeutungen würden fnr sich allein freilich 
auf eine vielleicht noch längere Zeit fuhren. Sie ist schon vor Antonios 
langer Abwesenheit (I, 4, 6; III, 4, 9) geraume Zeit in Perrara gewesen 
(IV, 2, 67). Hat sie doch wälirend ihres dortigen Aufenthalts erlebt, dafs 
die Herzogin von Urbino wiederholt zum Besuch gekommen (IV, 2, 121), 
und dafs Tasso wiederholt verreist ist (III, 4, 115) und zwar nicht etwa 
gerade in einer Zeit, wo die Herzogin ihre Geschwister besucht hat. 

V. 54. Ebenso bei Schiller Eleus. Fest : „Dafs der Mensch zum 
Menschen werde, stift' er u. s. w." 

V. 57. Der Zufall ist die äyadij rvxTj, welche die guten Menschen 
in Ferrara zusammengeführt hat, das Glück die svöaifiovla, welche sie 
schaffen. Vergl Iphig. I, 3, 268: 

Glaub' es, darin bin ich dir vorzuziehn, 

Dafs ich dein Glück mehr als du selber kenne. 

Du wähnest, unbekannt mit dir imd mir, 

Ein näher Band werd' uns zum Glück vereinen. 

V. 86. Hinter „Herz" fehlt, der Überlieferung entsprechend, besser 
die Interpunktion. Dadurch wird es möglich, „sogleich" von „drängt" 
abhängen zu lassen. 

V. 100. In den Handschriften und ersten Ausgaben stand „seinen" 
statt „ihren", das Düntzer lediglich für einen späteren Druckfehler hält 
und sprachlich ohne ausreichende Begründung bemängelt. Beide Les- 
arten sind nach meiner Meinung ohne jeden Anstofs; nach textkritischen 
Grundsätzen mufs man sich deshalb fiir die Ausgabe letzter Hand ent- 
scheiden. 

V. 137. Vergl. Iphig. II, 1, 146: „des Lebens erste, letzte Lust." 
Goethe an Reinhard 13. Febr. 1812: „Er (Shakespeare), wie alles Letzte, 
bleibt denn doch unergründlich. 
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V. 140. Zugleich legt aber auch das Bild der Insel mit den Lorbeer- 
hainen den Gedanken nahe, dafs die wissenschaftliche Erkenntnis, die nie 
zu einem letzten Abschlufs kommt, wie ein schrankenloses, unendliches 
Meer der künstlerischen ThÄtigkeit gegenüber gestellt wird, die immer 
ein Ganzes, in sich Abgeschlossenes hervorbringt, in dem die empföng- 
liehe Seele Freude und Erquickung findet. Vergl. Eückert: „Die Poesie 
kann nicht zwei Zeilen schreiben; ein Ganzes sind sie dir im Ohr." — 
Zum Lorbeerhain vcrgl. Ilorazens Anschauung (carm. 1, 1), der im gelidum 
nemus von der Menge sich getrennt weiüs und sich darin glücklich fiihlt. 
— Schiller Piccol. 111, 4 wendet das Bild der Insel, die er mit grofscr 
Kühnheit sich in den Höhen des Himmels denkt, auf die Liebe an. Er 
läfst Max sagen: 

Auf einer Insel in des Äthers Höhn 
Hab* ich gelebt in diesen letzten Tagen. 

V. 163. Vergl. Immermanns Worte (Münchhausen Buch 6): „Das 
Auge des Dichters gleicht einem solchen Glase (dem Kaleidoskop). Es 
versammelt zum Bilde, was weit umher zerstreut ist und keine Gestalt 
annehmen zu können scheint, und oft verschwindet ihm das, was ihm zu- 
nächst vorschwebt." 

V. 175. Es kann zweifelhaft sein, ob das „auch" nach gewöhnlicher 
Stellung auf „ihn" zu beziehen ist, so dafs Tasso zu all den vielen hinzu- 
gefugt wird, die von der Wirklichkeit angezogen werden, oder ob das 
„auch" auf „das Wirkliche" zu beziehen ist, so dafs den dichterischen 
Voretellungen Tassos die Wirklichkeit hinzugefögt wird, för die Tasso 
nach der Meinung der Prinzessin nicht unempfänglich ist. Bei Goethes 
oft sehr freier Stellung dieses Wortes ist die zweite AufPassung aus 
sprachlichen Gründen durchaus nicht abzulehnen, sondern wegen „Träume" 
V. 174 vorzuziehen. Vergl. Verf. Beitr. zur Erkl. Anm. 45 und Ztschr. 
für d. deutsch. Unterr. 1892 S. 475. 

V. 228. Vergl. auch das Gedicht „Amor" in den Maskenzügen (Gedd. 
XI, 288 Hemp. und in Wielands Musarion die Stelle: 

Und Amor, nicht der kleine Bösewicht, 
Den Coypel malt, ein andrer von Ideen, 
Wie der zu Gnid von Grazien umschwebt, 
Ein Amor, der vom Haupt bis zu den Zehen 
Voll Augen ist und nur vom Anschaun lebt, 
Der Seele Führer wird, sie in die Wolken hebt 
Und, wenn er sie zuvor — in einem kleinen Bade 
Von Flammen — wohl gereinigt und gefegt, 
Sie stufenweis durch die gestirnten Pfade 
Bis in den Sciiofs des höchsten Schönen trägt. 



\ 



( 



III. Zu den Anmerkungen. 313 

Zweiter Auftritt. 

V. 38fF. Dafs diese Worte von ihr im Hinblick auf Ariost gesagt 
seien, ist die gewöhnliche, sich ja auch leicht darbietende Annahme, der 
auch ich früher (Beiträge S. 29) Ausdruck gegeben habe. Es ist mir 
aber doch sehr zweifelhaft geworden, ob diese Annahme richtig ist oder 
ob nicht vielmehr hier von der Prinzessin etwa auf Bojardo angespielt 
wird, der gleichfalls in nahen Beziehungen zum Hofe in Ferrara stand, 
und auf dessen Poesie die Schilderung mindestens eben so gut pafst, wie 
auf Ariostens. Wäre nämlich mit dem Dichter, der hier getadelt wird, 
Ariost gemeint, so hätte es nachher nur der Rede Antonios bedurft, um 
die Prinzessin sofort umzustimmen. Denn über dessen begeisterte 
Schilderung urteilt sie, dafs dadurch Ariost wohl geschätzt werde. 
Und nachher im Gespräch mit Tasso (II, 1) denkt sie nicht mehr daran, 
dafs dieser seinen Vorgänger übertreflfen könne, sondern nur an Gleich- 
stellung. Und Tasso selber macht nicht einmal darauf Anspruch, sondern 
bezeichnet Ariost als ein grofses Muster und hofft nur einen Teil von 
seinem Werte zu erreichen. Vergl. über das Urteil des historischen Tasso 
zu II, 1, 35. 

V. 47 f. Schröer vergleicht mit diesen Versen Eurip. Orest. v. 296 
bis 299. Die Ähnlichkeit besteht aber nur in der Form; im Inhalt ist 
keine vorhanden. 

V. 61. Vergl. Schillers Epigr. Freund und Feind: 

Teuer ist mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nützen; 

Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was ich soll. 

V. 64. Dafs die Gräfin, als sie hier dem Herzoge beistimmt, in ihrer 
eigenen Sache rede, wie Fischer behauptet, ist eine durch nichts gerecht- 
fertigte Annahme, da hier noch nicht von fem daran zu denken ist, dafs 
Tasso mit ihr nach Florenz gehen könne. Übrigens vergl. auch IV, 
2, 141. 

V. 71. Weinhold läfst hier das Wort „zuletzt," (das in den Ausgaben 
vor 1827 stand) weg, wodurch ein Vers von vier Hebungen entsteht. 
Mir scheint das Wort nicht gerade mit Schröer unentbehrlich, aber ich 
wüfste nicht, welche Absicht Goethe dabei gehabt haben könnte, es 
später wegzulassen, zumal das Metrum dadurch gestört wird. In den 
„Lesarten" finde ich keine Bemerkung von Weinhold. In III, 2, 165 hat 
er aber aus metrischen Gründen das Wort „Freund" wieder hinzugeftigt, 
obwohl es gleichfalls in den Ausgaben letzter Hand fehlt. 

V. 86. Wie weit Goethe davon entfernt ist, durch das Wort 
der Prinzessin seine eigene Ansicht auszudrücken,' zeigt der Inhalt des 
unter dem Text erwähnten Xeuions: 
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Niemand wird sich selber kennen, 
Sich von seinem Selbst -Ich trennen; 
Doch probier' er jeden Tag, 
Was nach auTsen endlich, klar. 
Was er ist und was er war, 
Was er kann and was er mag. 

^Endlich" bedeutet hier „zu gutem Ende führend, wirksam''. 

V. 106. Der Inhalt des von „verdient" abhängigen „es" ist das vor- 
ausgehende „üben", das seinen befriedigenden Sinn allerdings erst durch 
das nachfolgende „Oeduld" erhält. Darum ist es nicht richtig, wenn 
Lehmann, Goethes Sprache und ihr Geist S. 403 zur Vergleichung heran- 
zieht, „dafs wir uns in ihr zerstreuen, darum ist die Welt so grofe". 
Entspräche dieser Stelle unsere, würde der Nebensatz lauten müssen 
„weil er sie verdient". 

V. 123. Ebenso redet im „Triumph der Empfindsamkeit" König 
Andrason seine Schwester Feria und ihr Hoffräulein an. 



Dritter Auftritt. 

V. 9. Aufserlich erinnern Tassos Worte „Hie bin ich" an eine 
Stelle in Goethes Brief, den er aus Eom an den Herzog schrieb 
(17. März 1788), also gerade in der Zeit, als er mit der Umarbeitung des 
Tasso beschäftigt war. „Ich kann nur sagen: Herr, hie bin ich, mach 
aus deinem Knecht, was du willst". Zwar scheint der Ausdruck in 
diesem Briefe die Unterwürfigkeit noch stärker zu betonen als jene Worte 
im Drama; man mufs aber bedenken, dafs Goethe gerade von Italien 
aus sein Verhältnis zum Herzog so gestaltete, wie es seinem eigenen 
innersten Wesen entsprach. Hatte er doch im Jahre vorher aus Neapel 
in dem Briefe vom 27. Mai 1787 an den Herzog geschrieben: „Ich werde 
Ihnen mehr werden, als ich oft bisher war, wenn Sie mich nur das thun 
lassen, was niemand, als ich, thun kann, und das Übrige andern auf- 
tragen. Mein Verhältnis zu den Geschäften ist aus meinem persönlichen 
zu Ihnen entstanden; lassen Sie nun ein neu Verhältnis zu Ihnen nach 
so manchen Jahren aus dem bisherigen Geschäftsverhältnis entstehen .... 
Geben Sie mich mir selbst, meinem Vaterlande, geben Sie mich Sich 
selbst wieder, dafs ich ein neues Leben und ein neues Leben mit Ihnen 
anfange!" 

V. 28. Schiller versteht dagegen unter „Glück" in seinem gleich- 
namigen Gedicht gerade das, was Goethe hier Natur nennt. 
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V. 58. Vergl. Freytag, Erinnerungen aus meinem Leben S. 214: 
„Im ganzen hat mir solcher gelegentlicher Verkehr an gröfsern Höfen 
die Ansicht gebracht, dafs wir alle, die wir als Gelehrte oder Künstler 
dahinwandeln, zum vertrauten Verkehr mit den Grolflen der Erde weniger 
geeignet sind, als andere .... Jede der Künste bildet an nicht sehr 
günstig beanlagten Naturen besondere Schwächen aus, bei den Dichtern 
einen nicht wohlthuenden Wechsel von Gefügigkeit und Hochmut." 

V. 81. „Der Held, der seiner stets bedarf." Des Dichters. Vergl. 
Horat. carm. IV, 9, 25: 

Vixere fortes ante Agamemnona 
Multi; sed omnes illacrimabiles 
Urgentur ignotique longa 
Nocte, carent quia vate sacro. 

V. 119. Athenaeus (14, 627 C) macht darauf aufmerksam, dafs 
Archilochos in einem Epigramm an erster Stelle von seiner kriegerischen 
Tüchtigkeit und erst an zweiter von seinem dichterischen Schaffen rede: 

Elfil & iym d-BQ&jtcov ^waXloio ävaxrog 
Kai MavCmv hgarov ö&qov kmöTcifievog, 

In seiner Grabinschrift bezeichnet sich Aischylos nur als Marathon- 
kämpfer. 

Die Vereinigung des Dichters und des Helden in einer Person hat 
Paul Flemming an Dietrich von dem Werder gefeiert, z. B. in den 
Versen: 

Ich lobe diese Faust, die Leib und Namen schützt, 
Selbst schreibt, was sie selbst thut. — 
Wird Agamemnon nun selbst sein Homerus nicht? 
Eneas sein Virgil. Wer ist's, der widerspricht? 

Vergl. auch Uhlands Gedicht Gesang und Krieg 2; besonders aber 
Wolfr. Parzival 115, 11 ff., wo Schildes Amt und Gesang gegenüber ge- 
stellt wird. 

V. 128. Düntzer meint, der Satz sei wohl an sich wahr, doch nicht 
in dem Sinne, in welchem ihn Alphons genommen haben wolle; denn 
es fehle oft gerade im Genüsse an der Vorsicht, und auch beim besten 
Willen häufig an der Kraft. Diese Bemerkung ist mir nicht verstÄndlich. 
Gerade weil oft diese Eigenschaften fehlen und bei Tasso der Mangel 
mehr als bei andern vorausgesetzt werden kann, mahnt ihn der Herzog 
zur Rüstung. Das „mufs" steht also, wie sehr häufig, in dem Sinne 
von „soll". 



^1 
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V. 183. Vergl. Brief an Frau von Stein vom 19. April 1781: „Da 
mich gute Geister in meinem Hause besucht haben, bin ich nicht aus- 
wärts gegangen, sie aufzufinden. Am Tasso ist gearbeitet." 22. Septbr. 1781 : 
„Ich war zu Hause, redete mit den Geistern und ging zeitig zu Bette.'* 
Brief an Knebel vom J. 1782: „Wie ich mir in meinem elterlichen 
Hause nicht einfallen liefs, die Erscheinungen der Geister und die 
juristische Praxis zu verbinden, so getrennt lasse ich sie jetzt" — 
Übrigens ist es möglich, dafs Goethe, als er diese Verse schrieb (und 
ebenso 1, 1, 171), unter dem Eindruck einer Erzählung Mansos gestanden 
hat, der von einem ganz andern Reden Tassos mit Geistern berichtet, 
nämlich nicht mit Gebilden seiner dichterischen Phantasie, die er mit 
Klarheit als seine eigenen Schöpfungen erkennt, sondern in krankhaftem 
Zustande mit Geistererscheinungen, an deren objektivem Vorhandensein 
er nicht zweifelt. 



Vierter Auftritt. 

' V. 97. Wenn Düntzer sagt, Tasso trete mit einer ihm sehr natürlichen 
Frage hervor, um nicht teilnahmlos zu erscheinen, so liegt darin erstens ein 
Widerspruch; denn ist die Frage ihm natürlich, so braucht nach einem 
andern Beweggrunde nicht mehr gesucht zu werden. Und zweitens kann 
an Teilnahmlosigkeit bei dem durch das Gespräch ungewöhnlich Erregten 
(vergl. 11, 1 , 46) überhaupt nicht gedacht werden. 

V. 181. Formell ähnlich ist der Scenenschlufs in Claudine von Villa 
Bella I, wo Alonzo zu Pedro sagt: „Komm! Ich habe manches Wort 
dir noch zu sagen." 



Zweiter Aufzug. 

Erster Auftritt. 

V. 11. „Der Mann". Tasso, meint Düntzer, nenne den Antonio aus 
leicht erklärlicher Abneigung nicht bei seinem Namen, sondern bezeichne 
ihn mit dem auf einen Abstand von ihm deutenden Ausdruck „der Mann". 
Das ist nicht richtig. In unserm Drama wird der Name sehr oft gerade 
durch diese Antonomasie ersetzt, ohne dafs dadurch allein irgend eine 
Abneigung ausgedrückt werden soll, z. B. wenn der Herzog in V, 1, 36 
Tasso so bezeichnet. In unserer Scene nennt Tasso den Antonio gleich 
darauf genauer den „erfahrenen Mann" dessen Worte er „mit Lust" ver- 
nommen habe. 
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V. 16. Ganz anders das öiJtXovg bei Eurip. Rhesos 394: q)iXdi, Xtysiv, 
rdXijdig del xov ducXovg Jtigyvx^ dvrJQ, 

y. 35. „Als Orazio Ariosto ihm 1577 in einigen Stanzen den 
Principat der toskanisohen Poesie zuerkannt hatte, erwiderte er ihm: ein 
Lorbeerreis als ein Zeichen, dals er mit Glück gedichtet, würde er an- 
genommen haben, obgleich er nicht einen Anspruch darauf zu machen 
wage. Eine Königskrone aber gebühre, wenn man durchaus eine Tyitinnei 
auf dem Helikon einftlhren wolle, keinem andern, als dem Onkel Graziös, 
Ludovico Ariosto. Er tadelt den Neffen, dafs er die gottlose Hand an 
das Haar des ewig blühenden Dichters, des Homer von Ferrara, legen 
wolle". (A. Wolff die italien. Nationallitt. S. 435). 

V. 39 ff. Antonio hat auf Tasso also nicht beleidigend, sein 
künstlerisches Bew^ufstsein kränkend gewirkt; er hat vielmehr die in dem 
Dichter lebenden Gedanken von einer grofsartigen praktischen Thfitigkeit 
zu sehnlichen Wünschen gesteigert. 

y. 93. Es heifst wohl den Zusammenhang, in welchem diese Rede 
der Prinzessin mit Tassos voraufgehender Schilderung des Turniers und 
dem daran geknüpften Geftlhlsausdruck steht, verkennen, wenn man mit 
Düntzer meint, dafs die Prinzessin, da sie seine gequälte Seele gern 
beruhigen möchte, sehr natürlich an ihre eigene Erinnerung aus der- 
selben Zeit anknüpfe. Der Zusammenhang ist vielmehr folgender: Ihn 
haben jene Tage fiir das Heldengedicht begeistert '(zu „Müh' und Streben 
entflammt^), sie hat als eine von schwerer Krankheit Genesene in ihm den 
Freund gefunden, der ihr schönen neuen Lebensinhalt gegeben hat. 

V. 125. yergl. auch die Stellung in Natürl. Tochter ly, 1,95: „So 
übereilt, wer dürfte sich entschliefsen?" 

y. 127. „Rausch und Wahn" ist keineswegs, wie Düntzer und 
Strehlke wollen, als ein Begriff zu denken, nämlich Bethörung oder 
Rausch des Wahnes, da beide ja nachher auch als verachiedene Begriffe 
deutlich hervortreten: Rausch als Sucht und Trieb, Wahn als Phantasie. 

y. 134. yergl. zu diesem Bekenntnis Tassos die ähnliche 
Mahnung Rückerts in seinem Epigramm (Weish. d. Br. III, 34, 22): 

Hast du ein grofses Gut, begehre nicht noch kleines; 
Wenn dir die Sonne scheint, bedarfst du Kerzenscheines? 

Wegen des Bildes von Sand und Perle vergl. yenet. Epigr. 12 
und 28. 

y. 171. yergl. Lehrj.yi Bekenntnisse einer schönen Seele : „Er bedurfte 
keines ferneren Zuschiuises, anstatt dafs mein yater . . . ." Wanderjahrc 
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11,1: „diese stellten sich in eine Reihe, anstatt dafs jene vereinzelt 
blieben, wo man sie traf.^ Faust II, 2, Sphinx: „Statt dais Ulyfs sich 
binden liefs, lafs unsem guten Bat dich binden/* Yergl. auch Lessing 
Anti-Goeze: „Er thut etwas, was ihm niemand streitig macht, anstatt dafs 
Luther u. s. w.« 

y. 192. Bei dem ,Jetzt** darf man nicht mit Dtintzer an eine Er- 
fahrung denken, die er an diesem Tage gemacht hätte. Er hat mit Lust 
Antonio vom Papste reden hören, die feine, begeisterte Schilderung Ariosts 
hat ihn erfreut. Dennoch herrscht jetzt allerdings mit Rücksicht auf Antonio 
in ihm Verzweiflung. Aber woran? Dafs er mit ihm nicht, wie mit der 
Prinzessin aus freiem Busen zu reden wagen darf (177), dafs er fühlt, 
dafs es sich nie an seinem Busen ruhen läfst. Ein solches inniges Ver- 
hältnis (wie etwa in den Schlufsstrophen des Gedichts an den Mond ge- 
schildert wird) hat aber die Prinzessin gar nicht im Sinne gehabt, 
sondern fordert mit Recht nur Vertrauen zum Herzog (178), wie zu 
Antonio (202). Weshalb er schon früher an einem näheren Verhältnis zu 
Antonio fast verzweifelt hat und in dieser Stimmung allerdings auch jetzt 
sich befindet, sagt er IV, 2, 49 flF. Von den dort an Antonio getadelten Eigen- 
heiten hat dieser aber in der Begrüfsungsscene im ersten Auficuge nichts 
gezeigt. Jedenfalls wird durch Tassos trotz der Ablehnung selir gunstiges 
Urteil über Antonio das Freundschaftsbündnis am Schlüsse des Dramas 
ermöglicht. 

V. 198. Vergl. Brief an Frau von Stein (12. März 1781): „Ich bitte 
die Grazien, dafs sie meiner Leidenschaft die innere Güte geben und er- 
halten mögen, aus der allein die Schönheit entspringt." 

V. 207. Strehlke erklärt diesen Wunsch der Prinzessin bei der Ver- 
schiedenartigkeit von Tassos und Antonios Natur für etwas eigentlich 
Unmögliches. Und doch wird es von Seiten Antonios schon im vierten 
Aufz. (4, 123) und von Seiten Tassos am Schlufs des Dramas zur Wirk- 
lichkeit. Die Prinzessin freüich und die Gräfin halten diese Verbindung 
nach dem Streit beider nicht mehr fUr möglich (III, 2, 25 ; 55). 

V. 220. Wenn Alphons in I, 2, 100 von Tasso sagen kann: 

Ich geb' ihm oft in Gegenwart von vielen 
Entschiedne Zeichen meiner Gunst. 

so merkt Tasso die Absicht höchst wahrscheinlich doch auch, ist aber 
ganz gewifs nicht verstimmt darüber, und niemand kann ihm das ver- 
argen. Aber diese Rede Tassos in unserm Auftritt wird freilich gegen 
den klaren Wortlaut oft so aufgefafst, als ob er hier von einer Ab- 
sicht „zu gefallen" und von „Berechnung'" spräche. So von Kuno Fischer. 
S. 289. 
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V. 230. „geflohen". Früher hieis es „geflohn", das nach Düntzer 
die neue Weimarische Ausgabe nicht verschmähen durfte, da Goethe den 
männlichen Ausgang des Verses liebe. Mag sein; aber Verse mit weib- 
lichem Ausgang kommen ^aele vor, z. 6. sind gerade die drei ersten 
Verse des Dramas solche und ebenso der letzte. Wer will wissen, ob 
nicht bei diesem Wort und an dieser Stelle dem Dichter der Vers mit 
weiblichem Ausgang besser geklungen hat. Jedenfalls sprechen auch hier 
die textkritischen Erwägungen für die Lesart der Weimarischen Ausgabe. 

V. 270. In den Wahlverwandtschaften (Ottiliens Tagebuch) heifst es : 
„Der Umgang mit Frauen ist das Element guter Sitten". 

V. 279. Das „nur" ist als Attribut zu dem unmittelbar voraufgehenden 
„Erde" aufzufassen, so dafs der Sinn ist: ein nah beschränktes, nur 
irdisches Gut, im Gegensatz zu dem Handeln für die Ewigkeit, also 
dem Streben nach Ruhm. Unmöglich wäre es aber auch nicht, bei der 
freien Stellung, die „nur" oft bei Goethe hat, es als Bestimmung zu 
„einzig" aufzufassen. 

V. 280. Auch hier zieht Düntzer die Lesarten der ersten Ausgaben 
„bliebe" vor, weil die Prinzessin an jeder Treue der Männerherzen ver- 
zweifle; aber erstens ist das schwerlich ihre Empfindung (vergl. z, B. 
v. 253), und zweitens würde die Verzweiflung keineswegs mit Sicherheit 
durch das Imperf. ausgedrückt. 

V. 281. Noch auffallender ist der Gebrauch des „von" im Briefe an 
Frau von Stein vom 29. Decbr. 1782: „Von dem allgemeinen Betragen 
gegen mich kann ich sehr zufrieden sein". Vergl. auch „Triumph der 
Empfindsamkeit" II (Merkulo): „Bedienen Sie sich davon". 

V. 294. Die Prinzessin verlangt von Tasso die Anschauung und 
Empfindung, welche Günther (vergl. Roquette, Günthers Leben S. 22) 
seiner Leonore gegenüber ausspricht: 

Sei arm, verlassen und veracht', 
Verliere, was gefällig macht, 
Lafs Zalm und Färb' und Jugend schwinden, 
Du bleibst in meinen Augen schön. 

Auch Günthers Leonore hat hohes Interesse ftir Poesie und ftlr gelehrte 
Studien (S. 19). Nachdem sie ihm untreu geworden, nannte Günther sie 
Sirene, wie Tasso die Prinzessin, als er an ihr irre geworden V, 5, 48. 

V. 301. Vergl. „Scherz, List und Rache" III (Doktor): „Was ist 
geschehn? Was ist dir? Rede frei". 
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V. 314. So in Wilh. M. Lebrj. III, 1 : „wie lebhaft ich Ihnen meine 
Abneigung gegen das Theater sehen liefs^^ 1, 1 : ^^er lieüs ihr im allgemeinen 
seinen Plan sehen". Die Geschwister (Marianne): „Ich seh's ihm an 
den Augen ab, wenn er mir^s gleich sonst nicht will merken lassen'^ 
Wanderjahre I, 10: „Ihr liefs der Gast seine Verwunderung vermerken". 
Im Sinne von „melden" Schiller an Goethe 17. 1. 1802: „Lassen Sie mir 
durch IJberbringer wissen". Dabei aber auch der Accus. (Januar 1803 
Briefwechsel No. 881): „Lassen mich morgen es wissen". Unmöglich wäre 
der Dativ in Fällen wie Tasso II, 1, 89, dagegen wohl denkbar v. 1Ö8, 
wo der Acc. steht, wie in Nat. Tochter Y, 3 : „Lafs mich es ansehn, dieses 
Todesblatt". — In unserer Stelle läfst sich auch die Bestimmung „durch 
Eintracht" nur hinzudenken zu dem zu einem Begriff gewordenen „la&t 
sehn". 

V. 321. Es ist ziemlich unerheblich, ob man hier „Göttlichste" oder 
„göttlichste" schreibt, da auch bei der ersten Schreibung in dem „Gött- 
lichsten" durchaus der bestimmte Begriff des Glückes gedacht werden 
mu£s. Demnach ist kein Grund von der am besten bezeugten Lesart 
(göttlichste) abzugehen. Aus den gesprochenen Worten — und Dichtungen 
sind doch nicht für das Auge bestimmt — wird schwer herauszuhören 
sein, ob der Sprechende hier ein Attribut zu Glück oder ein sub- 
stantiviertes Adjektiv im Sinne hat. Wenn aber Düntzer sagt, es gehe 
nicht an zu „göttlichste" Glück zu ergänzen, hfttto doch die Behauptung 
der Unmöglichkeit begründet werden müssen; und wenn Strehlke darum 
das substantivierte Adjektiv vorzieht, weil der Begriff das Glück in seiner 
höchsten Potenz ausdrücken solle, so scheint darin mehr ein Grund gerade 
für die andere Schreibung zu liegen. 

V. 351 ff. Von den hier erwähnten Frauengestalten der Gerusalemme 
hat nach Serassi (II, 197) dem historischen Tasso in seiner Zeichnung 
der Sophronia die Prinzessin vorgeschwebt. Von den Kritikern freilich 
war gerade die Episode, in der Sophronia vorkommt, verurteilt worden 
und Tasso war bereits entschlossen, sie zu streichen, besann sich aber 
eines anderen und liefs sie der Dichtung; denn er wolle, so schrieb er in 
einem Briefe an Gonzaga, indulgere genio et Principi. Dem Herzog 
hatte die Episode also Wohlgefallen, und, wie Serassi meint, aus keinem 
andern Grunde, als weil er in der Sophronia ein getreues schönes Ab- 
bild seiner Schwester Leonore erkannt hatte. — Die Heidin Chlorinde, 
in männlicher Rüstung mit Tancred kämpfend, hat diesen mit hei&er 
Liebe eriullt. Erminia liebt ihren Beschützer Tancred, ohne dafs er es 
erföhrt. Sophronia ist bereit, sich für ihre christlichen Glaubensgenossen 
zu opfern; Olind, ihr heimlicher Liebhaber, will seinerseits filr sie in den 
Tod gehen. 
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V. 355. Zu dem „sie sind'' vergl. auch die SchluTsstrophe des Gedichts 
„Dauer im Wechsel". 

V. 360 ff. Diese Rede der Prinzessin wird oft mifsverstanden. Frei- 
lich es kann kaum Wunder nehmen, dafs die Erklärer sie unrichtig auf- 
fassen, da auch Tasso sie ganz anders verateht, als sie gemeint ist. Das 
zeigt seine Antwort und die ihr folgende ernste Mahnung der Prinzessin, 
die mit Recht in seiner Rede den thörichten Anspruch auf „fremde 
Güter" erkannt hat und zurückweist. Was aher die leidenschaftlich er- 
regte dramatische Person milsversteht, das sollten doch die Erklärer, die 
ruhig auf alles Einzelne achten können und das Folgende kennen, 
richtiger und den Ahsichten des Dichters gemäfser auffassen. — Ver- 
gebens hatte die Prinzessin den Dichter dadurch zu beruhigen gesucht, 
dafs sie (v. 336) das Gespräch auf die Frauen im allgemeinen brachte, 
vergebens versucht sie nun. als er dabei bleibt, ihr und nur ihr zu 
huldigen, ablenkend ihn auf persönliche Beziehungen hinzuweisen, die 
fem von aller Erotik sind. 

V. 362. Die gegen die gewöhnliche Interpunktionslehre verstofsende 
(von Goethe gewollte) Schreibung „nach, und nach" wird jeder ftlr 
zweckmäl^ig halten, der in der Interpungierung vor allem ein Mittel 
sieht den Sinn deutlich zu machen. 

y. 363 ff. Absichtlich spricht die Prinzessin im Plural, obwohl sie 
hier nur von ihren persönlichen Erfahrungen redet. Vergl. das „uns" in 
V, 4, 100. 

V. 370. j.sind's". Der Stellung nach müfste das „es" Prädikats- 
nominativ sein; es kann aber nur als ein das Subjekt „Dinge" wieder auf- 
nehmendes Pronomen aufgefalst werden. Es ist wohl entstanden aus dem 
gleichbedeutenden „giebt es", wo freilich „es" zweifelloses Subjekt und 
„Dinge" zweifelloses Objekt ist. 

V. 375. Über die Häufigkeit der Mifi^verständnisse vergl. aufser den 
Worten in Ottiliens Tagebuch (Wahlverw. II, 4), die oben in der 
Fufsnote angeführt sind, auch die Stelle in Werthers Leiden (I. 15. Aug.) : 
„Wir gingen auseinander, ohne einander verstanden zu haben. Wie 
denn auf dieser Welt keiner leicht den andern versteht". Man denke 
auch an das gänzliche Mifsverstehen der Worte Charlottens von Seiten 
Eduards „der nichts vernahm, als was seiner Leidenschaft schmeichelte" 
in Wahlverw. I Kap. 16. Vergl. auch in Werthers erstem Brief die 
Stelle: „dafs Mifsverständnisse — gewifs seltener". 

In unserm Falle konnte Tasso die Worte „die Liebe, die der Tugend 
verwandt ist" ebenso gut mifsverstehen, wie in der Antigene Kreon die 

Kern, Goethes Tasso. 21 
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Worte Hämons (635 und 638), wo dieser die Participia nur in kon- 
dicionalem Sinne denkt. So unterscheidet hier die Prinzessin die der 
Tugend verwandte Liebe (im Sinne eines Epitheton specificum) als eine 
besondere Art von anderer, dem Dichter nicht geziemender Liebe, Tasso 
aber sieht in dem Zusatz ein Epitheton omans, also ein Merkmal der 
Liebe überhaupt. 



Zweiter Auftritt. 

V. 46. Von Lord Byron sagt die Gräfin Guiccioli (Eberty II, 245): 
„Ihn trieb die ausgesprochene Überzeugung vorwärts, dafs ein Mann 
etwas mehr für die Menschheit thun müsse, als Verse machen'^ 

V. 52. Vergl. auch Iphig. V, 3: „Drückt denn Unmögliches nur er 
an die gewaltge Heldenbrust ?^^ 

V. 65. Trochäischer Rhythmus, vielleicht hervorgerufen durch die 
voraufgehenden Worte mit ähnlichem Inhalt. „Blicke freudig" in v. 61. 
Dagegen wird man in dem Vers II, 4, 186 „Ruhe, wie auf dem Sarg der 
Tapfem, auf S den Weinhold damit vergleicht, nicht mit ihm trochäischen 
Rhythmus, sondern nur in dem ersten FuTs einen stellvertretenden 
Trochäus sehen dürfen, wie er ungemein häufig erscheint, z. B. I, 1, 27 
„bringt das Gefiihl mir jener Zeit zurück** V, 5, 54. „Nur die Galeeren- 
sklaven kennen sich'^ Sollte aber für die Annahme des trochäischen 
Rhythmus entscheidend sein, dafs das erste Wort allein einen Trochäus 
bildet, so wäre solcher Rhythmus auch ftir III, 2, 126 wo „glücklich 
das erste Wort ist, anzunehmen. 



u 



Dritter Auftritt, 

V. 4. Im Ausdruck ist ähnlich: Teil III, 3 „Bürg' du für dich und 
deinen eignen Leib". Soph. O. T. 905: öe xav re cdv dd-dvarov alkv 
aQX&v, Antig. 95: ka f£6 xal ri/v ^g ifiov övCßovXlav. Erst wird die 
Person bezeichnet und dann noch ausdrücklich das jetzt gerade au ihr in 
Betracht Kommende. 

V. 28. Vergl. was Wilhelm Meister über Werner sagt: „Werner war 
einer von den schwer geprüften, in ihrem Dasein bestimmten Personen, 
die man gewöhnlich kalte Leute zu nennen pt^egt, weil sie bei Anlässen 
weder schnell noch sichtlich auflodern". 

V. 31. Vergleiche mit Tassos Stimmung hier und in der ganzen 
ersten Hälfte des Auftritts die Stimmung Don Manuels in der Braut von 
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Messina I, 7. (Ich habe keinen Hals mehr mitgebracht u. s. w.) und die 
des Don Carlos in II, 6, wo er Alba küfst, und in der fünften Scene, in 
welcher er in der neidlosesten Weise dessen Verdienste anerkennt. 

V. 70. Dagegen werden die dtistern Vorstellungen, die Orest (Iphig. 
III, 1) sich von der Vergangenheit macht, mit Wolkenkreisen verglichen, 
in denen die ewige Betrachtung des Geschehenen sich verwirrend um 
des Schuldigen Haupt umherwälzt. — Während hier, wie in unserer 
Stelle, unter der Wolke Vorstellungen gedacht werden, die das persön- 
liche Geschick zum Inhalt haben, bedeuten die Goldwolken, in welche 
der einsame Goethe in der Harzreise gehüllt werden möchte, die dichte- 
rischen Vorstellungen und Phantasiegebilde, die ihn beschäftigen sollen. 
Solche reicherftillte, schöpferische Einsamkeit nennt Tasso in IV, 1, 6 in 
schmerzlichem Rückblick „die Stunden, die um sein Haupt mit Blumen- 
kränzen spielten'^ 

V. 101. Goethe bei Eckermann III, 17. Febr. 1832: „Die Hauptsache 
ist, dafs man ein greises Wollen habe und Geschick und Beharrlichkeit 
be^tze, es auszuführen'*. Ahnlich, nur dafs noch „Glück^ hinzugefügt wird, 
in unserm Drama IV, 2, 83. 

In Clavigo (IV) sagt Clavigo zu Carlos, nachdem dieser ihn gefragt 
hat, ob er denn nun wirklich seinem Rat folgen wolle: 

„Mach' mich können, so will ich". 

Rtickert Weish. des Brahm. XVI, 1, 31: 

Man kann nicht immer, was man will; der ist mein Mann, 
Der sich bescheidet, das zu wollen, was er kann. 

V. 128. Vergl. Schiller Jungfr. von Orl. Prolog 3: 

„Der König der den Neid nicht kennet, denn er ist der Grölste". 

V. 137. Vergl. Iphig. HI, 192 „dreifach schmerzlicher" 293 „dreifach 
elend". 

V. 177. Dtintzer will bei Lippenspiel an die Gewalt denken, die 
seine Rede auf die Frauen übt. Er scheint etwa I, 1, 116 ff. dabei im 
Sinne zu haben. Aber bei ,,Spiel" ist schwerlich an die dort geschilderte 
„ernste Unterhaltung" (v. 134) zu denken. Lippenspiel und Saiten- 
spiel sind in ähnlicher Weise als ein Begriff zu denken, wie ., singen 
und sagen". 

V. 178. Es ist klar, dafs durch dieses Wort von Antonio der Gedanke 
an Zweikampf zuerst in Tassos Seele geworfen wird (vergl. v. 189); 
nachher aber reizt er den Dichter noch weiter durch seinen Hohn in 

21* 
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V. 201. Zuerst wirft er ihm ümnftnnlichkeit vor, nachher Man^l an 
Vornehmheit. 

V. 199. „Der Gegensatz von der engen Brust*' und dem „hohen 
Geist'* erklärt sich wohl am Besten durch Antonios Worte über Tasso 
in III, 4, 150 ff., besonders 155 und 161. 

y. 209. Düntzer erklärt „vergeben" in der Ausgabe von 1882 durch 
.,nachgeben'S in der von 1880 durch „nachsehen**. Mir ist beides nicht 
verständlich. 



Vierter Auftritt 

V. 72. Das erste „deiner** för den subjektiven, das zweite ftlr 
den objektiven Genetiv; also umgekehrt wie in der Odyss. XI, 202: 
Oog TB mdoq cd re firjÖBa. 



(t 



V. 79. Der Stellung wegen ist „Auge** als Objekt zu „wiedersehn 
aufzufassen, „mich** zu „lafs**. * 

V. 125. Schäfer (in seiner Ausgabe) erklärt: „Bewacht durch dich 
selbst („von dir**) und unter eigener Bürgschaft („mit dir**), nicht mit 
ft^mder Waffe**. 

V. 131. Die Weimarer Ausgabe hat der übereinstimmenden Über- 
lieferung folgend die Schreibung „Becht**, nimmt also hier bei „halten** 
einen substantivischen Prädikatsaccusativ ohne „för** an. Bei Ooethe 
(vergl. Grimm und Sanders) ist solche uns jetzt unmögliche syntaktische 
Fügung wohl weiter nicht nachzuweisen, wohl aber bei Luther, Ghyphius, 
Klopstock, Herder. Dennoch ist es möglich, dafs auch Goethe das Wort 
in substantivischem Sinne empfunden und darum mit groüsem Anfangs- 
buchstaben geschrieben hat. Wer aber jetzt die Dichtung hört, mufs es 
in adjektivischem Sinne auffassen, und darum scheint es mir richtiger, 
durch die Schreibung „recht** Auffassung und Orthographie in Einklang 
zu bringen. 



Fttofter Auftritt 

V. 34. Von diesem in der Handschrift später eingeschobenen Verse 
sagt Düntzer, man könne zweifeln, ob glücklich. Da diesen Zweifel 
wohl wenige Leser teilen mögen, so hätte er durchaus begründet werden 
müssen. 
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Dritter Au&xig. 

Erster Auftritt. 
V. 5. Das dreifache „niclit" wie im Oriechischen (xd — ovrs — oöre. 

Zweiter Auftritt. 

V. 12. Yergl. Schiller Siegesfest Str. 4: ,)Und des Kummers finstre 
Wolke zog sich um des Königs Blick'' und Soph. Antig. 528: V6q)iXi] 
& dtpQvoov VJUQ und Aisch. Hept. 211: inig z* d/i/idrcov XQf]fivafi€väv 
vatpeXäv. 

Y. 13. .pzu uns^* nicht „zu ihm'S wie einige Ausgaben haben. (Auch 
Schröer folgt dieser schlechten Lesart.) Antonio selber nennt I, 4, 128 
diese unmutsvolle Stimmung „ Verwunderung' ^ In jener Scene ist Antonio 
nicht zu Tasso, sondern wenn hier ein Einzelner genannt werden sollte, 
zum Herzog getreten. Eher könnte man sagen, dafs Tasso zu Antonio ge- 
treten sei, als er ihn v. 97 anredete. Auf diesen Augenblick beziehen 
sich auch ohne Zweifel die Worte der Prinzessin, wenn sie (unten v. 21) 
sagt: „Es warnte mich mein Geist, als neben ihn sich Tasso stellte.'' — 
Mit Eckardt aber, der die Lesart „zu ihm" billigt, an die Begegnung im 
Saale zu denken, vor welcher die Gräfin mit Antonio gesprochen habe, 
ist eine sehr willkürliche Annahme und auch nach dem zu 11, 3, 1 Be- 
merkten unwahrscheinlich. — 

V. 77. Schröer erklärt: „Sie kann Tasso nicht tadelnswert finden 
und würde in seiner Verbannung einen Tadel sehen, der auch sie mit 
trifl^." Schwerlich ist hier an Tadel zu denken, sondern vielmehr an 
Schmerz. Wird Tasso zur Entfernung verurteilt, so wird sie darum mit 
verurteilt, weil sie ihn verliert. Mit Rücksicht darauf sagt auch die 
Gräfin, dafs sie ihn dadurch gerade in sich (und für sich) rette. Tadel 
über Tasso hat weder die Prinzessin noch die Gräfin ausgesprochen. 
Vielmehr hat jene Antonio getadelt (39; dazu vergl. 10 und 20), und 
die Gräfin fUrchtet nur weitere Feindseligkeiten von beiden (55 ff. und 80). 

V, 84. So Kleists Prinz von Homburg, der die unmännliche Todesangst 
in den freien Entschlufs verwandelt, durch seinen Tod für die Heiligkeit 
des Gesetzes einzutreten. 
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V. 88. Dttntzer meint, die Wortstellung in diesem Verse (welche die 
Ansgahen seit 1807 hahen), sei nur durch einen Druckfehler entstanden; 
das Echte sei die Stellung in den früheren Ausgaben „nicht etwa künftig 
Mangel/' weil die scharfe Hervorhebung von Mangel weniger an der 
Stelle scheine. Soll aber in der Voranstellung wirklich eine Hervor- 
hebung liegen, so wäre sie ftir „künftig", das ja ohne allen Schaden 
fehlen könnte, noch sehr viel weniger begründet. 

y. 95ff. Schröer macht hierzu die Bemerkung: „Sie kann nicht 
bitten, bei aller Oüte. Eine Natur, die dem verschlossenen Wesen Tassos 
ähnlich ist." In den beiden ersten Akten zeigt Tasso das Gegenteil 
von Verschlossenheit. Und die Art von Verschlossenheit, die er im 
vierten Akt und im Anfang des fünften zeigt, läfst sich wohl nicht mit 
irgend einem Charakterzuge der Prinzessin vergleichen. 

V. 184. Düntzer hat die Stelle gänzlich miisverstanden, wenn er 
erklärt: „Offenbar will sie sagen, das Schöne sei schön, so lange man 
es besitze, aber schmerzhaft, wenn man davon scheiden müsse." Wie 
soll das Scheiden durch die alles um sich verzehrende Gewalt des Feuers 
ausgedrückt sein! — Auch K. Fischer irrt durchaus, wenn er (S. 253) 
zu dieser Stelle bemerkt, auch die platonische Liebe sei ein feuriges 
Element und könne verzehren. Wer dem Gange der Handlung auf 
merksam genug gefolgt sei, müsse hier fragen, warum die Prinzessin 
diesen Verlust, der sie so elend mache, dafs sie ihn kaum erträgt, nicht 
blofs geschehen lasse, sondern durch ihre Einwilligung selbst herbeiftihre. 
Sonderbar. Erst wird davon geredet, dafs das feurige Element der 
platonischen Liebe sie verzehre, und dann wird Ahnliches von ihrem 
Verlust gesagt! Ich sollte meinen, der platonischen Liebe entspricht das 
Bild desauf dem Herde brennenden, von der Fackel leuchtenden Feuers; 
in diesem liegt keine Gefahr, und nie kann es elend machen. Das un- 
gehütet um sich her fressende Feuer dagegen ist das Bild ftir die Liebes- 
leidenschaft, die nur zu leicht aus jener platonischen Liebe entstehen 
kann und gewifs oft genug daraus entsteht 

Zu dem Bilde vom verzehrenden Feuer vergl. Brief an Frau v. Stein 
(10. Okt. 1780), in dem Goethe von sich sagt, dafs er „die Zustände des 
andern wie mit einem hcUfressenden Feuer verzehre." Vergl. zu dem 
Ausdruck „fressen" auch Achilleis v. 13 und Psalm 50, 3. Zu der Gegen- 
überstellung der wohlthätigen und verderblichen Wirkung des Feuers 
Faust n, 1 : 

Des Lebens Fackel wollten wir entzünden, 

Ein Feuermeer umschlingt uns, welch ein Feuer! 

Schiller Wallensteins Tod III, 3, wo die Herzogin von W. sagt: 
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Sein Ehrgeiz war ein mild erwärmend Feuer, 
Noch nicht die Flamme, die verzehrend rast. 

Noch näher steht unserer Tassostelle, was Paul Heyse (in der Novelle 
Nerina) Leopard! zu Nerina sagen läfst: „Viele Tausende erfahren es 
nie, was in der Brust eines unseligen Poeten für süTse Qualen sich regen; 
und wenn sie den feuerspeienden Vesuv von fem donnern hören und die 
Glut aus ihm hervorbrechen sehen, mögen sie an ihrem stillen Herde 
sich segnen, dafs ein wohlthätiges Feuer darauf brennt, und den Ihrigen 
Wärme und Nahrung sendet, ohne ihre Hütte zu verwüsten.'* 

Zu vergleichen ist auch was in Jean de la Brete „Mein Pfarrer und 
mein Onkel", übers, von N. Rümelin, der Pfarrer zur Heldin sagt (Kap. 8) : 
„Mifstrauen Sie der Einbildungskraft. Ich möchte sie mit einer Flamme 
vergleichen, die, vorsichtig genährt, den Verstand erhellt und belebt, die 
sich aber, wenn man ihr zu viel Nahrung zuführt, in ein Freudenfeuer 
verwandelt, welches das ganze HauB in Brand steckt und in Schutt und 
Asche legt." 

Durch das Geständnis ihrer Schwäche wird die Prinzessin uns in 
ähnlicher Weise menschlich näher gerückt, wie Antigone durch ihre 
Klagen über den bevorstehenden Tod, und wird ebenso wenig, wie diese, 
in ihrem Handeln dadurch geleitet. 

V. 190. Die Empfindung der Prinzessin ist ähnlich der Raheis in 
Gottschalls „Romeo und Julie am Pregel" (Westerm. Monatsh. Okt. 1891 
S. 11): „Rahel hatte das Gefühl eines unabwendbaren Verlustes, und durch 
das Gefühl erst wurde sie daran gemahnt, einen Blick in ihr Innneres 
zu machen, und da sah sie auf einmal, wie eine Leidenschaft sich grofs 
aufrichtete, die bisher tief im Schatten lag; und kaum hatte sie erkannt, 
wo das ersehnte Glück zu finden, da f üchtete es von ihr, wie von einem 
bösen Dämon fortgescheucht." S.22: „Dazu war sie doch zu verständig, 
sich einer thörichten und aussichtslosen Liebe [zu einem Christen] hin- 
zugeben, und zu vornehm im Fühlen und Denken, um einer Leidenschaft 
Gehör zu geben, die gegen die Gebote der Sitte verstiefs." Auch zu der 
letzen Rede der Prinzessin in dieser Scene findet sich dort eine Parallele 
S. 23: „O wir haben das Glück nicht in der Gewalt, sagte Bahel; das 
ist eine Täuschung. Es winkt uns, es lockt uns an — und dann entflieht 
es, wenn wir uns ihm nähern wollen." 

V. 195. Das Wort „heilen" in demselben Verse transitiv und in- 
transitiv gebraucht. So in der Ilias VI, 148 und 149 (pvu in den zwei 
unmittelbar neben einander stehenden Versen. 
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V. 212. „auf 80 viel wie „hinauf*. Es liegt also mehr in diesem 
Verse, als in den Worten II, 1, 24, die Düntzer zur Vergleichung heran- 
zieht. 

V. 220. Vergl. denselben Ausdruck und dieselbe partizipiale Fügung in 
Iphig. IV, 3: „Wieder eingeschifft, ergreifen dich die Wellen schaukelnd".— 

V. 221. Anders Goethe, der an Auguste Stolberg schreibt: „Ich lasse 
mich treiben, und halte nur das Steuer, dafs ich nicht strande". 

V. 229. „Lostopf '. Dieser Ausdruck findet sich bei Goethe selber 
noch im Egmont Aufz. IV und der ähnliche, „Glückstopf*, in der Über- 
schrift des ersten Xenions; vor Goethe „Glückstopf* bei Kanitz in der 
achten Satire und in Logaus Gedicht „das Hof leben**, nach Goethe 
„Lostopf* in Kürnbergers Novelle „Künstlerbrftute** vom Jahre 1878. 

V. 232. Schröer meint, die Geistigkeit der Liebe der Prinzessin werde 
hier vollkommen deutlich, und fugt dann die sonderbare Bemerkung 
hinzu: „Es werden diejenigen, die von Goethes Frommsein in der Liebe 
keine Ahnung haben und an Empfindung nur glauben, wo sie das Ge^ 
meine als Triebfeder voraussetzen, hier wohl immer Mühe haben, ihren 
Standort zu wahren'*. Ich möchte wohl wissen, wer jemab das Gemeine 
als Triebfeder fiir Empfindungen der Prinzessin angenommen hat. Sie 
hat reine, menschliche Empfindungen, deren sie sich in dieser Scene 
wohl zum ersten Mal deutlicher bewuTst wird, denen sie aber nicht folgen 
darf, Empfindungen, die sie jetzt bekämpft, wie sie es schon früher ge- 
than hat. Oder wie will Schröer die Worte erklären v. 235 ff. und 
V. 190 ff.? 

V. 235 ff. K. Fischer (S. 252) sagt, diese Bekenntnisse enthalten innere 
Erfahrungen, die sich jetzt erst in ihrem BewuTstsein erleuchten. Es sei 
sehr wichtig, ihre Bekenntnisse aus diesem Gesichtspunkt zu würdigen 
und nicht mit den meisten Kommentatoren und Lesern zu meinen, dafs 
die Prinzessin hier nur längst Erlebtes und Empfundenes ausspreche. 
Wenn sie aber so augenscheinlich Vorgänge aus ihrem früheren Leben 
erzählt („sagte" „wich" „kam**), spricht sie sicherlich ein früher Erlebtes 
aus. Dafs sich innere Erfaluiingen jetzt in ihrem Bewufstsein melir und 
mein* erleuchten, soll damit durchaus nicht in Abrede gestellt werden; 
aber wenn sie jetzt erleuchten sollen, müssen sie eben doch früher wirklich 
von ihr gemacht sein. Es ist wohl am Sichersten, wenn man sie hier 
bald von der Vergangenheit, bald von der Gegenwart reden läfst, je 
nachdem sie die verschiedenen, diese Zeiten deutlich bezeichnenden 
Verbalformen anwendet. 

V. 253. Das „auch einmal** kann aber die Prinzessin auch mit be- 
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stimmter Beziehung auf sich sprechen; also „ich auch einmal, wie andre 
Menschen". 

y. 256. „kennen" hat nicht den Sinn von „erkennen" , „das Wesen 
von etwas erfassen" sondern von „kennen lernen" (ebenso in v. 234), 
nicht wesentlich von dem „finden" v. 250 dem „ergreifen" v. 253 und 
dem „fassen" v. 255 verschieden. Kennen und schätzen hat hier den- 
selben Sinn und steht in demselben Gegensatz wie wissen und bedenken 
in der Schlufsstrophe des Liedes an den Mond. Übrigens vergL Verf. 
„Zur Methodik des deutschen Unterrichts" S. 46 Anm. 



Dritter Auftritt. 

V. 8. Vergl. Beiträge S. 74 f. 

V. 14. Vergl. Beiträge S. 75. Düntzer aber bleibt in der Ausgabe 
von 1890 bei seiner unrichtigen Annahme von der Verliebtheit der Gräfin 
in Tasso, die er jetzt sehr unglücklich dadurch zu verteidigen sucht, dafs 
er behauptet, sie wünsche, dafs Tassos Umgang sie wärme, ihr Lust und 
Lebensfreude gebe. Vergl. v. 45 f. Die Gräfin indes bezeichnet mit diesen 
Ausdrücken Zustände, welche ihrer Freundin fehlen, weil sie keinen Sinn 
dafür habe, welche sie aber für sich nicht erst zu wünschen braucht, da 
sie sich in ihrem Besitze weifs. Vergl. v. 10; 16; 31. Tasso soll nur ihr 
Glück verklären und verewigen. Vergl. v. 17; 38. — Leuchtenberger (in 
Masius N. Jahrbb. 128, S. 137) schlägt mit Recht vor, hinter v. 14 ein 
Kolon zu setzen. Jedenfalls wird der Sinn dadurch schneller verständlich. 
Übrigens hat schon Eckardt (S. 165) die Stelle richtig verstanden. 

V. 20. „was viele wünschen" ist zu „bist" Subjektsatz, zu „hast" 
Objektsatz. 

V. 35. „auf*. Entspricht nicht dem heutigen Sprachgebrauch, nach 
welchem man „etwas auf jemand vermögen" in dem Sinne anwendet, wie 
, Jemand zu etwas bestimmen". (So auch in Faust, wo Grotchen sagt: „Ach 
wenn ich etwas auf dich könnte !"). An unserer Stelle würde der heutigen 
Redeweise „gegen" mehr entsprechen. 

V. 40. Zu diesem Verse macht Vilmardie ganz verkehrte Bemerkung: 
„Was solche Naturen von Liebe besitzen, das ist aufser dem schon er- 
wähnten Puppenspiel nur starke, sinnliche Glut und die mit derselben 
zusammenhängende heftige Eifersucht". Goethes Drama bietet zu solcher 
Charakteristik auch nicht den allermindesten Anlafs. 
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V. 43. In SchlegelB Lucinde („Sehnsucht und Ruhe*^) spricht Julius 
von einem Glück der Liebe, das so blafs schimmert, wie der Mond nur 
sparsam leuchtet. 

V. 47. Vergl. Goethe an Frau v. Stein 22. Juni 1776: „Ich darf nicht 
dran denken, dals Sie .... auf ein halb Jahr hinaus von mir ab sind. 
Die Gegenwart ist's allein, die wirkt, tröstet und erbaut^^ 2. Juli 1776: 
„Es ist und bleibt Gegenwart alles! — Was hilft's mich, dafs Sie in der 
Welt sind, dafs Sie an mich denken. Sie fehlen mir an allen Ecken, ich 
schleiche meinen Tag herum, und es ist mir eben weh bei der Sache^^ 

V. 49 ff. Dazu macht Düntzer (in der Ausgabe von 1882) die Be- 
merkung: „Daran, dafs seine Entfernung von Ferrara nur eine zeitweilige 
sein soll, wie sie der Prinzessin gegenüber bemerkt, kann sie jetzt nicht 
mehr denken; sie mu(s den Dichter ganz, auf immer besitzen*^ Dem 
entsprechend meint er auch in den Worten „ich bring' ihn wieder** sei 
nur der Entschluls, ihn zuweilen mit nach Ferrara zu bringen, aus- 
gesprochen. Einen Grund giebt Düntzer nicht an; er hfitte ihn finden 
können in v. 33, wo die Gräfin sich ausmalt, wie herrlich es sei, mit ihm 
der Zukunft sich zu nahen. Aber mag in dem Augenblick auch das 
Pliantasiebild beständigen Zusammenlebens vor ihrer Seele stehn, mit den 
späteren Worten nimmt sie eben diesen Gedanken zurück, wie sie denn 
auch im folgenden Auftritt (v. 184) nur von einer „kurzen Zeit" der 
Entfernung spricht. Übrigens wie sollte auch die kluge Frau, die sich 
von der Prinzessin und von dem Hofe nicht verbannen will (v. 50), auf 
den thörichten Gedanken kommen, so willkürlich mit dem Diener des 
Herzogs verfahren zu wollen. Und warum sollte sie nachher, als sie 
schon dem Dichter ihren Vorschlag gemacht hat IV, 2, 145, ihm die Ent- 
fernung als ein Mittel erscheinen lassen, das viele Gute, was er in 
Ferrara hat, besser zu würdigen (ebenda 164 ff.). Besonders denke man 
auch an ihr Wort von der schönsten Hoffnung „auch für dieses Haus'^ 
(191), von dem dann freilich Düntzer frischweg behauptet, damit sei es 
ihr nicht ernstlich gemeint. 



Vierter Auftritt. 

V. 4 ff. Warum das (nach Düntzer) spottend gesagt sein soll, ist nicht 
abzusehen. Das „gern gehorcht*' scheint mir entschieden dagegen zu 
sprechen. 

V. 22. Der Finalsatz läfst sich nicht von dem ganzen Inhalt des 
Hauptsatzes abhängig denken; er sagt dasselbe wie das Objekt „seinen 
Zweck". In regelmäfsig grammatischem Ausdrucke würde es heifsen: 
man sucht ihre Gunst, damit sie uns nützen. 
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V. 34. „Schatten'^ hier in ungewöhnlicher Weise Plural, nachher v. 37 
Singular. 

V. 36. Vergl. die Verse in Schwabs Gedicht „der Sänger und die 
Fremden" : 

Zuweilen schielet wohl den Sänger 
Ein Waidmann oder Pflüger an 
Und denkt: wer ist der Müfsiggänger, 
Der nur zum Liede klimpern kann? 

Dafs übrigens hier Antonio, der schon in der Scene mit dem Herzog 
(II, 5) sein Unrecht erkannt hat und auch im Anfang der gegenwärtigen 
Scene offen und ehrlich seine Reue über seine Handlungsweise aus- 
spricht, doch mit dem harten und ganz ungerechten Ausdruck „Müfsig- 
gänger^^ in die frühere Stimmung noch einmal vorübergehend zurück- 
fallt, entspricht durchaus der Wirklichkeit des Seelenlebens. Zu vergl. 
Cäsars Rede in der Braut von Messina IV, 6. „Weine um den Bruder 
u. s. w." 

V. 83. Durch seinen Dienst verbindet er sich dem Fürsten, d. h. er 
macht sich ihm so notwendig^ dals Alphons schwer sich von ihm trennen 
würde; er verbindet durch andere Dienste aber auch sich die Freunde, 
d. h. sie hängen dafHr fest an ihm« Ich wüfste also nicht, mit welchem 
Grunde man behaupten dürfte, wie Düntzer das thut, dafs „verbinden" 
im ersten Gliede ganz anders verwandt und verstanden wird, als im 
zweiten. Der Unterschied liegt lediglich in den durch den Dienst mit 
Antonio verbundenen Personen. 

V. 85 f. Düntzer meint, man könne Anstofs daran nehmen, dafs die 
beiden Verse mit wirkend und wirklich wechseln. Warum sollte man 
das thun, da der Unterschied doch zu erkennen ist? Das Wirkende zwar 
ist immer wirklich, d. h. objektiv vorhanden, das Wirkliche aber (z. B. 
Reichtum) braucht nach allgemeinem Sprachgebrauch keineswegs imm^' 
wirkend zu sein, d. h. eine Wirkung hervorzubringen. Hier ist das 
Wirkende Antonios Arbeiten für den Fürsten und die Freunde, das 
Wirkliche aber das von allen anerkannte und hochgeschätzte Vertrauen, 
das er geniefst. Das hat nach der Meinung der Gräfin mehr Realität, 
als Tassos Lorbeerkranz, der nur ein schönes Bild, ein holdes Zeichen 
ist (v. 62 f.). 

V. 90. Weinhold (in den Lesarten hinter der Weimarer Ausgabe 
S. 434) nennt diesen Vers den einzigen Fünftufsler, in dem die Senkung 
vor der letzten Hebung fehle. Im Widerspruch damit bezeichnet er ihn 
S. 431 als Vierfiifsler mit klingendem Schlufs. Mir scheint diese zweite 
Annahme die richtige zu sein, da wir in den dramatischen Jamben wohl 
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keinen Grund haben, die Unterdrückung einer Senkung anzunehmen. 
Die letzte Silbe wiegt doch nicht schwerer als etwa in IV, 1, 8 (Sehn- 
sucht). 

V 129. Wenn Kuno Fischer (S. 300) sagt, da& diese Worte in dem 
Sonette Guarinis weit besser an ihrem Ort seien, als in dem Munde 
unseres Antonio, da sich doch dem Goetheschen Tasso weder nachsagen 
noch zumuten lasse, dafs er sich der beiden Flammen rühme, so ist doch 
zu bedenken, dafs die Gräfin selber eine Beziehung auch auf sich in 
Tassos Liedern annimmt und die Prinzessin sie damit neckt. Glauben 
konnte es Antonio also recht wohl, folglich auch nachsagen« Spricht 
doch auch S. 318 Fischer selber von Antonios Verdacht in dieser Hinsichl 

V. 158. Gerade das Umgekehrte stellt Goethe einmal von sich selber 
dar (Brief an Frau von Stein 14. Sept. 1780), nämlich die mitten in 
praktischer Arbeit ihn plötzlich ergreifende dichterische Begeisterung: 
„Ich entziehe diesen Springwerken und Kaskaden, so viel möglich, die 
Wasser und schlage sie auf Mühlen und in die Wässerungen, aber ehe 
ich's mich versehe, zieht ein böser Genius den Zapfen, und alles 
springt und sprudelt. Und wenn ich denke, ich sitze auf meinem Klepper 
und reite meine pflichtmälsige Station ab, aufeinmal kriegt die Mähre 
unter mir eine herrliche Gestalt, unbezwingHche Lust und Flügel und 
geht mit mir davon," — In denselben Tagen dichtete Goethe seine Ode 
an die Phantasie „Meine Göttin". 

V. 169. In Schlegels Lucinde Julius an Antonio: „Unstreitig seid 
Ihr (Antonio und Eduard) durch eine ewige Kluft geschieden. Die ruhige, 
klare Tiefe deines Wesens und der heilse Kampf seines rastlosen Lebens 
liegen an den entgegengesetzten Enden des menschlichen Daseins. 
Er ist ganz Handlung, du bist eine fühlende und beschauende Natur." 

Auf eine unrichtige Auffassung der Stelle fährt es, wenn Schröer 
die Worte Schillers an Goethe (Brief vom 23. August 1794) citiert: 
„Sie nehmen die ganze Natur zusammen, um über das Einzelne Licht 
zu bekommen.^ Denn, wenn Antonio hier dergleichen meinte, so würde 
er von Tasso ein sehr lobenswertes, wissenschaftliches Streben aus- 
sagen. In den umgekehrten Irrtum gerät W. Werther (Schulausgabe 
1889), wenn er erklärt: „er will das höchste Ziel, das Resultat vieler 
Bemühungen mit einem Male erfassen;" denn dann wäre mit sonderbarem 
Ausdruck nur dasselbe gesagt, was Antonio 161 bis 166 gesagt hat. 
Übrigens vergl. Verf. -Beiträge S. 159 Anm. 67. 

V. 210. „sich". Sein besseres Ich. Schäfer erklärt es durch das 
sprachlich viel Unklarere : sich in die Verhältnisse finden. Vergl. Götz 
von Berlich. I (Weislingen über Götz) : „Du hast mich mir selbst wieder- 
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gegeben." Goethe schreibt in dem Briefe an den Herzog vom 17. Mfirz 
1788: „Ich habe mich in dieser anderthalbjährigen Einsamkeit selbst 
wiedergefunden; aber als was? — Als Künstler! Was ich sonst noch 
bin, werden Sie beurteilen und nutzen." — Zu verg]. auch das Ent- 
gegengesetzte, was Antonio III, 4, 30 von sich sagt: „Mich verdrielBt, 
dals ich mich heut so ohne Mafs verlor." 



Vierter Aufisug. 

Erster Auftritt. 

V. 3. In den Handschriften und älteren Drucken hiefs es „nach" 
statt „an". Schwerlich ist, wie Düntzer meint, die Änderung nur durch 
den Wohlklang veranlaTst, da „dich" vorangehe. Düntzer fügt hinzu: 
„An einen mitten am Tage ihn befallenden Schlaf ist nicht zu denken." 
Oewiüs nicht; aber noch weniger daran, dafs Tasso mitten am Tage 
glauben könne, dals es jetzt Nacht sei. Darum eben ist die vorgenommene 
Änderung sachlich eine sehr glückliche. — Übrigens vergl. auch V, 1, 91. 

V. 6. Bei Rellstab (1812 Kap. 51) sagt Jaromir: „Ich weifs nicht, 
träume ich mehr im Wachen, oder wache ich mehr im Traume? Ich 
fühle kaum einen Unterschied zwischen Schlafen und Wachen; es wälzt 
sich wie ein kreisender Nebel um mich her". — Ganz anders ist der 
Gegensatz im „Morgenständchen" 5, 7 f.: „Der Schlaf hat ihn verlassen; 
doch wacht er nicht." Dort wird trotz des verschwundenen Schlafes das 
Wachen geleugnet, weil es nicht den ersehnten wirklichen Inhalt (die 
Gegenwart Friederikens) hat. 

y. 7. Wenn Düntzer hier die Bemerkung macht, dais man bei den 
sein Haupt umspielenden Blumenkränzen an das Ruhen unter reich 
blühenden Blumensträuchem zu denken habe, so sieht das aus, als ob er 
den Ausdruck nicht als lediglich metaphorisch gelten lassen wolle. — 
Ahnlich dem, was hier von der Phantasie gesagt wird, ist das, was 
Goethe im Elpenor (I, 4) Antiope von der Hoffnung (der , älteren ge- 
setzteren Schwester" der Phantasie) sagen läfst, dalB sie im strengen 
Winter mit Frühlingsblumen uns das Haupt umwinde. — 

V. 30. Düntzer versteht unrichtig unter dem Schicksal das Scheiden 
von der Prinzessin, woran er hier noch gar nicht denkt, und unter dem 
wilden Glück den Umsturz aller Verhältnisse, was mir etwas hyperbolisch 
vorkommt. 
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V. 42. Bis zur Ermüdung kommt die Wendung vor in „des Epim. 
Erwachen^S wo im Auftritt XXI alle acht Strophen mit „gethan^* schlielsen, 
nämlich 1: „werde gethan" 2: „wird gethan" 3: „sei gethan*^ 4: „wäre 
gethan'^ 5: „sei gethan" 6: „war schon gethan** 7 u. 8: „ist gethan". Im 
Auftr. XXV: „Gethan! — Glück auf — Gethan!" und im dritdetzten 
Verse dann noch wieder; „Für uns war es gethan". Vergl. Epilog zu 
Essex y. 36: „Man rief dich aus, und so war es gethan" und gegen 
Ende: „Hier ist der Abschluifl! Alles ist gethan*^ — Klaudine von Villa 
Bella I (Rugantino): „Es ist gethan". (Basko): „So sei^s gethan!" — 
Jery undBätely: „Ja, so wird es gethan sein". Scherz, List und Rache 
II: „Gleich ist*s gethan". In aktivischer Form auch ohne Objekt 
ebendort III: (Skapin): „Herr, nun, habt Ihr bald gethan"? Lebens- 
genulB. Str. 1: „Ein guter Abend kommt heran, wenn ich den ganzen 
Tag gethan". 



Zweiter Auftritt. 

V. 10. Über die Anwendung des Wortes „verkennen" in diesem 
Verse vergl. Bellermann, Schillers Dramen II, S. 401. 

V. 21. Warum man nach Düntzer bei dem „Glanz des Tages" nicht 
geradezu an Antonio denken soll, sehe ich nicht ab. 

V. 23. Deine Verstimmung (was du sagst) verstehe ich wohl, aber 
nicht diesen hohen Grad derselben (wie du es sagst). Dieser Gedanke 
würde bei der veränderten Interpunktion „was du mir sagst, versteh* ich, 
nicht wie du es sagst" noch deutlicher hervortreten. Bei der überlieferten 
Interpunktion aber, die in diesem Falle zu ändern unzulässig wäre, giebt 
man den Gedanken genauer so wieder: Von deiner (mir verständlichen) 
Verstimmung verstehe ich nicht diesen hohen Grad. — Derselbe Gedanke 
in V. 36. Freilich kann sie *kaum ein Urteil darüber haben, da sie 
nicht weils, worin die Beleidigung besteht, und wie weit Tasso, wie weit 
Antonio der Schuldige ist. So weifs sie auch nicht, inwiefern Tasso mit 
Recht sagen kann v. 61 : „wir mufsten brechen". In III, 2, 6 hat sie an^ 
genommen, dafs Tasso den Streit begonnen habe. 

V. 24. Zu „Erkläre dich mit mir" vergl. Lessing, Nathan III, 1 : 
„Du hast dich mit ihm einverstanden. 

V. 70. Vergl. Rückert Weisb. des Brahm. IV, 4: 

Wer unbedingt dich lobt, der lobt dich wirklich nicht, 
Weil, wo Begrenzung fehlt, auch der Gehalt gebricht. 

Der lobt dich, wer bedingt dich lobt im Gegensatz, 
Anweisend unter viel Gelobten deinen Platz. 
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Wilh. Meist. Lehij. YII, 8: yj)er Künstler muls niemals einen unbedingten 
Beifall für das, was er hervorbringt, verlangen; denn eben der un- 
bedingte ist am wenigsten wert, und den bedingten wollen die Herren 
nicht gerne". 

V. 79. Vergl. Klaudine von Villa Bella I (Pedro): „die enge Zeit 
der Pflicht". Zu dem Gedanken vergl. Schiller, Jul. an Baph: „Wenn 
ich hasse, nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, so werde ich um das 
reicher, was ich liebe Egoismus ist die höchste Armut eines er- 
schaffenen Wesens". Schiller im Epigr. „Liebe und Begierde": „Nur 
das reiche Gemüt liebt, nur das arme begehrt". 

V. 84. Vergl. Goethe, Elpenor I (Euadne) : 

Für das schwerste edelste Bemühn, 

Wird 80 viel Freude nicht dem Menschen, als Natur 

Mit einem einzigen Geschenke leicht gewährt. 

V. 96. Vergl. die scherzenden Verse in Wilh. M. Lehrj. HI, 9: 

Mich armen Teufel, Herr Baron, 
Beneiden Sie, so wie es scheint. 
Weil die Natur vom Knaben schon 
Mit mir es mütterlich gemeint. 

V. 107. Vergl. Goethe (in Mainz) zu Knebel: , Es ist der Zustand 
meiner Seele, dafs. so wie ich etwas haben muTs, auf das ich eine Zeit 
lang das Ideal des Vortrefflichen lege so auch wieder etwas för das 
Ideal meines Zorns." Nachher an Sophie La Roche (1774): „Das ist 
etwas Verfluchtes, dals ich anfange mich mit niemand mehr mifszuverstehn." 
Dagegen läfst er im Elpenor (I, 6) die Antiope sagen: „Der Hafs ist 
eine lästge Bürde u. s. w." 

V. 114. Mit Unrecht urteilt Lehmann „Goethes Sprache und ihr 
Geist" S. 399, dafs vor „seh*" die Auslassung des „so" falsch sei. 

126 ff. Wenn Düntzer sagt, dafs diese Klage nur seiner neidisch auf 
Antonio hinschauenden Seele wie ein trübes Gewölk entsteige, so denkt 
er nicht an Tassos Aufregung Über das von Antonio gemalte Bild der 
päpstlichen Regierung, das er „mit Lust" (II, 1, 46) in sich aufgenommen 
hatte und gegen das ihm seine dichterische Arbeit als etwas gänzlich 
Nichtiges erschienen war. Ahnlich so, wie er in II, 2 sich ein künftiges 
Heldentum ausgemalt hatte, denkt er hier an staatsmännische Thätigkeit. 
Der weltgewandten Gräfin mufs dieser Anspruch des so ganz unpraktischen 
Dichters (vergl. ihr Urteil 1, 1, 159) seine zeitweilige Entfernung natürlich 
noch dringender empfehlen. — Wie gerne Goethe selber auf die staats- 
männische Wirksamkeit verzichtet hätte, zeigt seine Aufserung zu 
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Eckermann: „Mein eigentliches Glück war mein poetisches Schaffen 
und Sinnen. Aber wie sehr war dieses durch meine äuiflere Stellung* 
gestört, beschränkt und gehindert! Hütte ich mich mehr vom öffentlichen 
Wirken und Treiben zurückgehalten und mehr in Einsamkeit leben können, 
ich wäre glücklicher gewesen und würde als Dichter weit mehr gemacht 
haben." Vergl. Wilh. Meist. Lehij. II, 2 : „Der Dichter muis ganz sich, 
ganz in seinen geliebten Gegenständen leben." — Der Sänger in Goethes 
gleichnamigem Gedicht überläist gern dem Kanzler die goldene Last der 
Kette. 

y. 140. M. Bemays („Über Kritik und G^eschichte des Goetheschen 
Textes" S. 68) vergleicht mit dieser Stelle die Worte des Polymetis im 
Elpenor (II, 1) : 

Soll ein Geheimnis, das ich nun so lange. 
Wie Philoktet den alten Schaden, 
Als einen schmerzbeladnen Freund ernähre, 
Soll es ein Fremdling meinem Herzen werden? 

V. 162. Die Handschriften und ersten Ausgaben haben „Ach", die 
späteren Ausgaben „Auch". Düntzer hält „auch" für einen Druckfehler, 
weil kein neuer Beweggrund hinzugefügt werde, während Strehlke gerade 
deshalb, weil von einem neuen Vorteil hier die Rede sei, „auch" für die 
vom Dichter endgtütig gewollte Schreibung erhält, freilich ohne den neuen 
Vorteil anzugeben. Man kann den neuen Vorteil darin sehen, dals Tasse 
durch eine zeitweilige Abwesenheit auch zu einem richtigeren Urteil Über 
das Wertvolle, was er in Ferrara hat, gelangen und dadurch auch später dort 
den Boden finden werde, wo er gedeihen wird. Denn dafs die Gräfin an 
spätere Rückkehr denkt, zeigen diese Worte selber; die sonst ganz un- 
verständlich wären, und v. 191 („dieses Haus**). Wegen Düntzers Bedenken 
(in der Ausgabe von 1882) über die Stellung des „auch** vergl. die in 
Beitr. Anm. 45 angeführten Stellen. Ich fuge noch hinzu: Faust, Hexen- 
küche: „Auch die Kultur . . . hat auf den Teufel sich erstreckt.** Iphig. 
V, 3: .Auch ohne Hülfe . . . hat die Natur den Schwachen nicht ge- 
lassen." Fragment in Gedd. herausg. von Strehlke 1886 I, 264 v. 171): 
„Auch es ist ihm vergönnt,** Egmont I (Klara): Und auch . . . seine 
Gegenwart thut mir weh.** Schiller Eleus-Fest: „Auch aus seiner grünen 
Welle steigt der schilfbekränzte Gott.** Rückert, Weish. d. Brahm. I, 
34, 2 : „Auch einen Fufe hast du, der straucheln kann.** Übrigens vergl. 
Verf. in Ztschr. für den deutschen Unterricht 1892 S. 474 ff. 

V. 209. Zwischen dem „glücklich** hier und dem „beglückt** in v. 210 
ist nicht der mindeste Unterschied. Anders in Schillers Glück v. 51 
und in Schlegels Uebersetzung vom Macbeth 1, 3. (Schiller hat hier 
„glückseliger** statt „beglückter.) 
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V. 210. Das hinter „beglückt" überlieferte Komma nennt Düntzer 
mit hartem Ausdruck widersinnig und will dafür einen Punkt setzen. 
Da nun aber dieser Vers mit dem folgenden offenbar in engem Zu- 
sammenhang steht, wenn auch nicht in so engem, dafs die Scheidung 
durch ein Komma zulässig scheint, so habe ich ein Semikolon gesetzt. 

V. 212. Ich habe hinter „befahl's" ein Kolon gesetzt, um dadurch 
klar anzudeuten, dafs der Inhalt des „es" nicht im Voraufgehenden, 
sondern im Folgenden zu suchen ist. — Die Gräfin kann einen Befehl 
des Herzogs nur vermuten, denn gesagt hat Antonio in III, 4 nicht das 
Mindeste davon. 



Dritter Auftritt. 

V. 45. Schröer hat leider hier „Liebe" (Druckfehler seit 1827) statt 
der richtigen Lesart der früheren Ausgaben „Lippe" in den Text gesetzt. 
Schon das im voraufgehenden Verse stehende „lieblich" und „Lieblicher" 
macht jene Lesart bedenklich und zugleich den Druckfehler erklärlich. 
Aber besonders pafst „Liebe" darum gar nicht, weil Tasso solches Gefühl 
bei ihr durchaus leugnet und meint, dafs sie nur Worte mache. 

V. 61. Bei dem Höfling ist wohl an keinen anderen als an Antonio 
zu denken (vergl. v. 41), nicht mit Düntzer nur zunächst an diesen. 

V. 64. „weiter", aber in keinem Fall irgend wohin, von wo aus ihm 
die Rückkehr nach Ferrara verschlossen würde (vergl. IV, 4, 178). Un- 
richtig bemerkt Düntzer: „von wo er nie wiederzukehren gedenkt*'. 

V. 66. Die Weimarer Ausgabe hat „zu gut" statt „so gut". Weinhold 
folgt nämlich den Handschriften und den früheren Ausgaben, weil er 
das „so gut" in der Ausgabe letzter Hand für einen den Sinn ab- 
schwächenden Druckfehler hält, der erst durch die Ausgabe von 1828 
(Werke IX) in den Text hineingekommen sei. Ich folge dieser Aus- 
übe, weil ich es für wahrscheinlich halte, dafs Goethe selber die 
Änderung gebilligt hat, um dem Milsklang der ähnlich klingenden Vers- 
ausgänge 65 „zurück" und 66 „zu gut" zu vermeiden. Mag immerhin 
„so gut" schwächer sein, als „zu gut", stark genug bleibt es jedenfalls, 
um Tassos Empfindung deutlich auszudrücken. 

V. 74. Düntzer erklärt die Schreibung „Willkommner" (mit grofsem 
Anfangsbuchstaben) der ersten Ausgaben für richtiger, als Anfang eines 
selbständig anhebenden Satzes nach dem früheren Wunschsatze. Die 
Sache ist nicht eben erheblich; aber die spätere Schreibung ist dadurch 
vollauf gerechtfertigt, dafs der Wunschsatz durchaus den Wert eines 
Bedingungssatzes hat. 

Kern, Goethes Tasso. 22 



338 Anhang. 



Vierter Auftritt. 

y. 59. Ausdrücklich spricht Tasso nur von UrUub. Dennoch meiat 
Düntzer, er habe im Sinne Ferrara auf immer zu verlassen, was er nur 
durch List erreichen zu können glaube. Um von Ferrara auf immer zu 
scheiden, brauchte er seine Absicht nur dem Herzog anzuzeigen, ja, er konnte 
ohne diese Anzeige sich entfernen. Und warum sollte er, wenn er die 
Absicht dauernder Entfernung hat, nicht auf den Vorschlag der Gräfin 
eingehen, da er in Florenz erhabne Zeichen fürstlicher Gunst mit Ge- 
wiisheit erwarten durfte (vergl. IV, 3, 59)? Nur darum, weil er mit 
Alphons in Verbindung bleiben will, geht er nicht nach Florenz. 

V. 60. Ohne Zweifel urteilt Antonio über die ZweckmAfsigkeit von 
Tassos Entfernung im allgemeinen ebenso, wie Alphons und die Gräfin; 
er will sie nur jetzt nicht, weil er nicht den Schein aufkommen lassen 
will, als ob er ihn vertreibe. Vergl. III, 4, 186. 

V. 85. Schäfers Erklärung ist abzulehnen („das einsame Umher- 
wandeln in der schönen Natur^^), schon aus grammatischem Grunde. 

V. 87. Offenbar ist hier „frommen Lied^^ die richtige Lesart, nicht 
frohen, wie Schröer in den Text gesetzt hat. Vergl. v. 93 „heiigen 
Krieges^^ In der Anmerkung zweifelt Schröer selbst an der Richtigkeit 
jener Lesart der späteren Ausgaben. 

V. 90. „unsem Zeitgenossen** int nicht, wie Düntzer will, Accusativ 
Sing, im Sinne des Plural, sondern Dativ Plur., wie „rufen" früher ja 
öfter konstruirt wurde. Noch weniger ^ilich ist bei der Annahme des 
Sing, an einen einzelnen Zeitgenossen, etwa an Alphons zu denken. Aber 
es ist schwer begreiflich, warum Goethe nicht unsre Zeitgenossen ge- 
schrieben hat. 

V. 108. Den Widerspruch kann man wohl nicht durch die Annahme 
lösen, dafs Taaao zwar von dem wegen seiner Dichtung versammelten 
Gerichte früher gewuTst habe, aber durchaus nicht entschlossen gewesen 
sei, sich ihm zu stellen. Denn erstens ist es an sich schwer zn 
glauben, dafs Gonzaga ganz aus eigenem Antriebe gehandelt habe, und 
zweitens spricht Tasso nachher zur Prinzessin (V, 4, 5 ff.) ganz anders 
darüber, nämlich so, daüs die dort gesprochenen Worte mit dem, was er 
in der dritten Scene des ersten Akts gesagt hat, vollkommen vereinbar 
sind. Zur Prinzessin redet er nicht von einem bereits bestellten Gerichte, 
sondern von seiner Hoffnung, dafs die römischen Freunde ihn gütig auf- 
nehmen werden. Der Prinzessin gegenüber konnte er auch sich nicht in 
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Bo offenen Widersprach mit dem in I, 3 Gesagten setzen; auf Antonio 
aber, der in jener Scene nicht anwesend war, mo&te es viel stärker 
wirken, wenn er von einer bereits verabredeten Sache sprach. 

y. 173. „was du kannst" entweder im Sinne von „so viel du kannst'* 
(so sicherlich in III, 4, 210) oder wohl richtiger im Sinne von: „und das 
kannst du"; denn Tasso hat wohl dieselbe Meinung über Antonio, wie 
Alphons in II, 5, 37. 

V. 176. „Danken = verdanken. Vergl. unten v. 183 „wähl'" = er- 
wählst. Nat. Tochter I, 4 „magst = vermagst" II, 1 „kennen = erkennen" 
dg/cö$ kjtaglcog Soph. K. Ödip. 133. 

V. 181. „auf'. Vergl. Iphig. 11,2: „Ein Weib bleibt stet auf einem 
Sinn". Goethes Lila II (Magus) : „Wer Hilfe begehrt , mufs nicht auf 
seinem Sinne bleiben". 



Fünfter Auftritt 

y. 24. ,J)en einen Mann" im Sinne von: den sonderbaren Mann, also 
eine Auszeichnung bedeutend. In unserer Stelle freilich schlielst die 
Auszeichnung zugleich Tadel mit ein. Übrigens vergl. oben zu 1, 1, 3. 

V. 26. Man sieht nicht recht ein, warum hier das ungewöhnliche 
„an ihm" statt „von ihm" steht, zumal im folgenden Verse das „an" sich 
wiederholt. 

V. 32. Der Relativsatz Bestimmung zu „ihn" im folgenden Verse. 
Dort ist vor „wie" ein „darin" zu denken. 

V. 76. Höltj hat in dem Gedicht „die Liebe" die Vorstellung von 
zwei Schalen, einer des Harms, einer der Freuden, die Gott dem Menschen- 
geschlecht gewogen habe; aber der lastende Kummer senke die eine 
Schale, immer hebe die andre sich. — In „des Epimenides Erwachen" 
hat Goethe beide Bilder, das von den Schalen und das von den Fässern 

(1,1): 

Und Glück und Unglück tragen so sich besser, 

Die eine Schale sinkt, die andre steigt .... 

Da leere das Geschick die beiden Fässer, 

Der Segen trifft, wenn Fluch uns nie erreicht. 

V. 86. Vergl. Schiller Karlos I, 5: „Weh' ich fass' es nicht, und 
meine Nerven fangen an zu reiisen." ELleist, Marquise von O . . . . : „Ihr 
Verstand war stark genng, in ihrer sonderbaren Ijage nicht zu reiisen." 

22* 
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* 

TassoB Schlufsstimmung ist ähnlich der am Schluis des ersten Auftritts 
dieses Aufzugs, aher gesteigert. Dort denkt er nur an den Verlust der 
herzoglichen Gnade, hier zugleich an den der Liebe der Prinzessin. 

Clavigo III (Marie): ,,Mein Herz würde reifsen." Ahnlich, aber 
der Gefühlserregung entsprechend gemildeter ist der Ausdruck in Goethes 
Euphrosyne am Ende: „Wehmut reifst durch die Saiten meiner Brust." 
— Zu „Klauen" vergl. Egmont V (Ferdinand): „Das greift und fafst 
mir, wie mit Klauen, die Brust." — 



Fünfter Aufisug. 

Erster Auftritt. 

V. 1. Düntzer findet den Beweggrund ftir die sofortige Rückkehr 
der Prinzessin nach Ferrara darin, dafs durch die Gewifsheit von Tassos 
Entfernung Belriguardo ihr nun verleidet sei. Gewifsheit von Tassos 
Entfernung? Antonio hat ja eben noch im Auftrage des Herzogs mit 
ihm über sein Hierbleiben verhandelt. Und warum sollte ihr Ferrara, 
wo sie viel länger mit Tasso zusammengelebt hat, weniger verleidet sein, 
als Belriguardo? — Die, wie mir scheint, unlösbare Schwierigkeit ist 
vermutlich lediglich auf ein Versehen des Dichters zurückzuführen, welche 
Annahme dadurch sehr gestützt wird, dafs die letzten vierzehn Verse 
von V, 1 in der ersten Handschrift erst auf einem mit Nadeln an- 
gesteckten Quartblatt nachgetragen sind. 

V. 39. „an ihn fordern" ungewöhnlich für „Anforderungen an ihn 
stellen." Vergl. Stella V (Fernando): „Was habt Ihr an mich zu fordern?" 
Anders und noch kühner in dem Prolog vom 26. Mai 1821 gegen Ende: 
„So grofses Leisten fordert Grofses an". Hier ist der Sinn: ., stellt grolse 
Anforderungen an die Gegenleistung" wenn man nicht lieber annimmt, 
dafs hier die Präposition ganz überflüssig und nur durch den Keim in 
den Satz gekommen ist. 

V. 114. Der Herzog ist im allgemeinen für den politisch hoch Über 
ihm stehenden Papst nicht sehr eingenommen: er zweifelt an seiner Red- 
lichkeit (I, 4, 45\ hält ihn für überaus selbstsüchtig (29) und traut ihm 
hinterhaltiges Wesen zu (107). Ueber dessen Verhältnis zur Kunst hat 
er sich vor Akt V in keiner Weise geäufsert, wohl aber Antonio, 
der begeisterte Lobredner des Papstes. Nach Antonios Worten (I, 4, 100 ff.) 
liegt diesem gemde die Poesie am wenigsten am Herzen. Aber Alphons 
hat gerade von ihr eine andere Meinung (V, 1, 19). Ihm gilt als ein 
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Barbar, wer der Dichtkunst Stimme nicht vernimmt, er sei auch, wer 
er sei. Und als er in die Reise Tassos nach Rom eingewilligt hat, be- 
fiirchtet er keineswegs, dafs ihm dort der Dichter vom Papste abwendig 
gemacht werden könnte, sondern denkt in dieser Hinsicht nur aü Scipio 
Oonzaga und den klugen Medicis. 

V. 146 ff. Die Verse 146 bis 159 sind nicht der ursprüngliche Schlufs 
des Auftritts. Dieser schlofs vielmehr früher mit v. 145 und damit 
zweifellos in sehr befriedigender Weise. Dem Dichter mochte aber bei 
der Revision des Auftritts aufgefallen sein, dafs von dem, was er für 
die Schlufssituation des Dramas vor.iussetzte (nämlich die Abwesenheit 
der Prinzessin) vorher noch mit keinem Wort die Rede gewesen ist. 
Darum fügte er dem Auftritt auf einem mit Nadeln angesteckten Blatte 
noch die Verse hinzu, in welchen Alphons dem Antonio mitteilt, dafs 
die Prinzessin mit der Gräfin gleich noch heute nach Ferrara zurück- 
kehren werde, freilich ohne diese Änderung der früheren Absicht (vergl. 
I, 2, 116 und II, 5, 39 ff.) irgendwie zu begründen. Übrigens vergl. Verf. 
Goethes Tasso und K. Fischer, 8. 18 ff. 



Zweiter Auftritt 

V. 20. Zu dem Gebrauch von „vergnügen" vergl. Zahme Xenien 
I, 58 „Sei lustig! — Geht es nicht, so sei vergnügt". Schiller, Graf von 
Habsburg Str. 9: „Vergnüget noch weiter des Jagens Begier" Wallenst. 
Tod IV, 7 (Gordon): „Ich bin vergnügt." 

V. 39. Mit dieser Versicherung, meint Düntzer, könne er es nicht 
ernst meinen, wenn er auch die Mängel des Gedichts Hihle; er habe es 
wirklich ganz umzuändern und die Lobsprüche auf Ferrara zu tilgen be- 
schlossen, wie es der historische Tasso in seinem eroberten Jerusalem 
gethan. In dem Drama findet sich jedoch darüber gar keine Andeutung, 
wohl aber hat Tasso auch zu Antonio von den Mängeln gesprochen, die 
sich in jeder Stanze fanden IV, 4, 81 ff. vergl. 44 ff. Und auch vor dem 
Streit mit Antonio hat er auf die UnvoUkommenheit desselben, der er 
sich bewuTst sei, hingewiesen I, 3, 5. Vergl. auch I, 2, 265. Es wäre 
aber auch eine fast boshafte Vorstellung, wenn er hier die Tilgung der 
Lobsprüche im Sinne hätte, wo er die Hoffnung ausspricht, dafs sein 
Lied sich später würdiger des Beifalls des Herzogs erfreuen solle (v. 36 f.). 
Wenn Goethe gewollt hätte, dafs wir uns Tasso in so ungünstigem Licht 
vorstellen sollten, so hätte er ja in dem folgenden Selbstgespräch Gelegen- 
heit gehabt, darüber eine Andeutung zu machen. 

V. 47. Über die hier von Alphons dem Dichter empfohlene Thätig- 
keit des Idealisierens vergl. Verf. „Lehrstoff für den deutschen Unterricht 
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in Prima** S. 9 f. und die dort angeftihrten Stellen ans: Taaso I, 1, 161, 
Immennann Münchhansen Buch 6^ Goethe, Über Wahrheit und Wahr- 
scheinlichkeit der Kunstwerke, Sprüche in Prosa, Faust Vorspiel auf dem 
Theater, Schüler Künstler. 

V. 56 f. Wie verkehrt manches in unserm Drama aufgefafst worden 
ist, zeigt Eckardts Bemerkung (S. 116) zu dieser Stelle: „Dem Menschen 
Alphons müssen wir zürnen, dafs er dem Dichter sein einziges Eigentum 
vorenthält ; aber der Fürst in seiner alles auf sein Ich beziehenden Stellung 
hat gewichtige Oründe dazu. Als Pfand, dalB Tasso sein Diener bleibe, 
oder im schlimmsten Falle, wenn Tasso ihn verlfiist, als einzigen Lohn 
der dem Dichter gespendeten Wohlthat beh&lt er die Dichtung zurück^*. 
— Eckardt bedenkt nicht, dafs es ein sonderbares Verlangen ist, das 
heute feierlich überreichte Gedicht noch heute zurückzuerhalten, da& 
Alphons verspricht, in kurzer Zeit ihm eine Abschrift davon zuzustellen, 
dals darin eine Liebenswürdigkeit liegt, dafs er die Handschrift (v. 57) 
des Dichters als Andenken behalten möchte. Auf dieses Letztere (sowie 
auf die Anerkennung in v. 60 f.) bezieht sich das Wort „beschfimt" v. 63. 

V. 65. Vergl. Goethe an Salzmann über Götz von Berlichingen 
(28. Novbr. 1771): ,yMein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen, 
worüber Homer und Shakespeare und alles vergessen werden." — Clan- 
dine von Villa Bella I (Claudine): „Es ruht mein ganzes Herz nun auf 
dem Bilde dieses Jünglings." 

V. 68. Vergl. Rückert, Bethlehem und Golgatha : 

„Mit Pilgerstab und Muschelhute 
Nach Osten zog ich weit hinaus." 

V. 75 ff. Ein Bedenken gegen die oben in der Fufsnote gegebene Er- 
klärung liegt darin, dafs dabei das Wort „so" in v. 77 keine klare Be- 
ziehung hat. Auch dafs das Wort „kann" in v. 76 in dem Sinne von 
„Lust haben" genommen werden mufs, ist nicht ohne Anstofs. Darum 
ist es vielleicht richtiger, die beiden durch „und" verbundenen Sätze so 
aufzufassen, dafs sie im wesentlichen dasselbe bedeuten. Dann würde 
das „bin" in v. 75 so viel sein, wie „werde sogleich sein". 

V. 85 f. Vergl. Goethes Worte in seiner Rede zum Shakespeare- 
tag: „Wenn es einem auf seinem G^nge auch noch so lange glückt, 
fallt er doch endlich und oft im Angesicht des gehoiften Zweckes in 
eine Grube, die ihm Gott weifs wer gegraben hat". 

V.87. Vergl. auch Schack „Auf dem Pik von Teneriffa": 

Durch des Menschen Seele 
Führen tiefe Schachte, 
Düstere, vielgewunden. 
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Hinab in Finsternis, 

Und oft, hinunterstarrend, 

In sich selbst zu versinken zagt sie. 

V. 92. Vergl. Briefe aus der Schweiz (27. Oktob. 1779): „Die Sonne 
schien heifs, aber es wechselte ein kühler Mittagswind*\ Elpenor I, 4 
(Antiope): „Der Böse wechselt ängstlich aus Palästen in die Tempel, aus 
den Tempeln unter freien Himmel, wie ein Kranker bang sein Lager 
wechselt.^' Erwin und Elmire I (Valerie) : „So lang mein Atem wechselt'* 

V. 95. „Seidenwurm". Vergl. Sprichwörtlich 190: 

,, Warum magst du gewisse Scliriften nicht lesen? 

Das ist auch sonst meine Speise gewesen; 

Eilt aber die Raupe sich einzuspinnen, 

Nicht kann sie mehr Blättern Geschmack abgewinnen." 

Zu der durch das Bild ausgedruckten Stimmung vergl. Kückert, 
Weish. des Brahm. I, 30: 

Von beiden Welten, wenn ich sollt' entbehren eine, 
Die grolse draufsen wär's, und nicht in mir die kleine. 

Umringt von einer Welt verkörperter Gedanken, 
Empfindest schrankenlos du dich in Körperschranken. 

Und XVI, 1, 21: 

Ich fohl' es leider nun, im Leben glaubt' ich's nie. 
Die Welt ist mir nichts mehr, als Stoff der Poesie. 

Goethe an Schiller 3. März 1789 : „Es welfs sich kein Mensch weder 
in sich selbst noch in anderen zu finden und mufs sich eben sein Spinnen- 
gewebe selbst machen, aus dessen Mitte er wirkt. Das alles weist mich 
immer mehr auf meine poetische Natur zurück. Man befriedigt bei 
dichterischen Arbeiten sich selbst am meisten und hat noch dadurch den 
besten Zusammenhang mit anderen.** 

V. 100. Vergl. Gespr. mit Eckermann 4. Febr. 1829: „Die Über- 
zeugung unserer Fortdauer entspricht nur aus dem Begriff der Thätigkeit; 
flenn wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke, so ist die Natur ver- 
pflichtet, mir eine andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige 
meinem Geiste nicht femer auszuhalten vermag." Wenn Tasso die von 
ihm gemeinte Unsterblichkeit nicht als sichere Zukunft, sondern nur als 
die Erfüllung eines heÜsen Wunsches ausspricht, so stimmt das mit 
Goethes Worten zu Eckermann 1. Septbr. 1829: „Ich zweifle nicht an 
unserer Fortdauer .... aber wir sind nicht auf gleiche Weise unsterblich, 
und um sich künftig als grofse Entelechie [geistige Wirklichkeit] zu 
manifestieren, mufs man auch eine sein." 
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Vierter Auftritt. 

V. 20. Dtintzer denkt an Tassos eigene Dichtkunst, der dieser doch 
wohl schwerlich selber das Attribut grofs gegeben haben würde. Den Aus- 
druck mag Goethe gewählt haben in der Erinnerung an die Disputierkunst 
des Kaymundus LuUns, die dieser ars magna nannte. Man weifs wenigstens 
nicht, wessen Poesie ihn aus Rom vertreiben könnte. Und wie sollte 
die Dichtung jeden nähren? „Jeden*' hat doch wohl den Sinn ,geden 
anderen Dichteres Tasso föhlt schon jetzt schmerzlich, dafs er dort 
nicht mehr die Ruhe und Klarheit haben werde, um von der Kritik Vor- 
teil zu haben. Er ist eben nicht mehr in der Stimmung, wie damals, 
als er zu der Prinzessin II, 1, 193 sagt: „Wie lehrreich wäre mir sein 
Umgang, sein Rat in tausend Fällen ! *^ — Man denke auch an Antonios 
Voraussage IV, 4, 189 und an die Warnung des Herzogs V, 2, 46. 

Demnach kann ich auch die Ansicht, dafs unter der grofsen Kirnst 
die grofsartigen Werke der Arcliitektur und Plastik zu verstehen seien 
(vergl. v. 12 — 15), nicht billigen. Denn erstens spricht Tasso nur von 
einer freundlichen Wirkung jener Kunstwerke (v. 15), während die 
kritischen Erörterungen ihm im voraus neben Vertrauen schon Sorge 
eingeflöfst haben (IV, 4, 114), und zweitens erwähnt er die groise Kunst 
gerade in einem Zusammenhange, wo er von dem durch die Kritik ver- 
anlafsten Verändern (v. 19) seiner Dichtung redet. Es ist nicht ab- 
zusehen, wie dabei jene vollendeten Schöpfungen eines ganz anderen 
Kunstgebietes eine erdrückende Gewalt auf ihn ausüben könnten. 

V. 23. Es heifst den Dichter mifsverstehn, wenn hier der Darsteller 
bei der AuffUlirung tliut, als wenn er fortgehen wolle. Dagegen spricht 
allein schon das „bald" im folgenden Verse. 

V. 43. Die Wörter Cornelia Sersale dürfen nicht, wie es vereinzelt 
in späteren, unkritischen Ausgaben geschehen ist, in Anfiihrungszeichen 
eingeschlossen werden. Nicht der oder die Angeredeten thun die Gegen- 
frage — wie sollten sie auch gleich auf den Namen Scrsale kommen — 
sondern die genauere Angabe sind Tassos eigene, die ganz ungenügende 
Frage vervollständigenden Worte. Ich habe darum, um das Mifsverständnis 
unmöglich zu machen, das überlieferte Fragezeichen nach Sersale in ein 
Ausrufungszeichen geändert und die ganze Rede „Wo wohnt — Ser- 
sale' ^ in Anfuhrungszeichen eingeschlossen. Meint man das Fragezeichen 
durch grammatische Erwägungen begründen zu können, so wäre doch 
noch zu überlegen, ob man Cornelia Sersale nicht durch „meine ich" 
richtiger zu einem Satze ergänzt. 

V. 64. Statt „nur", meint Düntzer, könnte man „nun" vermuten. 
Warum sollte man denn ein ganz inhaltloses Flickwort dem die Qeiing- 
ftigigkeit bezeiclmenden „nur'* vorziehen wollen? 
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V. 74. „Vertritt mich". Vergl. Nat. Tochter I, 6 (Eugenie): „Die 
Schwäche zu vertreten, sind wir da". 

V. 99. Die Prinzessin weist nacli dem trübverworrenen Phantasieren 
Tassos über die niedrigen Dienstleistungen, in denen er sich glücklich 
fühlen würde, ihn nicht auf seine hohe Lebensaufgabe hin, sagt zu ihm 
nicht, wie nachher Antonio: Vergleiche dich! Erkenne, was du bist. 

V. 106. In den ersten Ausgaben stand „das schönste Heilungsmittel", 
in den Ausgaben letzter Hand „das schöne Heilungsmittel". Weinhold 
hält an der früheren Lesart fest und sieht die spätere an als beruhend 
auf der Nachlässigkeit des Korrektors. Vielleicht ist es aber doch eine 
absichtliche Verbesserung Goethes selber. Läse man „schöne", so könnte 
unter Heilungsmittel nichts anderes verstanden werden, als das „treuste 
Wort", liest man aber „schönste" so bleibt die Möglichkeit offen, dafs 
noch an ein anderes Heilungsmittel gedacht wird, welche Möglichkeit 
dann eben Goethe durch die Verbesserung hätte ausschliefsen wollen. 
Im Text bin ich Weinhold gefolgt. 

V. 107. Die Wörter lassen und verlassen haben hier zwar ver- 
schiedenen Inhalt, jenes die äuTscre, dieses die innere Trennung be- 
zeichnend, und insofern liegt der Fall hier anders als in IV, 4, 176; aber 
es ist klar, dafs der Zusammenhang in unserer Stelle den verschiedenen 
Inhalt, auch wenn in beiden Sätzen „lassen" angewendet wäre, völlig 
klar gemacht hätte. 

V. 108. So auch bei Schiller, Maria Stuart III, 3: „Es leben Götter, 
die den Hochmut rächen!" 

V. 133. Wie unrichtig ist es also, wenn Vilmar schon von dem Auf- 
tritt V, 2 sagt: „Die unvermeidliche Verbannung rückt näher und wird 
im Gespräche zwischen dem Fürsten und dem Dichter entschieden, wird 
zur unwiderruflichen Verbannung". 

V. 151. Düntzer meint, statt des Gedankenstrichs sei hier der früher 
dort stehende Punkt zu setzen, da jedenfalls der Satz zu Ende sei. Der 
Satz wohl, aber nicht die Rede. Um anzudeuten, dafs Tasso in seiner 
leidenschaftlichen Rede hier von der Prinzessin unterbrochen wird, hat 
Goethe eben sehr zweckmäfsig den Gedankenstrich gesetzt. 

V. 152 f. In seinem Aufsatze „Leonore von Este" (deutsche Rund- 
schau 1892) sagt Herman Grimm über diese beiden Verse: „Es ist, als 
spräche sie mehr zu sich selber, als zu ihm. Denn warum hört sie ihn 
länger an? Sie bleibt, um die Worte des Geliebten weiter zu hören, die 
ihr entzückender klingen, als was sie je zuvor vernommen. Aus Tassos 
eigener Beschreibung erfahren wir, welche Verzückung über sie gekommen 
ist". Darauf läist Grimm Tassos folgende Rede abdrucken und hebt aus 
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ihr den Vers hervor: „Mit jedem Worte glänzt dein Auge heller". Ich 
meine aber, dafs Tasso die Worte der Prinzessin, die ihn nachdrücklich 
in seine Schranken zurückweisen, sich als jungMuliche Sprödigkeit ^- 
klärt und den Ausdruck des Schreckes in ihren Augen mifsversteht — 
Weiterhin meint Grimm, die Prinzessin spreche jene zwei Verse mit 
flehender, unterliegender Stimme, sie beuge sich ihm entgegen, wie Lotte 
zu Werther; sie rufe das „Hinweg^*! sich selbst mehr zu als Tasso; sie 
fliehe wie Lotte, „mit dem vollsten Blicke der Liebe^^ Grimm fögt 
hinzu: „Wie wfire sonst möglich gewesen, dafs Tasso ihrnacheilte! Erst 
als Antonio ihn auf Befehl des Herzogs zurückhält, verschwinden die 
Zauberbilder, die ihn umgeben"* Wenn aber so Tasso von der leiden- 
schaftlichen Liebe der Prinzessin überzeugt bleiben durfte, was kann ihn 
dann veranlassen, sie nachher eine Buhlerin zu nennen, die kleine Künste 
treibe? Wie kann er sie als eine Sirene bezeichnen, die ihn nur himm- 
lisch angelockt habe? Endlich macht Grimm darauf aufmerksam, dafs 
Tasso ihr nicht in die Arme hätte fallen können, wenn diese nicht, ohne 
dafs Leonore selbst darum wufste, sich sehnsuchtsvoll zu ihm erhoben 
hätten. Dafs er ihr in die Arme fallen kann, erklärt sich aber besser 
dadurch, dafs wir annehmen, dafs sie (von v. 166 an) abwehrend die 
Arme erhebt. 

Die Prinzessin, wie Grimm sie sich vorstellt, hätte einige Ähnlichkeit 
mit der in Duvals Drama, Über dessen Inhalt Goethe nach dem Journal 
du Commerce berichtet (Werke Band 33 S. 96). In diesem Stücke dringt 
Eleonore zu Tasso ins Geföngnis und verspricht dort, von ihrer Leiden- 
schaft mifsgeleitet, mit ihm zu iliehen. 

V. 163. „mehr**. Diese Lesart der späteren Ausgabe (statt „mir^') 
wird von Düntzer für einen Druckfehler erklärt. Ihm erscheint das 
frühere doppelte „mir^^ sehr geeignet, die leidenschaftliche Bewegung aus- 
zudrücken, während ihm die (durchaus übliche) Verbindung von „künftig" 
und „mehr'* lästig vorkommt. 

V. 171. Das „Hinweg'*! gilt natürlich dem Dichter, nicht ihrem Hin- 
wegeilen, wie Eckardt meint, der jene Auffassung der zarten Anlage der 
Prinzessin widersprechend findet. Wenn es aber ihrer zarten Anlage 
nicht widerspricht, Tasso von sich zu stofsen, wie es in der scenischen 
Bemerkung ausdrücklich angegeben ist, so wird sie auch wohl das fort- 
weisende Wort sagen können. 



Fünfter Auftritt. 

V. 37. Der Inhalt des diesem Verse unmittelbar Voraufgehenden 
(von 19 an), so wie des ihm unmittelbar Folgenden (bis 44) hat nur 
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Sinn, wenn es gegen den abwesenden Alpbons gericbtet ist. Es ist also 
nnmöglicb in v. 37 den anwesenden Antonio als angeredet zu denken. 
Femer kann derselbe Antonio, der v. 16 f. Werkzeug und Marterknecbt 
genannt wird, scbwerlich bier mit einem Male dem Tasso als das Haupt 
der Verscbwörung gelten. Endlicb aber scbeint es mir von Ooetbe mit 
weiser Kunst dramatiscb so geordnet zn sein, dafs die gegen Antonio ge- 
schleuderten Vorwürfe zu Anfang der Bede abgemacht worden sind, 
damit sie mögliebst weit entfernt sind von dem Umschwung der -Stimmung, 
der sich zu Gunsten Antonios in Tassos Seele vorbereitet. 

V. 57. „die^S Ich halte mit Düntzer diese Lesart der Handschriften 
und frilheren Ausgaben für die richtige, die spätere „sie*^ f&r einen Druck- 
fehler, weil mir die demonstrativische Hervorhebung hier geboten scheint. 

y. 83 f. Vergl. Pandora (Phileros): „Willkommner als Sinn soll der 
Wahnsinn mir sein*'. 

V. 89. Die Klage, die er wiU, wird zur Anklage, zur Lästerung, 
die er nicht will. Die Lästerung ist also eine krankhafte Objektivierung 
eines übergrolsen, inneren Leidens. Soll sie in ihrer Bedeutung richtig 
gewürdigt werden, so muls man, meint er, auf ihre Quelle zurückgehen. 
Die aber ist Schmerz, nicht Hafs oder Neid oder Bachsucht, Empfindungen, 
die sonst zur Lästerung treiben. Dafs er während seiner Lästerungen 
sie als solche gar nicht erkannt, sondern immer nur geglaubt hat, seinem 
Schmerze Ausdruck zu geben, ist sein dumpfes Olück (v. 83), das ihm 
nun zu schwinden beginnt, da ihn Antonios Worte zur Besinnung bringen. 
Es ist wohl zu begreifen, dafs der Mangel an Besinnung (84) die wütende 
Verzweiflung (87) und die ihn vernichtende HöUenqual (88) dahin wirken, 
dafs Worte, mit denen er nur seinen Schmerz ausdrücken wollte, zur 
Lästerung werden (vergl. oben Tyrann, Buhlerin); aber unverständlich 
ist es, wie in solchem Zustande die Lästerung zum leisen Schmerzens. 
laut werden kann. Ja, wenn statt „wird" stände „ist", so könnte man 
dieses „ist" noch allenfalls erklären durch „kann nur so viel gelten als". 
Und es ist interessant, dafs K. Fischer, der auch der alten unrichtigen 
Erklärung folgt, aus dem Gedächtnis citierend S. 320 in der That „ist" 
statt „wird" schreibt. An derselben Stelle setzt er kommentierend vorher 
„Schmerzenslante der Verzweiflung" statt „leiser Schmerzenslaut". Das 
unwillkürlich unrichtige Gitat und die willkürliche Textänderung in der 
Erklärung sprechen deutlich fär die ünhaltbarkeit der gewöhnlichen 
Auffassung. 

Zur Bestätigung dient es, dafs auch Max Koch, der (im Bericht des freien 
deutschen Hochstifts zu Frankfurt a./M. 1892 S. 255) meine Erklärung 
verwirft, in der Umschreibung, die er zur Begründung seiner eigenen 
giebt, aus dem „wird" ein „wird sein" macht Er schreibt: „Gegenüber 
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den wütenden Qualen seines Innern wird auch die heftigste, laut hervor- 
gestofsene Lästerung doch nur ein leiser Hauch von seinen Seelen- 
schmerzen sein". 

Mir scheint übrigens auch der dramatische Zusammenhang durchaus 
für die von mir vorgeschlagene Auffassung zu sprechen. Antonio hat 
ihm mit sehr ernsten, aber nicht unfreundlichen Worten seine Lästerungen 
vorgeworfen (v. 78). Seine milde (v. 81 „sanfter Lippe") und verständige 
(v. 82 „kluges Wort") Rede macht tiefen Eindruck auf Tasso; er fangt 
an, sein Unrecht zu begreifen; aber das neue Licht (v. 84 „besinne") 
ist ihm sehr unerwünscht; er wäre lieber in der Verblendung der Auf- 
regung (v. 83 „dumpfe Glück") geblieben. Darum sucht er nun die ihm 
vorgeworfene Lästerung zu entschuldigen und findet eben die Ent- 
schuldigung in seiner mafslosen Aufgeregtheit. Es ist das also ein 
Widerruf des Inhalts der lästernden Worte. Das aber sieht er mit voller 
Klarheit ein, dafs nun das Verhältnis zum herzoglichen Hause zerrissen 
ist (v. 90 „Ich will hinweg!"). So versteht es auch Antonio, der einsieht, 
dafs seine mahnenden Worte die Wirkung, die er wollte, hervorgebracht 
haben, und jetzt nur noch von der Not des unglücklichen Dichters spricht 
(v. 92). Nach der gewöhnlichen AufPassung aber wären Antonios Worte 
wirkungslos geblieben, Tasso hätte nur den mangelhaften Ausdruck seiner 
Lästerungen beklagt, und seine Stimmung wäre dann ganz plötzlich, ganz 
unvermittelt (in v. 95) umgeschlagen. 

An der grammatischen Beziehung des „nur" zu Lästerung ist auch 
nicht der mindeste Anstofs zu nehmen. Sie entspricht dem auch heute 
noch durchaus Üblichen. Goethe hat aber auch „nur" nicht selten so gestellt, 
dals es uns mit Recht auffallen mufs. Ich erinnere an „Braut von 
Korinth" V. 188: „Morgen bist du grau, und nur braun erscheinst du 
wieder dort". „Nur" gehört zu „wieder dort". — „Der Gott und die 
Bajadere" v. 82: „Nur dem Körper folgt der Schatten in das stille Toten- 
reich; nur die Gattin folgt dem Gatten". Hier gehört „nur" zu „dem 
Gatten" oder im ersten Verse „nur" zu „der Schatten". — Aber es ist 
auch kein Bedenken dagegen in der Tassostelle das „nur" mit „leiser" 
zu verbinden: „ein (auch) nur leiser Schmerzenslaut". So wird es auch 
in V, 5, 150 nötig sein, das „nur" als Bestimmung zu „sturmbewegte" 
aufzufassen. 

Ahnlich steht es übrigens mit dem oft mifsverstandenen Schillerschen 
Verse in der „Resignation": „die Weltgeschichte ist das Weltgericht". 
Auch hier ist Weltgericht das Subjekt; denn der Sinn ist: Schon 
hier auf Erden, in den Fügungen des irdischen Lebens ist das Welt- 
gericht, nicht in einem erträumten Jenseits. — Man kann hier Welt- 
geschichte, weil es eben Prädikatsnomiuativ ist, mit blofsen adverbialen 
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Bestimmungen vertauschen. Das Subjektswort Weltgericht würde das 
schwerlich zulassen. Auch in dem späteren Verse „d^ii^ Glaube war dein 
zugewognes Glück" ist nicht Glaube, sondern Glück Subjekt. 

Mit Tassos Klage, dafs seine Lästerung etwas durchaus Ungewolltes 
sei, lassen sich vergleichen die Worte in Schwabs Gedicht „die Wolke 
am Sternenhimmel": 

Wenn schüchtern dann mein Blick sich hebet, 
So fahren Flammen wild heraus, 
Und will ich sprechen, so erbebet 
Von meinem Ton das fremde Haus. 

V. 92. Düntzer nimmt das „lassen" im Sinne von „fortlassen" ; es 
hat aber sicherlich den Sinn von „einsam lassen, verlassen". Freilich ist 
darin auch enthalten, dafs er Tasso nicht, wie dieser wünscht, sofort in 
die weite Welt gehen läfst. Die Hauptsache ist, dals er ihm zukünftig 
(„werde") treu und geduldig zur Seite stehen will. Übrigens ist natürlich 
anzunehmen, dafs Tasso Belriguardo so bald als irgend möglich verlassen 
und nie dorthin oder nach Ferrara zurückkehren wird. 

•• 
V. 133. Ahnlich sind die Worte in Stella I: „Ich mangelte mir 

selbst; ein Gott mangelte mir". Vergl, auch Goethe „die Wette" Auftr. 5 

(£duard): „Nichts freut mich, alles ist mir zuwider; sie mangelt mir". 

Vergl. auch die Worte des Phileros in der Fandora: „Sie zog mir mein 

Leben ins ihre hinein, ich habe nichts mehr, um lebendig zu sein". 

V. 135. Ahnlich sagt in der Jungfrau von Orl. La Hire zu Johanna 
IV, 11: „Fühle dich", und Pylades zu Iphigenie IV, 3: „Fühlst du dich 
recht, so muist du dich verehren". 

V. 137. Goethe sagt einmal, der Letztgebome werde immer noch 
Ursache finden, sich nach dem umzusehen, was vor ihm genossen und 
gelitten worden, um sich einigermafsen in das zu schicken, was auch ihm 
bereitet wird. In der Bede zum Andenken an die Herzogin Anna 
Amalia sagt Goethe: „Wer von uns darf sagen: meine Leiden waren 
so grofs als die ihrigen; und wenn jemand eine solche traurige Ver- 
gleichung anstellen könnte, so würde er sich an einem so erhabenen 
Beispiele gestärkt und erquickt fühlen". 

V. 139. Vergl. Pandora (Phileros): „Wer Utt, was ich litt?" 

V. 142. Vergl. Epilog zu Essex: „Und wenn du weinen kannst, so 
danke Gott!" 

Pandora (Epimetheus): 

Der Thränen Gabe sie versöhnt den grimmsten Schmerz; 
Sie fliefsen glücklich, wenn's im Innern heilend, schmilzt. 
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Zahme Xenien III, 148: 

Ein Mann, der Thrfinen streng entwöhnt, 
Mag sich ein Held erscheinen; 
Doch wenn's im Innern sehnt und dröhnt, 
Geh' ihm ein Gott — zu weinen. 

Wilh. Meist. Lehrj. VIII, 7: „Nur seine ThrKnen gaben ihm das 
Gefühl seines Daseins wieder^' Werthers Leiden II, 21. Decbr.: „O Gott! 
du gewährtest mir das letzte Labsal der bittersten Thränen'^ Wilh. Meist. 
Lehrj. II, 1 : (Er) „sehnte sich nach dem Labsal des Jammers und der 
Thr&nen". 

Klopstock, An Ebert: 

Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menschlichen Eilend 

Weis' als Gesellinnen zu. 
Wäret ihr nicht, und könnte der Mensch sein Leiden nicht weinen, 

Ach, wie ertrüg' er es da! 

Die Thrfinen als Ausdruck unsfiglicher Freude in Klaudine von 
Villa Bella I (Klaudine): 

Thränen und Schweigen 
Mögen Euch zeigen. 
Wie ich so fröhlich 
Fflhle, so selig. 

Schiller nennt im Karlos II, 2 die Thränen die ewige Beglaubigung 
der Menschheit, Immermann im Merlin die Thräne den letzten Freund 
der Sterblichkeit. Thekla in Wallenst. Tod lY, 11: „Das herzerstickende 
Band des Schmerzes wird sich lösen — meine Thränen werden fliefsen*^ 
Bei Hom. Odyss. IV, 197, wird das Weinen in bitteren Schmerz genannt 
yiQag olov di^vQOtOi ßQorolCiv, 

Der thatkräftige Mann dagegen denkt gering von den Thränen. 
So Melchthal in Teil II, 2: „Nicht in ohnmächtgen Thränen gofs ich die 
Kraft des heifsen Schmerzes aus^^ Diesen Gegensatz hat Goethe in der 
Pandora durch Epimetheus und Prometheus dargestellt. 

y. 147f. Goethe nannte seine Dichtungen „Bruchstücke einer gro&en 
Konfession*^ Lessing in dem Fragment „die Beligion": 

Die Dichtkunst, die ein Gott zum letzten Anker gab. 
Reust Sturm und Nacht mein Schiff vom sichren Ufer ab. 

Geibel, Gedicht auf Ada: 

Und zur Wohlthat wird die Thräne, 
Zur Erlösung wird das Wort. 
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Henrik Ibsen in der Nordischen Heerfahrt (Oemnlf): 

Doch wurde mir wirklich alles entwendet? 
Nein, Oemulfl Eines kann niemand 
Dir nehmen: dir blieb im Leide 
Das Lied als Labe, dir wohnen 
Im Herzen weihvolle Worte. 

Herder im allgemeinen von der Sprache: 

Sflise Sprache du! 

Ohn' deren treuen Dienst das volle Herz 

Erläge unter der Empfindung Last. 

Über die Erleichterung des Herzens durch Verewigung des Schmerzes 
die entgegengesetzten Aussprüche des Weltgeistlichen und des Herzogs in 
der Nat. Tochter III, 4: 

,,Die Trauer wird durch Trauern immer herber." 
,,Durch Trauern wird die Trauer zum Genuls." 

Ahnlich Teils Rede in I, 3: „das schwere Herz wird nicht durch 
Worte leicht" und dagegen Posa (Karlos I, 2): „In Worten erleichtert 
sich der schwerbeladne Busen". 

Vorübergehend hat Goethe einmal in froh erregter Stimmung die 
Meinung ausgesprochen, dafs wohl die Freude sich klar im Liede aus- 
spreche, der Schmerz aber nicht. Vergl. das Gedicht „Bälde seh' ich 
Rickchen wieder". 

Str. 3: Und der wahre Gram im Herzen 

Geht nicht über in mein Lied. 
Str. 4 : Doch jetzt sing' ich, und ich habe 

Volle Freude, süfs und rein. 

V. 150. Zu „scheine" kann das „nur" nicht gehören, denn die Welle 
ist jetzt in der That stürm bewegt Man wird also „sturmbewegt" 
dadurch bestimmt denken : die nur sturmbewegte Welle. Früher (v. 157) 
war sie es nicht. 

Vergl. Rückert, Weisheit des Brahm, X, 11: 

Es nutzt nicht, dafs du rein und klar wie Wasser seist, 
Wenn dich dem Wasser gleich treibt ein unruhiger Geist. 

Du muTst von keinem Sturm auch lassen dich aufwiegeln. 
Wenn du den Himmel willst in glatter Fläche spiegeln. 

Das Wasser hat nicht Kraft, dem Sturm zu widerstreben: 
Du aber, wenn du willst, kannst ruhig sein und eben. 

V. 156. „schwankt und schwillt." In Wirklichkeit hat man die Folge 
wohl umgekehrt zu denken. Erst die mächtig angeschwollene Welle 
schwankt und beugt sich dann schäumend über. 
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V. 157. Düntzer erklärt unrichtig, wenn er sagt, Tasso schildere in 
glücklicher Fortführung des gewählten Bildes (von der Welle t. 154) die 
leidenschaftliche Erregung seines Herzens, die ihm des Lebens höchfite 
Seligkeit (in der träumerischen Liebe zur Prinzessin) geboten. Das Bild 
vom Sturm, der das Wasser so gewaltig aufregt, versinnlicht keine selige 
Stimmung, sondern die der Verzweiflung, der er bis v. 133 Ausdruck 
gegeben hatte. — Zu „spiegeln'* vergl. Schillers Lied an die Freunde, 
Str. 3. Wilh. Meister Lehrj. VI: „Nie fiel es mir ein zu denken, wie 
es denn mit mir stehe, ob meine Seele so gestallet ist, ob sie einem 
Spiegel gleiche, von dem die ewige Sonne widerglänzen könnte. Bückert, 
Weish. des Br. I, 8: 

Zwei Spiegel sind's, worin sich selber schaut mit Wonne 
Die hohe Himmels- und die höchste Geistersonne. 

Ein Spiegel ist das Meer, von keinem Sturm empört, 
Ein andrer das Gemüt, von keinem Drang verstört. 

In IV, 1, 6 hatte Tasso das Glück dichterischer Betrachtung und 
Arbeit mit den Worten ausgedrückt: „Wo sind die Stunden hin, die um 
dein Haupt mit Blumenkränzen spielten u. s. w/' 

V. 160. Man erinnere sich an Schillers Bild Ideal und Leben (Str. 7) 
von dem wild schäumenden Flufs, der sanft und eben durch der Schön- 
heit stille Schattenlande fliefst und auf dem dann Aurora und Hespenis 
sich abspiegeln. 

V. 167 f. Dem historischen Tasso hätte es vielleicht mehr ent- 
sprochen, in der Lebensnot nicht blofs auf menschliche Stärke und Hülfe 
zu hoffen, sondern auch sein Gemüt auf das Ewige zu richten. Aber 
Goethe hat in seinen Tasso keinen Zug religiösen Lebens hineingebracht, 
kaum in den Charakter der Prinzessin, die in Wirklichkeit als sehr 
fromm von iliren Zeitgenossen gerühmt worden ist; denn sie zeigt zwar 
ein treues Festhalten an den Dogmen ihrer Kirche (111,2,138), aber 
keinen Zug von religiöser, inniger Empfindung. 

In einem andern Gedichte hat Goethe, die Verzweiflung durch das- 
selbe Bild, wie hier im Tasso, malend, dabei zugleich der religiösen Er- 
hebung Ausdruck gegeben. Ich meine die Verse in dem ,, Vorspiel am 
19. September 1807", wo die „Flüchtende" spricht: 

Ist dies der Erde fester Boden? Weh mir! Weh! — 
Im Schiffe stell' ich, wogend schwankt es hin und her; 
Mein Knie versagt mir; nach dem*Boden zieht es mich; 
Zu knieen und zu flehen dränget mich das Herz. — 
Ist über dieser Wolkendecke düstrer Nacht 
Kein Stern, der in der Finsternis uns leuchtete? 
Kein Auge, das heruntersah* auf unsre Not? 



IV. 



Der geschichtliche Tasse. 



Torquato Tasso wurde 1544 in Sorrent geboren. Sein Vater 
Bemardo Tasso, der im Dienste des Fürsten von Salemo stand und ein 
Mann von dichterischer Begabung war, wurde mit diesem, der bei 
der Regierung in Ungnade gefallen war, zugleich verbannt und ge- 
ächtet. Seine Frau Porzia und ihre Kinder, Torquato und Cornelia 
blieben in Neapel zurück, in mancher Bedrängnis dort lebend. Im 
Jahre 1554 ging Bemardo nach Rom und beschied dorthin auch 
seine Familie. Doch nur Torquato, der bis dahin in Neapel von 
Jesuiten den ersten Unterricht erhalten hatte, konnte dem Rufe 
folgen, die Mutter mit ihrer Tochter wnrde von den Verwandten 
aus selbstsüchtigen Gründen in Neapel zurückgehalten und starb 
bald darauf aus Gram über die Trennung von ihrem Gemahl und 
ihrem Sohne. 

Torquato nahm früh an den dichterischen Arbeiten seines 
Vaters teil und vollendete selber bereits in seinem siebzehnten 
Jahre ein episches Gedicht, Rinaldo, das er dem Cardinal Luigi 
von Este zueignete. Seine Studien waren auf die alten Sprachen, 
Rechtswissenschaft, Philosophie und Mathematik gerichtet. Dabei 
übte er sich auch in den ritterlichen Künsten. Abwechselnd lebte 
er in diesen Jahren in Bergamo, in Pesaro (hier beim Herzog von 
Urbino, als Spielgefährte des Erbprinzen, des späteren Gemahls der 
Lukretia von Este), in Venedig, wo er dem Vater half, seinen 
„Amadis*^ zum Druck vorzubereiten, in Padua, wo er ein halbes 
Jahr die Rechte studierte und seinen Freund Scipio Gonzaga kennen 
lernte, in Bologna, wohin der achtzehnjährige Jüngling berufen 
wurde, um an der Universität Vorlesungen zu halten; dann wieder 
in Padua. 

Kern, Goethes Tasso. 23 
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Im Alter von einundzwanzig Jahren (1565) folgte er dem 
Rufe des Kardinals Luigi von Este, Bruders des Herzogs Alfonso II., 
nach Ferrara. Bei seiner Ankunft wurden gerade zu Ehren der 
Vermählung des Herzogs mit Barbara von Österreich glänzende 
Feste gefeiert; von diesen machte besonders ein Turnier, an dem 
hundert Ritter teilnahmen, auf Tasso einen mächtigen Eindruck. 
Da der Kardinal, in dessen Dienst er getreten war, zu jener Zeit 
sich auf Reisen befand, so hielt sich der Dichter gröfstenteils am 
Hofe des Herzogs auf. 

Der Herzog hatte zwei Schwestern, Lukretia, die damals ein- 
unddreifsig Jahre alt, Leonore, die um ein Jahr jünger war, beide 
schön und liebenswürdig, beide sehr empfänglich für künstlerische 
Werke und wissenschaftliche Wahrheiten. Diese Geistesrichtung 
war in ihnen auf das sorgfaltigste durch ihre hochbegabte Mutter, 
Renate, gepflegt worden. Zu der Zeit, als Tasso nach Ferrara 
kam, lebte diese zwar noch, aber nicht mehr bei ihrem Sohne, 
sondern in Frankreich, wohin sie Alfonso wegen ihrer Hinneigung 
zur calvinischen Lehre verbannt hatte. 

Tasso lernte zuerst Lukretia kennen, die bei jener Hoffest- 
lichkeit geglänzt hatte, während Leonore durch Unpäfslichkeit von 
ihnen ferngehalten war. Bald wurde Tasso auch bei dieser durch 
die Schwester eingeführt und erwarb sich die Zuneigung beider 
Fürstinnen in hohem Grade. 

Lukretia stellte ihn dann auch ihrem Bruder, dem Herzog, 
vor. Dieser wufste davon, dafs Tasso bereits vor zwei Jahren, als 
er in Padua studierte, ein Gedicht über die Eroberung von Jeru- 
salem angefangen habe, und munterte ihn auf, die begonnene 

Dichtung zu Ende zu führen. 

» 

Tasso folgte gern der Aufforderung und beschlofs zugleich 
dem Herzog, der sich sehr gütig gegen ihn zeigte, das vollendete 
Werk zu widmen. Bald waren die ersten sechs Gesänge fertig. 
Jeden las er sogleich nach der Vollendung den beiden fürstlichen 
Schwestern vor und wurde durch ihren Beifall zur Weiterfuhrung 
des Epos begeistert. So verlebte er bis 1570 schöne Jahre in 
dichterischer Arbeit und auch in philosophischen Studien; denn er 
disputierte zum Beispiel einmal drei Tage hintereinander mit Herren 
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und Damen in der Akademie über das Wesen der Liebe im Sinne 
der platonischen Philosophie. 

Im Jahre 1570 vermählte sich Lukretia mit dem Herzog von 
Urbino. Noch in demselben Jahre begleitete Tasso den Kardinal 
auf einer Reise nach Frankreich. Obwohl er dort von König Carl IX. 
gnädig aufgenommen, von Ronsard und anderen Dichtem mit Aus- 
zeichnung behandelt wurde, sehnte er sich doch nach Italien zurück. 
Er klagte, dafs die Wissenschaft und Poesie dort in die Hände des 
Pöbels geraten sei; die Philosophie, die eine Königin der Seelen 
sein solle, sei dort zu einer Magd der Habsucht geworden. Und 
als nun auch sein Verhältnis zum Kardinal kühler geworden war, 
sah er sich noch vor diesem genötigt, nach Italien zurückzukehren. 
Man gab als Ursache der Ungnade, in die er gefallen war, seine 
Neugier an, in wichtige Staatsgeheimnisse einzudringen, während 
er selber den Grund darin fand, dafs er gröfseren Eifer für die 
katholische Religion bewiesen habe, als der Kardinal. 

Er ging nun nach Rom (1572) und fand dort viele Freunde 
wieder, von denen er sehr freundlich aufgenommen wurde. Noch 
in demselben Jahre aber folgte er einer Einladung des Herzogs 
Alfonso nach Ferrara, in dessen Dienste er nun trat. Der 
Herzog behandelte ihn mit grofser Liebenswürdigkeit, zog ihn zur 
Tafel, zu den vertraulichsten Gesprächen und liefs ihm eine Wohmmg 
im Palast anweisen. Als im folgenden Jahr die Professur der 
Mathematik an der Universität frei wurde, übertrug der Herzog sie 
dem gelehrten Dichter, der in diesem Amte, das ihn nur zu einer 
Vorlesung in der Woche verpflichtete, die reichste Mufse für seine 
dichterischen Arbeiten behielt. 

Zunächst entstand nun sein Schäferspiel Aminta, mit dem er 
sich grofsen Beifall erwarb. Nachdem er dann an einer Tragödie 
„König Galealto von Norwegen" gearbeitet, aber es auf Wunsch 
des Herzogs liegen gelassen hatte, ging er wieder mit allem Eifer 
an die Vollendung seines Epos „Das befreite Jerusalem" (oder 
Goffredo, wie es ursprünglich hiefs). In dieser Zeit kehrte die 
Herzogin von Urbino, Lukretia, die von ihrem Gemahl geschieden 
war, für immer nach Ferrara zurück. 

Im Frühling 1575 war das Gedicht zu Ende gefuhrt. Im 

23* 
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Sommer ergriff ihn eine heftige Krankheit, die zwar bald wich, 
aber eine ungewöhnliche Reizbarkeit in ihm zurückliefs. 

Eine Abschrift seines Epos schickte er an seinen Jugendfreund 
Scipio Gonzaga, der damals Prälat in Rom war. Dieser verhandelte 
über die Dichtung mit einigen dortigen Gelehrten, deren ürt^ü Tasso 
sehr hoch schätzte. Es waren Pier Angelo da Barga, Flaminio de 
Nobili, Silvio Antoniano, Sperone Speroni. Teils folgte der Dichter 
deren Anderungsvorschlägen, teils blieb er hartnäckig bei dem einmal 
Geschriebenen, teils begann er, statt Einzelheiten zu ändern, gröfsere 
Abschnitte ganz umzuarbeiten. 

Im allgemeinen beschäftigte ihn die Kritik der Freunde so leb- 
haft, dafs er nur durch persönliche Rücksprache mit ihnen glaubte 
zur Klarheit zu kommen. So reiste er gegen Ende des Jahres 
nach Rom und teilte dort seine Zeit zwischen Andachtsübungen 
und Verhandlungen mit seinen Kritikern. Im Januar des nächsten 
Jahres (1576) kehrte er nach Ferrara zurück. 

Bald darauf erschienen dort am Hofe zum Besuche zwei Frauen 
von ungewöhnlicher Schönheit und hoher Geistesbildung: die eben 
vermählte Leonore Sanvitale und ihre Stiefmutter. Wie alle Hofleute, 
so huldigte ihnen auch Tasso und wurde wegen der schönen Sonette, 
die er auf sie dichtete, von ihnen besonders ausgezeichnet. Doch 
reine Befriedigung darüber empfand er nicht mehr. Sein Gemüt 
war der Freude nicht mehr, wie sonst, zugänglich. Überall sah er 
Feinde und Nebenbuhler, überall glaubte er sich von Ränken und 
Nachstellungen umgeben. Er hütete ängstlich seine Papiere vor 
fremden Augen, er wähnte in seinem Epos sich Blöfsen wegen seiner 
Rechtgläubigkeit gegeben zu haben. Als er während der Ostertage 
von Ferrara abwesend gewesen war, wähnte er bei seiner Rückkehr, 
dafs die Kammer, in der er seine Papiere verschlossen hielt, von 
einem Schlosser heimlich geöffnet worden sei und dafs jemand seine 
Briefe durchwühlt habe. Es hielt schwer, ihn darüber zu beruhigen. 

Bald darauf glaubte er, dafs ein Freund durch Ausplaudern 
von Geheimnissen, die er ihm anvertraut hatte, verräterisch gegen 
ihn gehandelt habe. Als er ihn zuföllig im Schlofshofe traf, stellte 
er ihn darüber zur Rede. Es kam zu einem heftigen Wortwechsel^ 
Tasso geriet in Zorn und gab dem falschen Freunde einen Schlag 
ins Gesicht. Dieser suchte sich an dem Dichter einige Tage darauf 
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zu rächen, indem er mit seinen Brüdern ihn hinterlistig überfiel. Aber 
mit Unerschrockenheit setzte sich Tasso zur Wehr und trieb die 
Feinde in die Fluclit. Wegen der hier bewiesenen Tapferkeit lobte 
ihn nachher der Herzog und verbannte die Mordgesellen aus der 
Stadt. 

Aber auf Tasso hatte der Überfall doch die Wirkung, dafs er 
noch mifstrauischer wurde, Anschläge gegen sein Leben durch 
Vergiftung fürchtete, keinem Diener mehr Vertrauen schenkte. 

Dazu kam, dafs er nun in dem neuen Staatssekretär Antonio 
Montecatino einen Gegner sah, der in böswilliger Weise seine 
Stellung am Hofe zu untergraben suche, und mit diesem Urteil 
auch wohl nicht Unrecht hatte. Ahnlich war es mit Antonios Vor- 
gänger Giambattista Pigna gewesen, der, neben seinem Staatsamt 
auch mit dichterischen Arbeiten beschäftigt, in Tasso den glück- 
licheren Nebenbuhler hassen mochte, während Antonio wohl ein ge- 
lehrter PhUosoph und scharfsinniger Kritiker war, aber auf Dichter- 
ruhm keinen Anspruch machte. 

Aufser Pigna und Antonio werden in Tassos Briefe noch manche 
Männer namhaft gemacht, die er für seine Feinde hielt. Zu ihnen 
gehört auch der Dichter Guarini, der aber nur vorübergehend in 
einem gespannten Verhältnis zu ihm stand. 

Auch Pigna, wie unfreundlich immer er gegen Tasso gesinnt 
gewesen sein mag, hat ihm ernstlich kaum schaden können, da er 
schon im Jahre 1575 starb. Sein Nebenamt als Hofhistoriograph 
erhielt Tasso selber. ;Von dem Manne aber, der nach Pignas 
Tode in die einflufsreiche Stellung des Staatssekretärs eintrat, 
schreibt Tasso, dafs er ganz die Böswilligkeit Pignas geerbt habe 
und das Haupt einer Partei sei, welche gegen ihn und seine 
Dichtung den Herzog einzunehmen unablässig bemüht sei. 

In den ersten Jahren freilich bestand zwischen beiden Männern 
nach Tassos eigener Aussage das beste Verhältnis. Als aber 
Antonio von einer diplomatischen Sendung nach Rom, wo er für 
den Herzog die Gewährung des Titels Durchlaucht ausgewirkt 
hatte, zurückgekehrt und bald darauf Staatssekretär geworden war, 
begann sogleich das MifsverhäJtnis. 
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Aber auch der Herzog wurde gegen TaBSO verstimmt, als die-ser 
einen Antrag, in die Dienste des Hauses Medici einzutreten, nicht 
ohne weiteres ablehnte, sondern in geheime Verhandlungen darüber 
sich einliefs. Als das bekannt wurde, blieb das alte vertrauliche 
Verhältnis nicht mehr bestehen; und die Feinde und Neider des 
Dichters, wenn ihrer auch gewifs nicht so viele und so bösartige 
waren, wie dieser sich einbildete, konnten ihm nun natürlich ge- 
fahrlicher werden. 

Aber einen noch schlimmeren Feind seiner Gemütsruhe hatte 
er in der eigenen Seele. Er zweifelte ernstlich an seiner Recht- 
gläubigkeit. Obwohl er sich das Zeugnis geben konnte, ein eifriger 
Katholik zu sein, der den Namen eines Lutheraners als etwas Ver- 
pestendes hafste, so waren doch in Folge seiner philosophischen 
Studien in ihm Zweifel an Grundlehren des Glaubens aufgestiegen. 
Er sagte selber, dafs er an weiterem Fortschreiten in solchem 
skeptischen Verhalten nur durch eine knechtische Furcht vor den 
Höllenstrafen gehindert werde. Diese Unsicherheit bewog ihn, 
sich freiwillig der Inquisition in Bologna zu stellen. Der Inquisitor 
suchte ihn zu beruhigen, doch vergeblich. 

Denn im Juni 1577, als Tasso in einem Diener einen Spion 
der Inquisition zu erkennen wähnte, ging er im Zimmer der 
Herzogin von Urbino auf diesen mit gezücktem Dolche los. Dafür 
liefs der Herzog ihn in ein Zimmer des Palastes einschliefsen, hob 
aber nach wenigen Wochen auf Tassos dringende Bitte die Haft 
wieder auf imd nahm ihn dann, um ihn zu zerstreuen, nach Belri- 
guardo mit. Doch vorher verlangte er von ihm, dafs er sich ärzt- 
lich behandeln und sich von dem Inquisitor in Ferrara über seine 
religiösen Zweifel befragen lasse, um dadurch den Frieden der 
Seele wieder zu erlangen. 

Auch dieser Inquisitor suchte ihn zu beruhigen und erklärte 
ihn fiir einen guten Katholiken. Aber, obwohl auch der Herzog 
in Belriguardo freundlich mit ihm verkehrte und ihn seinen düstem 
Vorstellungen zu entreifsen suchte, blieb Tasso in Aufregung wegen 
der eigenen Zweifel an seiner Rechtgläubigkeit und wegen der 
Störung seines Verhältnisses zu Alfonso. 

Dieser schickte ihn nun nach Ferrara zurück und liefs ihn auf 
seinen Wunsch dort bei den Franziskaner Mönchen wohnen, wo es 
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ihm denn zu Anfang auch wohl gefiel. Doch bald erwachte wieder 
die Furcht vor heimlichen Anschlägen auf sein Leben und die 
Sorge um sein Seelenheil. Er schrieb Briefe auf Briefe an den 
Herzog und belästigte ihn damit so, dafs dieser sich weitere Briefe 
verbat. Das beunruhigte den Dichter im höchsten Grade, so dafs 
er eine günstige Gelegenheit wahrnahm imd entfloh (20. Juli 1577). 

Zu Fufs, mit sehr geringen Geldmitteln, auf unbequemen Pfaden, 
in den Abruzzen als Hirt verkleidet, wanderte er nach Gaeta und 
fuhr in einer Barke von da nach Sorrent, wo seine Schwester 
Cornelia als Witwe lebte. Dort that ihm die schwesterliche Liebe 
wohl; sein körperliches Befinden besserte sich, seine Seele wurde 
ruhiger. 

Doch nur einige Wochen dauerte der erfreuliche Zustand. Er 
bemühte sich bald wieder, das alte Verhältnis mit der herzoglichen 
Familie herzustellen, denn er hatte für Alfonso eine Verehrung, die 
er selbst als Idolatrie bezeichnet. So schrieb er denn an ihn und 
an die beiden Schwestern. Die Briefe bUeben teils unbeantwortet, teils 
gaben die Antworten ihm keine Hofihung. Da versuchte er von Rom aus 
durch römische Freunde zu vermitteln. Im Frühjahr 1578 erhielt 
er die erbetene Verzeihung und die Erlaubnis zur Rückkehr. Er 
dürfe aber nur unter der Bedingung wiederkommen, dafs er sich 
willig allen ärztlichen Anordnimgen füge und nicht von neuem den 
Herzog mit seinen Skrupeln und seinen argwöhnischen Verdächti- 
gungen behellige. Sonst müsse er auf immer das Land verlassen. 

So erschien denn Tasso wieder am Hofe zu Farrara. Aber 
sehr bald glaubte er sich wieder von Feinden umgeben, glaubte, 
der Herzog wolle ihn an Müfeiggang und Wohlleben gewöhnen und 
habe alles Interesse an seinen dichterischen Schöpfungen verloren. 
Als er aber nach einigen Monaten sogar erklärte, lieber wolle er 
bei einem anderen Fürsten Dienste nehmen, als den Zwang, der 
ihm angethan werde, länger ertragen, fiel er in Ungnade. Es ge- 
lang ihm nicht, die Herzogin von Urbino und die Prinzessin Leonore 
als Vermittlerinnen zu gewinnen; er erhielt bei ihnen keine Audienz. 
Da entfernte er sich zum zweiten Male von Ferrara, heimlich, ohne 
Urlaub, 

Diese zweite Flucht hatte ein trauriges Umherirren des Dichters 
zur Folge. Zwar bot sich ihm mehr als einmal die Möglichkeit 
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sich ein ruhiges und gesichertes Dasein zu verschaffen; doch er 
verschmähte, was ihm geboten wurde. 

Nach kurzem Aufenthalt in Mantua begab er sich nach Venedig, 
wo er im Sommer 1578 einige Zeit durch den toskanischen Ge- 
sandten Veniero gefesselt wurde. Auf diesen machte er den Ein- 
druck eines innerlich sehr beunruhigten Menschen. Man könne 
nicht von ihm sagen — so berichtete Veniero an seinen Herrn, in 
dessen Dienste damals Tasso zu treten wünschte — dafs er geistig 
gesund sei, doch gebe er mehr Zeichen von Betrübnis als von Ver- 
rücktheit. 

Tasso ging weiter nach Urbino, wo er von dem Herzog freund- 
lich aufgenommen wurde. Er begleitetete diesen nach Pesaro und 
beschäftigte sich angestrengt mit dichterischen Arbeiten. Aber die 
Furcht vor Verfolgungen seiner Feinde in Ferrara, vor denen er 
auch hier nicht sicher zu sein glaubte, brachten ihn bald zu dem 
Entschlufs, aus Pesaro zu entfliehen. Er wandte sich nun nach 
Turin. Dort nahm ihn der Fürst sehr liebenswürdig auf und wollte 
ihn in seinen Dienst nehmen. Aber in Tasso lebte wieder das 
unselige Verlangen auf, nach Ferrara zurückzukehren. Nur dazu 
ihm behülflich zu sein, bat er seinen gnädigen Gönner. 

Und er erhielt im Februar 1579 in der That noch einmal die 
Erlaubnis zur Rückkehr. Er reiste eilig dorthin und kam gerade 
an dem Tage an, als die Braut des Herzogs — Margareta Gonzaga, 
mit der sich Alfonso in zweiter Ehe vermählte — ihren festlichen 
Einzug hielt. Als sich nun an diesem Tage und auch während der 
darauf folgenden Festlichkeiten niemand um ihn bekümmerte, als 
er von seinen Feinden verhöhnt, von Dienstboten verspottet wurde, 
brach er in heftige Verwünschungen gegen den Herzog aus. Als 
dieser davon erfuhr, liefs er ihn in das Annenhospital, in die Ab- 
teilung für Verrückte, bringen und dort in strengem Gewahrsam 
halten. 

Bis zima Juli 1586, also sieben lange Jahre, blieb er an diesem 
traurigen Orte. Was eigentlich den Herzog zu dieser grausamen 
Bestrafung und zu der langen Dauer derselben bewogen hat, ist 
bisher nicht aufgeklärt. Alfonso hat auf die Fürbitte von Tassos 
Freunden inmaer versichert, er wolle nur das Beste des Dichters, 
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schätze ihn nach wie vor sehr hoch und werde seine Freiheit nicht 
länger beschränken, sobald er nur völlig genesen sei. 

Nach einer Erzählung Muratoris (der aber für die Thatsache 
weder eintreten noch sie bestreiten will) wäre die wirkliche Ursache 
in einem Liebesverhältnis Tassos mit der Prinzessin Leonore zu 
suchen. Der Dichter habe, so erzählt Muratori nach einer ihm in 
seiner Jugend gemachten Mitteilung, einst vor versammeltem Hofe 
sich ihr genähert, um ihr eine Frage zu beantworten. Statt dessen 
aber habe er ihr in leidenschaftlicher Aufwallimg einen Kufs ge- 
geben. Da habe der Herzog sich ruhig zu den Cavalieren gewendet 
und gesagt: „Sehet, welch ein Unglück einem grofsen Manne begegnet 
ist: er ist auf einmal verjückt geworden". Darauf habe er ihn 
sogleich in das Annenhospital geschickt. 

Dieser Erzählung aber widerstreiten sichere geschichtliche That- 
sachen. Auch der Inhalt von Tassos Briefen ist damit nicht in 
Einklang. ' Und wenn gar eine Erwiderung seiner Liebesneigung von 
Seiten der Prinzessin angenommen wird, so steht deren Charakter 
damit durchaus in Widerspruch. Aber auch das fallt ins Gewicht, 
dafs nach dem Tode der Prinzessin — sie starb in den ersten Jahren 
von Tassos Gefangenschaft — als auf sie von vielen Poeten in 
Ferrara Verse gemacht wurden, Tasso gerade fiir sie keine Zeile 
hatte und ihrer auch später nicht erwähnte. 

In der ersten Zeit seines Aufenthalts im Hospital war sein 
körperliches Befinden der Art, dafs er oft das Bett hüten mufste, 
und auch später kränkelte er sehr viel; wenn aber irgend seine 
Gesundheit es ihm erlaubte, beschäftigte er sich eifrig mit poetischen, 
philosophischen, auch polemischen Arbeiten und Briefen, die keine 
Spur zeigen von geistiger Schwäche oder Verstörtheit. Und von 
Handlungen, die auch nur von fern auf Irrsinn schliefsen lassen 
könnten, wird nicht das Mindeste berichtet; aber von Phantasmen 
und Visionen wurde er zuweilen gequält. Später empfing er 
manche Besuche von gelehrten Männern, die den grofsen Dichter 
kennen zu lernen wünschten, und erhielt Briefe, die von dem ge- 
waltigen Eindruck zeugten, den sein Epos hervorgebracht hatte. 
Freilich fiel auch in diese Zeit die erbitterte litterarische Fehde, 
die über seine Gleichstellung imt Ariost ausgebrochen war und in 
der die Academia della Crusca sich mit Entschiedenheit gegen den 
jüngeren Dichter erklärte. 



J 
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In der zweiten Hälfte seiner Gefangenschaft wurde seine Lage 
vorübergehend etwas erträglicher. Er durfte zuweilen in der Be- 
gleitung eines Freundes, der für ihn bürgen mufste, Besuche 
machen, auf Maskenbälle gehen, einem Turnier zuschauen; es 
wurde ihm baldige Befreiung in Aussicht gestellt, aber dann auch 
wieder jede Begünstigung entzogen. Vergeblich verwandten sich 
für den unglücklichen Dichter die Stadt Bergamo, aus der sein 
Geschlecht väterlicherseits stammte, der Kaiser Rudolph, der Papst 
Gregor Xni; erst am 6. Juli 1786 schlug die Stunde seiner Be- 
freiung. Er hatte sie den dringenden Bemühungen des Vincenzo 
Gonzaga, eines Sohnes des Herzogs von Mantua, zu verdanken. 
Aber Ferraras Grenzen je wieder zu betreten, wurde ihm aufs 
strengste untersagt. • 

Er lebte nun nur noch neun Jahre, stets mit dichterischer 
Arbeit oder gelehrten Studien beschäftigt, immer auf vorübergehende 
Gastfreundschaft angewiesen, arm, krank und lebensmüde. Von 
Mantua, wohin er sich nach seiner Befreiung zimächst begeben 
hatte, ging er nach Bergamo, dann nach Neapel in Familien- 
angelegenheiten, von dort nach Rom, wo er eine Zeit lang gast- 
freundliche Auftiahme fand. Als auch dort nicht mehr seines 
Bleibens war — warum nicht, weifs man nicht — mufste er in 
Gasthöfen sich kümmerlich durchschlagen, körperlich leidend und 
ohne ausreichende Geldmittel, ohne anständige Kleidung. So kam 
es, dafs man ihn eine Zeit lang in einem Hospital imterbrachte, 
das einst einer seiner Vorfahren für Arme gegründet hatte. Später 
hielt er sich, seiner inamer entschiedeneren geistlichen Richtung ent- 
sprechend, am Uebsten in Klöstern auf und beschäftigte sich eifrig 
mit dem Studium der Kirchenväter. Sein „befreites Jerusalem" 
arbeitete er um in ein „erobertes Jerusalem". Alles, was irgend 
scheinen konnte mit der Kirchenlehre in Widerspruch zu stehen, 
alles was an Ferrara, das er jetzt bitter hafste, nur von fem er- 
innern konnte, wurde von ihm gestrichen; dagegen wurde manches 
hinzugefügt, was seiner gegenwärtigen religiösen Überzeugung ent- 
sprach. Aufserdem vollendete er in diesen Jahren ein Gedicht 
„Über die sieben Schöpfungstage" in reimlosen Versen. 

Die Visionen, von denen er schon im Annenhospital heim- 
gesucht worden war, kamen häufiger. Er hatte Geistererscheinungen, 
von deren nur subjektiver Natur er nicht zu überzeugen war. So- 
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gar in Gegenwart anderer besuchten ihn diese Geister. So hörte 
man ihn einst mit dem Geist, den er zu sehen und zu hören 
glaubte, über schwierige theologische Dinge verhandeln. 

Endlich, ein halbes Jahr vor seinem Tode, schien es, als ob 
zugleich Lebensbehaglichkeit imd vollste Anerkennung seines Genius 
ihm zu teil werden sollte. Der Cardinal Aldobrandini lud ihn nach 
Rom ein. Der Papst bewilligte ihm ein jährliches Gehalt von 
hundert Dukaten, und zugleich war ein Erbschaftsprozefs zu seinen 
Gunsten entschieden worden. Aufserdem sollte er auf dem Capitol 
als Dichter gekrönt werden, was, seit Petrarca diese Auszeichnung 
erhalten hatte, nicht wieder geschehen war. 

Tasso kam nach Rom im November 1594. Der Papst, der ihn 
aufs gütigste empfing, sagte zu ihm Worte der höchsten Aner- 
kennung: „Ich erteile dir den Lorbeerkranz, damit der Kranz 
durch dich ebenso geehrt werde, als er die geehrt hat, die ihn vor 
dir empfangen haben". Der ungünstigen Witterung wegen wurde 
vom Cardinal die Krönung auf einen Tag im April des nächsten 
Jahres festgesetzt; denn die Feierlichkeit sollte mit dem vollsten 
Glänze stattfinden und das ganze Volk an dem seltenen Vorgänge 
teilnehmen. ^ 

Doch Tassos Lebenskraft ging zu Ende. Während des Winters 
fiihlte er sich ungemein schwach. Und als der April herangekommen 
war, fühlte er die Nähe des Todes. Deshalb bat er den Cardinal, 
dafs man ihn in das Kloster St. Onofrio (auf dem Janiculus) bringe, 
damit er im Gespräche mit den frommen Vätern seine himmlischen 
Unterhaltungen beginnen könne. 

Dort erquickte er sich noch an der schönen Aussicht und safs 
gern unter einer Eiche, die später von ihm ihren Namen erhalten 
hat. Aber nur noch wenige Tage. Am 25. April 1595 starb er. 
Die Krönung auf dem Capitol hat er nicht mehr erlebt. Man legte 
einen Lorbeerkranz auf das Haupt des toten Dichters. 



V. 



Die Entstehung der Dichtung. 



Goethe hat vor seiner Reise nach Italien nur zwei Akte des 
Tasso in Prosa geschrieben, hat dann in Italien an der Umgestaltung 
und Fortfuhrung der Dichtung gearbeitet und sie erst Ende Juli 
1789 in Belvedere bei Weimar beendigt. 

Jene beiden ersten Akte kennen wir in ihrer ursprünglichen 
Form nicht, sicherlich sind sie aber auch in ihrem Inhalt später 
erheblich verändert worden. Über das, was Goethe in Italien an der 
Dichtung gearbeitet hat, sind wir nur durch Äufserungen von ihm 
unterrichtet, die für sichere Schlüsse über den Fortgang der Arbeit 
keinen ausreichenden Anhalt geben; selbst wie sich im Einzelnen 
sein letztes, sehr angestrengtes Schaffen daran in dem Jahre 
nach seiner Rückkehr aus Italien gestaltet hat, ist uns keineswegs 
genau bekannt. Vermutlich wird, wenn nicht nqch andere Quellen, 
als die bis jetzt bekannten, uns erschlossen werden, die litterar- 
historische Forschimg über die Entstehung des Dramas kaum neue, 
wichtigere Ergebnisse bringen. 

Über die Entstehung der beiden ersten Akte wissen wir nur, 
dafs im Frühling 1780 sich des Dichters Phantasie mit einem Drama, 
das Tassos Geschick zum Inhalt haben sollte, beschäftigt hat, dafs 
er im Herbst desselben Jahres daran zu schreiben angefangen und 
am 9. November den ersten Auftritt vollendet hat. Am 13. ist be- 
reits der eiste Akt fertig geworden, sodafs er am 15. schon mit 
dem zweiten anfangen konnte. Dieser ist dann im Mai oder August 
1781 — wir wissen es nicht genau — vollendet worden. Über 
den Inhalt haben wir nur eine Andeutung in dem Briefe an Frau 
von Stein vom 23. April 1781: „Diesen Morgen ward mir's so wohl, 
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dafs micli ein Regen zum Tasso weckte. Als Anrufung an dich 
ist gewiTs gut, was ich geschrieben habe. Ob's als Scene und an 
dem Ort gut ist, weiüs ich nicht. ^ Es liegt also auf der Hand, 
dafs der damalige zweite Akt eine Scene enthalten haben mufs, 
der ähnlich, wie die jetzige erste Scene desselben. Man denke nur 
an Tassos Worte an die Prinzessin: 

Gewidmet sind dir alle meine Tage, 
Wenn dich zu prüfen, dir zu danken, sich 
Mein Herz entfaltet, dann empfind' ich erst 
Das reinste Glück, das Menschen fühlen können, 
Das göttlichste erfuhr ich nur in dir. 

und an den Schlufs dieser Rede: 

Du hast mich oft, o Göttliche, geduldet. 
Und wie die Sonne trocknete dein Bück 
Den Tau von meinen Augenlidern ab. 

Ich glaube nicht, dafs aus dem, was wir urkundlich wissen, 
weitere sichere Schlüsse auf den Inhalt und den Bau der beiden 
ersten Akte gezogen werden können. 

Fischer aber schliefst aus dem Umstand, dafs Goethe in den 
wenigen Tagen vom 9. bis zum 13. November den ersten Akt (ab- 
gesehen von der bereits vollendeten ersten Scene) geschrieben hat, 
dafs dieser Akt nicht den Umfang des jetzigen ersten Aktes gehabt 
haben könne. Dagegen wird niemand etwas einzuwenden haben, 
obwohl wir keineswegs wissen, ob nicht Goethe schon viel von den 
folgenden Scenen beinahe fertig im Kopfe gehabt, viele Einzelheiten 
schon zu Papier gebracht haben mag, als er noch mit der Aus- 
arbeitung der ersten Scene beschäftigt war. Doch einen vorsichtig 
so ganz im Unbestimmten sich haltenden Schlufs, der deswegen 
freilich auch nicht aUzu grofsen Wert hat, wird man sich gern ge- 
fallen lassen, da ja die später erfolgte Umgestaltung der beiden 
Akte aufser Zweifel steht, imd diese Umgestaltung gewifs auch in 
Hinzufugungen bestanden haben wird. 

Aber nun geht Fischer mit grolser Kühnheit weiter und schreckt 
gewifs manchen ab, ihm auf seinem Wege weiter zu folgen. Denn 
wohl nur wenige werden so gläubig sein wie Meyer von Waldeck, 
der diese weiteren Schlüsse imd Beweise für unwiderlegliche hält. 
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Fischer sagt (S. 26): „Daher leuchtet ein, dafs der erste Akt 
des alten Werkes kleiner war, als der des späteren. Das Thema 
desselben war und blieb die Bekränzung Tassos, welcher das Ge- 
spräch der beiden Leonoren und ihre Unterredung mit Alphons 
vorausgehen mufsten." Und fügt dann mit grofser Sicherheit 
hinzu: „In diesen drei Szenen bestand dem Inhalte nach jener erste 
Akt, den Frau von Stein am 15. November 1780 aus der Hand des 
Dichters empfing.*^ 

Warum soll der frühere geringe Umfang gerade in dem Fehlen 
einer ganzen Szene seine Ursache gehabt haben, warum nicht in 
dem Fehlen mancher Einzelheiten in allen vier Scenen? Und warum 
durchaus das Fehlen der vierten Scene? Warum, wenn doch ein- 
mal eine ganze Scene gefehlt haben soll, könnte es nicht mit gröfserer 
Wahrscheinlichkeit die erste gewesen sein, die trotz all' ihrer hohen 
Schönheit fiir die äufsere Handlung des Dramas so wenig bedeutend 
ist, dafs es verständlich wäre, wenn sie fehlte, während die vierte 
den Anfang des dramatischen Konflikts enthält? 

Also die Annahme des Fehlens einer ganzen Scene imd be- 
sonders der vierten ist in keiner Weise gerechtfertigt und ist aus 
der Geschichte der Entstehung auch nicht von fern abzuleiten. 

Die beiden ersten Scenen des zweiten Aktes läfst Fischer 
natürlich im ersten Entwurf schon vorhanden sein, weil er ihren 
Inhalt aus jenem oben mitgeteilten Briefe an Frau von Stein 
„hervorleuchten'* sieht. Freilich müfste er dann den für die weitere 
Handlung wesentlichsten Inhalt der ersten streichen; denn dieser 
besteht doch darin, dafs die Prinzessin Tasso dahin drängt, die 
Freundschaft Antonios zu erwerben. Nach Fischer aber kannte der 
ursprüngliche erste Akt Antonio noch gar nicht, wie wir gleich 
sehen werden. Nach ihm soll denn auch, da der zweite Akt nicht 
wohl allein aus den beiden Scenen bestehen konnte, in einer dritten 
Scene die Herausfordenmg zum Zweikampf von Seiten Tassos (mit 
wem, sagt er nicht) auf eine andere als die uns bekannte Art ge- 
schehen und seine Haft herbeigeführt haben: „Dann erst konnte 
der zweite Akt für vollendet gelten: das Thema war und blieb die 
Verhaftung Tassos, wie (las des ersten die Bekränzung." 

Mit solchen unzureichenden Gründen also kommt Fischer zu 
dem vorläufigen Ergebnis, „dafs die beiden ersten Akte der alten 
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Dichtung keine Scene hatten, worin Antonio auftrat, dafs keine 
ihrer Szenen Beziehung auf ihn nahm, keine eine Handlung des- 
selben voraussetzte, dafs überhaupt die ganze erste Tassodichtung 
ohne den Antonio konzipiert war". 

Doch dieses vorläufige Ergebnis soll nach seiner Meinung im 
Fortgange der Untersuchung noch durch ganz andere Gründe und 
selbst Zeugnisse urkundlicher Art bestätigt werden. Dieses ur- 
kundliche Zeugnis soll in dem Briefe Goethes an Karl August vom 
6. April 1789, also aus dem Jahre der Vollendung der Dichtung, 
zu lesen sein. Die Worte lauten: „Wenn ich vor den Feiertagen 
die letzte Szene des ersten Aktes, wo Antonio zu den vier 
Personen, die wir nun kennen, hinzutritt, fertigen könnte, wäre ich 
sehr glücklich. Fast zweifle ich daran. Sobald sie geschrieben 
ist, schicke ich sie". Durch diese Mitteilung Goethes soll nun die 
Entstehungsgeschichte des Tasso bis in die ersten Anfänge hinein 
erleuchtet sein, das heifst, es soll dadurch klar werden, dafs die 
Scene, in welcher Antonio die schönen Worte über den Papst 
spricht und den Ariost in begeisterter Rede feiert, später geschrieben 
ist, als die folgende Scene (11, 1), die darauf Bezug nimmt, indem 
die Prinzessin ihre Befürchtung ausspricht, dafs Tasso durch das 
Lob Ariostens verletzt sei, und dieser dagegen bekennt, dafs die 
Schilderung der grofsartigen politischen Thätigkeit des Papstes ihn 
aufs höchste erregt habe. 

Nun denke man an folgende Verse aus 11, 1, in denen Tasso 
über den Eindruck redet, den Antonios Schilderungen auf ihn ge- 
macht haben: 

Sein Wesen, seine Worte haben mich 
So wunderbar getroffen, dafs ich mehr 
Als je mich doppelt fühle, mit mir selbst 
Aufs neu* in streitender Verwirrung bin. 



Ach, meine Fürstin, Ariostens Lob 

Aus seinem Munde hat mich mehr ergetzt, 

Als dafs es mich beleidigt hätte. 

Nein, was das Herz im tiefsten mir bewegte, 
Was mir noch jetzt die ganze Seele füllt, 
Es waren die Gestalten jener Welt, 
Die sich lebendig, rastlos, ungeheuer. 
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Um einen grofsen, einzig klugen Mann 
Gemessen dreht mid ihren Lauf vollendet. 

Begierig horcht' ich auf, vernahm mit Lust 
Die sichern Worte des erfahrnen Mannes. 

Unmöglich ist es ja nicht, dafs Goethe eine Scene gedichtet 
hat, in der er Bezug nimmt auf eine frühere, die dazu eine not- 
wendige Voraussetzung ist, und von der er doch noch nichts zu 
Papier gebracht hat; recht unwahrscheinlich aber ist es in diesem 
Falle, wo auf die wunderbar treffenden Worte, auf die sicheren 
Worte des erfahrnen Mannes, auf Ariostens Lob aus seinem 
Munde zurückgewiesen wird. Es scheint doch, als ob Goethe 
schon manches davon niedergeschrieben haben müsse, wenn er 
Tasso so über »eine Eindrücke reden läfst. Es ist ja aber auch 
sehr wohl möglich, dafs die Scene damals im Manuskript bereits 
vollständig vorhanden war, aber noch die ursprüngliche prosaische 
Form hatte und erst in jenen AprUtagen, als vielleicht die letzte 
der alten Weimarer Dichtung, in jambische Verse umgegossen 
wurde. Woher wollen wir mit solcher Bestimmtheit wissen, dafs 
das Wort „fertigen" in jenem Briefe nichts anderes bedeuten könne, 
als von Grund aus schaffen? „Fertigen" kann doch sehr wohl 
dasselbe sein, wie das „ganz absolvieren" dessen, was noch „in 
Revision" ist, wie in dem Briefe vom 5. Juli 1789. „Fertigen" 
durchaus nur im Sinne von „anfertigen, verfertigen" verstehen zu 
wollen, ist ganz willkürlich. Nach Grimms Wörterbuch hat es 
eben so gut die Bedeutung von „fertig machen, zu Ende bringen" ; 
ja, früher wurde das Simplex sogar im Sinne von „abfertigen" 
gebraucht, auch mit Beziehung auf Personen. 

„Unausgeführt" nennt Fischer die Scene mit vollem Recht 
(S. 48), wenn er vorsichtiger Weise darunter nichts anderes ver- 
stehen wollte, als für den Druck noch nicht fertig gemacht. Aber 
wie unvorsichtig weit gehende Schlüsse zieht er aus jener Brief- 
stelle: „Die Scene konnte also im November 1780 nicht einmal 
beabsichtigt sein, denn der erste Akt galt damals ohne die- 
selbe für fertig. Wenn aber diese Scene nicht blofs in der Aus- 
führung, sondern im Plane des alten Werks fehlte, so darf man 
wohl annehmen, dafs der Antonio darin überhaupt noch keine 
Stelle hatte". 
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Ja, wenn es sich nur um den Antonio, das heifst, um diesen 
Namen handelt, so hätte sich Fischer alle Folgerungen aus Brief- 
stellen und Tagebuchnotizen sparen können; er hätte nur Weinholds 
kritischen Apparat zu der Weimarer Tassoausgabe flüchtig anzusehen 
brauchen, um daraus zu lernen, dafs Antonio sehr spät in die 
Dichtung hineingekommen ist und statt dieses Namens ursprünglich 
immer Battista oder Pigna gestanden hat. In der von Weinhold 
mit H* bezeichneten Handschrift (im Goethe -Archiv mit 56 a be- 
zeichnet) ist fiir Antonio im vierten und fünften Aufzug Battista 
geschrieben und später von Goethe eigenhändig meist mit Tinte, 
zuweilen mit Bleistift in Antonio verändert. Über den fünften Aufzug 
oben am Rande hat Goethe die Bemerkung geschrieben „es wird 
überall wo Battista steht, Antonio gelesen,** und im dritten 
Auftritt desselben Aufzuges haben die Verse 3103f ursprünglich 
gelautet: 

Als hört ich nur den schwachen Widerklang 
Von Pignas Stimme. Ja, den werd' ich nun 
Von aUen Seiten hören. 

Das hat Goethe später geändert in: 

Als klänge nur Antonios Stimme wieder. 
gieb nur Acht! Du wirst sie nun so fort 
Von allen Seiten hören. 

So weit wir also die Entstehungsgeschichte der Dichtung ur- 
kundlich verfolgen können, hat Goethe als Tassos Gegner den 
Giambattista Pigna, Staatssekretär und Geschichtsschreiber des Hauses 
Ferrara, angenommen, bevor er bei der letzten Arbeit an der Dichtung 
den Namen Antonio dafür einsetzte. Daraus folgt aber ft-eilich 
keineswegs, dafs derselbe auch in der ursprünglichen Dichtung 1780 
schon so hiefs, falls Goethe erst aus Serassi, dessen Biographie 
Tassos er vor der italienischen Reise nicht kannte, über Pigna (wie 
über Antonio) Genaueres erfahren konnte. Wenn nun aber sicherlich 
Tassos Gegner in jenen beiden ersten Akten nicht Antonio, vielleicht 
auch noch nicht Pigna hiefs, so kann doch solche Person in diesem 
Teile der Handlung auf keinen Fall gänzlich gefehlt haben. Eine 
Herausforderung zum Zweikampf nimmt ja auch Fischer als Hand- 
lung des zweiten Aktes in der ältesten Fassung an, und was sollen 
wir uns nun dabei eigentlich vorstellen, dafs sie damals „auf eine 
andere als die uns bekannte Art" herbeigeführt sein müsse? Mag 
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Tassos Gegner im ersten Entwurf geheifsen haben, wie er will — 
Dtintzer sagt mit Recht, dafs Goethe um einen Namen für den 
Höfling nicht hat verlegen sein können — : dadurch, dafs Goethe 
aus Serassi gerade den Antonio kennen gelernt hat, ist aus der 
„alten Tassodichtung" sicherlich keine „Antoniodichtung'* geworden, 
auch Köine Pignadichtung, denn wir wissen, dafs Goethe die ganze 
Rolle des Pigna nachträglich auf Antonio übertragen konnte, ohne 
die Worte der Dichtung mehr als einmal und zwar aus lediglich 
formalem Grunde, ohne jede Änderung des Inhalts umzugestalten. 

Wie hat sich das Fischer so ganz anders gedacht und hat es 
als neue unumstöfsliche Wahrheit hingestellt! Nach ihm hat Goethe 
in Italien es als seine dichterische Aufgabe, gleichsam als das Thema 
der Antoniodichtung angesehen, dem Kontraste zwischen Dichter 
und Staatsmann die ihm aus Serassi nun deutlich hervor getretene 
Persönlichkeit des Antonio anzupassen. Dieser Charakter des 
Antonio, wie Goethe denselben in seiner neuen Dichtung habe ver- 
werten wollen, habe ihn zu einer durchgängigen plastischen Ge- 
staltung genötigt. Die alte Tassodichtung sei pathologisch gewesen, 
die neue, welche den Charakter des Antonio in sich aufgenommen 
habe, sei künstlerisch. 

Das alles sind geistreiche Kombinationen, die aber doch nur 
den Wert von Einbildungen haben, weil sie dem, was geschichtlich 
bekannt ist, schnurstracks widersprechen. Die Forschung über 
Goethes Tasso gewinnt keine neue Förderung dadurch. Zweifellos 
hat Goethe vieles, was er bei Serassi über Antonio gelesen, in seine 
Dichtung hineingewebt, vielleicht aber mehr von dem, was er über 
Pigna aus ihm kennen gelernt hat. Worin eigentlich aber die 
Verschiedenheit zwischen der alten und der neuen Tassodichtung 
bestanden hat, eine Verschiedenheit, die nach Goethes brieflichen 
Äufserungen aus Italien ja von jedem angenommen werden mufs, 
ist durch Fischers Vermutungen und Schlüsse nicht aufgehellt. Es 
liegt noch immer die alte Dunkelheit darüber. 

Zum Teil rührt diese Dunkelheit mm daher, dafs einzelne Mit- 
teilungen in Goethes italienischen Briefen verschiedene Auslegungen 
zulassen. Eine sehr wichtige Stelle ist folgende in dem Briefe vom 
1. Februar 1788: „Tasso mufs umgearbeitet werden: was da steht, 
ist zu nichts zu brauchen; ich kann weder so endigen, noch alles 
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wegwerfen. Solche Not hat Gott den Menschen gegeben". Hier ist 
keineswegs deutlich, was unter dem „so endigen '^ zu verstehen ist. 
Man kann darin einen Hinweis auf den Inhalt des damaligen 
Schlusses des zweiten Aktes sehen und annehmen, in ihm sei etwas 
enthalten gewesen, was zu einer neu gewonnenen Ansicht über die 
weitere Gestaltung des Dramas, besonders zu der ihm vorschwebenden 
Schlufskatastrophe nicht mehr pafste. Der Ansicht war Hettner, 
nach dessen Vermutung ursprünglich Antonio hatte unterliegen 
sollen. Man kann aber auch unter dem „so endigen'^ denken: die 
Dichtung damit abgeschlossen sein lassen, sie nicht ganz „weg- 
werfen'', sondern als Fragment herausgeben, wie er das ja wirklich 
mit so mancher gethan hat. Düntzer, welcher Hettners Ansicht 
mit Recht verwirft, und vielleicht die Stelle so versteht, wie ich 
sie eben erklärt habe, hat sich doch nicht mit voller Deutlichkeit 
darüber ausgesprochen, wenn er sagt: „So endigen" kann sich nur 
auf den noch nicht gedichteten Schiufa, im Gegensatz zu dem Vor- 
handenen, das ganz umgearbeitet werden müsse, beziehen." Dafs 
Goethe mit dem „so" auf etwas noch gar nicht Vorhandenes habe 
hinweisen wollen, ist wohl nicht gut denkbar. 

Dafs Goethe aber in der That einmal daran gedacht hat, den 
Tasso als Fragment herauszugeben, wissen wir daher, dafs bei der 
öffentlichen Ankündigung seiner Werke, Juli 1786, jEiir den siebenten 
Band angemeldet war: „Tasso zwei Akte." Damit stimmt dann 
auch, was er an den Herzog schreibt. Am 12. Dezember 1786 
heifst es: „Daneben hab' ich meine Iphigenie ganz umgeschrieben. 
.... Nun soll es über die andern Sachen, endlich auch über 
Faust hergehen. Da ich mir vornahm, meine Fragmente 
drucken zu lassen, hielt ich mich für tot; wie froh will ich sein, 
wenn ich mich durch Vollendung des Angefangenen wieder als 
lebendig legitimieren kann." Im Februar 1787 zweifelt er aber 
wieder, ob er nicht besser daran gethan hätte, nach seinem ersten 
Entschlufs diese Dinge fragmentarisch in die Welt zu schicken. 
Tasso müsse ganz umgearbeitet werden, und das Vorhandene müsse 
er ganz zerstören. Weder die Personen, noch der Plan, noch der 
Ton hätten mit seiner jetzigen Ansicht die mindeste Verwandtschaft. 
Wenn er indessen am 16. März wieder von seinem Vorhaben schreibt, 
mit Tasso eine ähnliche Operation vorzunehmen, wie mit der 
Iphigenie, so ist klar, dafs er die Absicht, das Vorhandene ganz 
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zu zerstören, aufgegeben hat. Nach der Vergleichung mit der Arbeit 
an der Iphigenie konnte es sich damals nur um eine formelle Um- 
gestaltung handeln, vermutlich freilich um eine weitergehende, als sie 
jene Dichtung erfahren hat. Damit vergleiche man noch, was er 
am 11. August 1787 schreibt: „Egmont ist fertig, und ich hoffe, bis 
Neujahr den Tasso, bis Ostern Faust ausgearbeitet zu haben. . . . 
Dafs ich meine älteren Sachen fertig arbeite, dient mir er- 
staunend. Es ist eine Rekapitulation meines Lebens imd meiner 
Kimst, imd indem ich gezwungen bin, mich und meine jetzige 
Denkaft, meine neuere Manier, nach meiner ersten zurück- 
zubilden, das, was ich nur entworfen hatte^ neu auszuführen, 
so lerne ich mich selbst und meine Engen und Weiten recht kennen. 
Hätte ich die alten Sachen stehen und liegen lassen, ich 
würde niemals so weit gekommen sein, als ich jetzt zu reichen hoffe." 

An eine fundamentale Umgestaltung der Dichtung hat er also 
damals nicht gedacht, sondern an die Fortführung des Angefangenen. 
An dieser Absicht hielt er aber auch noch nach der Lektüre des 
Serassi fest. Denn er schreibt in demselben Briefe, in welchem er 
dem Herzog von dieser Lektüre erzählt (28. März 1788): „Ich wünsch«^ 
das angefangene Stück, wo nicht zu endigen, doch weit zu 
führen, ehe ich zurückkomme." Demnach wird die Einsicht in 
die Notwendigkeit der Umarbeitung und das Urteil über die Un- 
brauchbarkeit des Vorhandenen, wovon er in der früheren oben 
citierten Briefstelle (1. Februar 1788) spricht, am Sichersten von 
der Form, nicht von dem Inhalt des Vorhandenen verstanden werden. 
Und wenn er einen Monat später (1. März 1788) wieder schreibt, 
dafs der Plan des Tasso in Ordnung sei, so kann sich dies nur auf 
Weiterfuhrung, auf den Inhalt der drei letzten Akte beziehen. 

Damit scheint nun aber wieder unvereinbar zu sein die Nach- 
richt, die er in dem späteren Briefe an Knebel (24 Mai 1788) von 
seiner Arbeit an Tasso giebt: „Jetzt bin ich an einer sonderbaren 
Aufgabe, an Tasso. Ich kann und darf nichts darüber sagen. 
Die ersten Akte müssen fast ganz aufgeopfert werden.^ Dafs aber 
auch hier nur die Form — man kann ja diesen Begriff weit genug 
fassen — das ist, was aufgeopfert werden sollte und wirklich auf- 
geopfert worden ist, geht klar hervor aus der später in die Italienische 
Reise eingeschobenen Stelle: „Die zwei ersten Akte des Tasso, 
in poetischer Prosa geschrieben, hatte ich von allen Papieren allein 
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mit über See (nach Sicilien) genommen. Diese beiden Akte in 
Absicht auf Plan und Gang ungeföhr den gegenwärtigen 
gleich, aber schon vor zehn Jahren geschrieben, hatten etwas 
Weichliches, Nebelhaftes, welches sich bald verlor, als ich nach 
neueren Ansichten die Form vorwalten und den Rhythmus ein- 
treten liefs." 

Dies ist die wichtigste Stelle über das Verhältnis des um- 
gearbeiteten Tasso zum ursprünglichen, schon deshalb die wichtigste, 
weil Goethe hier allein von dem berichtet, was geschehen ist, 
während in den andern immer nur von dem gesprochen wird, was 
er zu thun beabsichtigt. Zu Fischers Hypothese von der späteren 
Antoniodichtung pafst sie freilich ganz und gar nicht; darum nennt 
er kurzweg die Vergleichung mit dem gedruckten Werk „ungenau" 
und fügt, ohne an seiner vorgefafsten Meinung im mindesten irre 
zu werden, die Worte hinzu: „Nur so viel ist richtig, dafs die 
Hauptbegebenheit des ersten Aktes die Bekränzung, die des zweiten 
die Haft Tassos war und blieb." 

Mag sein, dafs die Erinnerung Goethes hier eine ungenaue 
war (z. B. dafs die beiden Akte schon vor zehn Jahren geschrieben 
sein sollen, während er nach seinem Tagebuch sieben Jahre vorher 
an Tasso zu schreiben angefangen hat), die eigenen Worte Goethes 
über die Art der wirklich geschehenen Veränderung wiegen doch 
unendlich schwerer, als die Schlüsse aus jenen Briefstellen, in denen 
er von Absichten spricht, von denen im Einzelnen weder feststeht, 
worin sie bestanden haben, noch wie weit sie in der That aus- 
geführt worden sind. Aufserdem ist ein Irrtum in einer Datierung 
sehr viel begreiflicher, als ein Irrtum über die Art der Arbeit 
an einem Stück, auf welches er nach seinem eigenen Ausdruck 
„unerlaubte Sorgfalt," und „mehr, als billig ist, von Zeit und Kraft 
gewendet" hat. 

Den Stoff zu seiner Dichtung hat Goethe der Hauptsache nach 
aus der von Manso veröffentlichten Biographie Tassos entnommen, 
besonders auch die Vorstellung von einem heimlichen, reinen 
Liebesverhältnis des Dichters zur Prinzessin. In der Darstellung 
der Art aber, wie das schöne Verhältnis durch Tassos plötzlich 
ausbrechende Leidenschaft auf immer zerstört wird, hat Goethe 
ohne Zweifel sich an Muratoris Erzählung (vergl. oben S. 361) an- 
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gelehnt, nur dafs bei Goethe aus der traurigen und unwürdigen 
Haft die Selbstverbannung des Dichters geworden ist, der durch 
Antonio aufgerichtet nun einem neuen Leben entgegengeht. 

Die Quellen, die Goethe bei der Conception und ersten Arbeit 
benutzte, Mansos Leben und Muratoris Erzählung, sind keine ge- 
schichtlich zuverlässigen. In Italien erst lernte er die Biographie 
von Serassi kennen und studierte sie genau. Die Früchte dieses 
Studiums zeigen sich noch deutlich genug in manchen einzelnen 
Zügen, die bei der Fortflihrung der Dichtung in das Drama hinein- 
gekommen sind. Aber das Wesentliche der dramatischen Handlung 
blieb unverändert. Gerade Tassos Liebe zur Prinzessin und nun 
gar eine daraus hervorgehende Katastrophe war von dem gelehrten 
imd gründlichen Biographen auf das Entschiedenste in Abrede ge- 
stellt worden. 

Von dichterischen Werken, durch die Goethe in Erfindung 
oder Darstellung hätte geleitet werden können, hat noch niemand 
Brusonis, La gondola a tre remi oder W. Heinses Leben des Torquato 
Tasso in der Iris als solche bezeichnet, die auch nur von fem als 
Quellen gelten könnten. Sie haben auf ihre Art die Tassolegende 
gestaltet, das heifst auf eine Art, die mit Goethescher Kunst gar 
nichts zu thun hat. 

Etwas anders steht es mit Goldonis Komödie „Torquato Tasso", 
auf die ich hier mit einigen Worten eingehe, indem ich wegen der 
genaueren Ausfuhnmg und Inhaltsangabe auf meine Schrift „Goethes 
Tasso und Kuno Fischer" (S. 87 — 102) verweise. 

Hat Goethe diese Komödie gekannt und, wenn das der Fall 
ist, hat sie auf seine eigene Dichtung irgend welchen Einflufs ge- 
habt? Überliefert ist, so viel ich weifs nirgends, dafs Goethe sie 
gelesen oder in Italien hat auffuhren sehen; aber dafs er sie nicht 
gekannt haben soUte, auch nicht, als er in Italien war, ist bei der 
grofsen Popularität Goldonis kaum anzunehmen, zumal diese Komödie 
gerade durch ihren Titel ihn zur Lektüre unwiderstehlich reizen 
mufste. 

Das gilt aber nur von der Zeit, als er selber schon mit den 
Gedanken an seine eigene Schöpfung beschäftigt war; denn dafs er 
bereits vor dem Frühling des Jahres 1780, bis zu welcher Zeit wir 
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seine Beschäftigimg damit zurückverfolgen können, irgend eine 
Kenntnis von dem Goldonischen Stücke gehabt haben sollte, ist bei 
seinem Interesse für italienische Litteratur zwar gewifs sehr möghch, 
darf aber sicherlich nicht als Thatsache gelten. Dafs er andere 
Stücke von Goldoni gekannt hat und zwar schon als Leipziger 
Student, geht aus seinem Briefe an Behrisch vom 16. Oktober 1767 
hervor, wo er schreibt: „Hernach gehe ich einmal zu meiner Kleinen, 
spiele der Abwechselung wegen einige Szenen aus des Goldonis 
VerHebten, die Sie zu mehrerer Erbauung drüber nachlesen können." 
Und im Jahre 1777 ist auf dem Weimarer Liebhabertheater Goldonis 
Locandiera dreimal aufgeführt worden. 

Zunächst zeigt die Vergleichung der beiden Tassodichtungen 
die allergrellsten Unterschiede. Goldonis Drama ist übervoll von 
dramatischen Unmöglichkeiten und zeigt eine grofse Menge von 
ganz immotivierten Situationen. Von einer Gestalt, die auch nur 
von fern mit der Prinzessin oder mit Antonio verglichen werden 
könnte, ist gar keine Rede. Goldoni stellt in ebenso bequemer wie 
plumper Weise Tasso dadurch als Dichter dar, dafs er ihn vor 
unsern Augen ein Madrigal dichten läfst. Der Herzog, den wir 
persönlich gar nicht kennen lernen, verhängt über Tasso die Ver- 
bannung, imd über seinen künftigen Aufenthalt streiten sich die 
Abgesandten von drei Städten. 

Und was sind die treibenden Kräfte, die bei Goldoni, man 
kann nicht sagen, die Handlung, sondern das bunte Gewirr der 
verschiedenen Situationen herbeiführen? Erstens Neugier, wer die 
von Tasso besungene Leonore ist. Diese Neugier beherrscht alle, 
nicht nur die drei, die auf seine Liebe Anspruch machen, sondern 
auch die Gesandten aus Venedig, Neapel, Florenz, nur der erst 
ganz zuletzt auftretende Römer ist davon frei : dafür aber ist Gherardo 
davon angefüllt bis zur Possenhaftigkeit. 

Bei Goethe ist niemand neugierig. Der Herzog hat überhaupt 
keine Ahnung von der Möglichkeit einer solchen Neigung des 
Dichters, die Gräfin San vitale weifs es sehr genau, dafs die 
Prinzessin die von Tasso Gefeierte ist, und diese selber ist noch 
weniger im Zweifel. Auch Antonio hat gar kein Literesse daran, 
wer von den „beiden Flammen", deren sich Tasso, wie er mit Un- 
recht meint, rühme, die eigentlich von ihm gemeinte sei oder ob 
er mit beiden nur spiele. 
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Zweitens handelt es sich bei Goldoni vom zweiten Akt an 
darum, welcher von den Einladungen, die an Tasso ergehen, dieser 
folgen solle. Es sind nicht weniger als drei, oder wenn man 
Fioccos boshafte Worte mitrechnet, vier. Jene drei ninmit Tasso 
durchaus ernst und folgt endlich der nach Rom. 

Bei Goethe ist von solchen Einladungen keine Rede. Die 
Aufforderung der Gräfin Sanvitale, nach Florenz zu kommen, er- 
scheint ihm nur als eine feindselige Machination. Ihr zu folgen 
kommt ihm auch nicht vorübergehend in den Sinn. 

Drittens — und das ist das treibende Hauptmoment bei 
Goldoni — macht dem Dichter nur die Geringschätzung und Eifer- 
sucht des Herzogs das Bleiben in Ferrara unmöglich, des Herzogs, 
der nur hinter der Scene durch Abgesandte und Briefe wirkt. 

Dagegen nun Goethes Herzog, der den Dichter mit dem Lor- 
beer krönen läfst, der den mit Antonio in Streit geratenen mild 
und nachsichtig behandelt, den leidenschaftlich aufgeregten nnd 
zum Weggehen entschlossenen durch Antonio zu beruhigen sucht, 
endlich den Abschied nehmenden mit gütigem Wort entläfst und 
mit der Hoffnung ihn bald wieder in Ferrara zu sehen! 

In den zum Handeln treibenden Motiven ist also keine Spur 
von Ähnlichkeit in beiden Dramen; denn bei Goethe wird die 
Handlung in Bewegimg gesetzt durch Tassos Bekränzung, durch 
sein Verlangen nach Heldenruhm imd nach der Liebe der Prinzessin, 
durch sein ungestümes Werben um Antonios Freundschaft, und 
wird zu ihrem Abschlufs gefuhrt durch seine Umarmung der 
Prinzessin und durch Antonios freundliche Teilnahme an seinem 
Unglück. 

Aber auch da, wo sich in der Gestaltung der Handlung im 
Einzelnen Ähnlichkeiten zeigen, sind doch die darin gleichzeitig 
vorhandenen Unterschiede erheblicher als die Ähnlichkeiten. In 
beiden Dramen beginnt die Handlung in der Zeit, da Tasso sein 
Epos vollendet hat. Während aber bei Goethe Tasso sein Gedicht 
überreicht mit dem Ausdruck des lebhaftesten Dankes an den 
Herzog, denkt Goldonis Tasso gleich in der ersten Scene daran, 
das kaum vollendete „befreite^ Jerusalem umzugestalten in ein 
„erobertes" Jerusalem, in welchem von dem schönen Verhältnis 
zum Herzog keine Rede mehr ist. 
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Von der Dichterkrönung in Rom ist in beiden Stücken die 
Rede, aber während sich ein femer Hinweis darauf bei Goethe an 
die Krönung in Belriguardo anschliefst, geht in dem Goldonischen 
Stück Tasso mit sicherer Hoffnung von Ferrara weg, nun gleich in 
Rom den Dichterlorbeer zu erhalten. 

Tassos Verhältnis zu der Marchesa und der Donna bei Goldoni 
hat ja einige Ähnlichkeit mit dem des Goethescheti zur Prinzessin 
und Gräfin, aber aus der imvermählten Schwester des Herzogs ist 
dort die Braut desselben geworden, die früher schon einmal ver- 
heiratet gewesen ist. Und der Gräfin, die sich nach dem fernen Gemahl 
zurücksehnt, steht gegenüber die Frau Gherardos, der in dem 
Stück die lustige Person und der Hans in allen Gassen ist. Und wie 
ganz verschieden ist das Verhältnis, in dem die beiden Frauen zu 
einander stehen, von dem bei Goethe. 

Bei Goldoni wie bei Goethe zieht Tasso einmal den Degen; 
bei jenem aber ist es ein ganz gleichgültiger Vorgang, der höchstens 
den Zweck hat, den mit dem Degen Bedrohten, der den Zuschauem 
bisher durch seine Neugierde Spafs gemacht hat, nun auch als 
Feigling zu charakterisieren; bei Goethe ist es eine sehr ernste 
Handlung, von welcher der ganze weitere Verlauf des Dramas 
abhängt. 

Beide Dichtungen schliefsen mit Tassos Scheiden von Ferrara, 
und in beiden hat der Schlufs etwas Versöhnendes. Während aber 
in dem Goetheschen Tasso der Gedanke allmählich immer stärker 
durchbricht, dafs er nicht in praktischem Thun, sondern in 
dichterischer Arbeit allein seinen Frieden finden könne, und dafs 
der festen Stärke (dem Felsen) die geniale Kraft, das menschliche 
Leben im Bilde abzuspiegeln (das jetzt freilich tief aufgeregte 
Wasser) als gleichberechtigt gegenüberstehe, schliefst der Goldonische 
in sehr matter und geistloser Weise mit dem Preise der Tugend 
und der Vernunft, besonders aber der Ehre, die in ihm den Sieg 
über seine Liebesleidenschaft davon getragen hätten. 

Eher könnte man bei einzelnen Stellen und Gesprächswendungen 
daran denken, dafs sie gerade so gefafst sind, weil eine unbewufste 
Erinnerung daran aus der Lektüre Göldonis in Goethe haften ge- 
bheben ist. So bei Goldoni: „In lebendiger Rede lehrt Tasso die 
Frauen ehren. Wie sehr Armida auch verführerisch erscheint und 
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von treuloser Art, so weckt sie Liebe und weckt Neid in andren 
Frauen." Bei Goethe: 

Es verherrlicht 
Dein Lied auf manche Weise das Geschlecht. 
Und wenn Annida hassenswert erscheint, 
Versöhnt ihr Reiz und ihre Liebe bald. 

Es liegt aber auch hier auf der Hand, dafs mehr eine Ähnlichkeit 
in der Form, als im Inhalt vorhanden ist. 

Bei Goldoni sagt Tommaso; „Ich verwerfe nicht den Ariost, 
wie sehr ich auch für Tasso eingenommen bin. Ich sage nicht, 
dieser ist der erste und jener ist der zweite. Die Welt soll ge- 
recht eines jeden Verdienst anerkennen." Und bei Goethe sagt die 
Prinzessin (I, 4) : 

Wer ein Verdienst so wohl zu schätzen weifs, 
Der wird das andre nicht verkennen. 

Ich halte es für möglich, dafs auch hier eine dunkle Er- 
innerung an die Goldonische Stelle mit im Spiele gewesen ist. 

Solcher Anklänge könnte man noch ein paar hinzufügen. Zum 
Beispiel: Bei Goldoni hebt Fazio unter den Vorzügen, die Neapel 
biete, auch die Menge von gelehrten Männern und anmutigen Frauen 
hervor; bei Goethe sagt die Gräfin, als sie den Dichter zu bestimmen 
sucht, nach Florenz zu gehen, er wisse, welche Männer diese schöne 
Stadt in ihrem Busen hege und welche Frauen. 

Bei Goldoni sagt Tasso, als er im Begriffe ist, von Ferrara zu 
scheiden und nun die Marchesa kommen sieht: „Doch da kommt 
die Marchesa. Weh! Nun bleibe standhaft, mein Herz!" bei Goethe 
derselbe in derselben Lage: „Du triiunphierst zu früh, dort kommt 
sie her! Die holde Fürstin kommt! welch Gefühl!*^ 

Soll man gar noch darauf hinweisen, dafs bei Goldoni die 
Marchesa zu Tasso (IV, 13) sagt: „der Fürst ist kein Tyrann** und 
bei Goethe Tasso genau dieselben Worte zu Antonio (IV, 4)? 

Demnach meine ich, dafs die Sache so steht: Goethe hat 
Goldoni gekannt, lange bevor er an eine Tassodichtung dachte; es 
Ist wahrscheinlich, dafs er vorher auch schon gerade Goldonis Tasso 
gelesen hat; mit Sicherheit läfst sich annehmen, dafs er wenigstens 
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in Italien ihn kennen gelernt hat. Irgend ein Einflufs auf die Ge- 
staltung seines Dramas ist durchaus nicht nachzuweisen und aus 
inneren Gründen gänzlich unwahrscheinlich. Unbedeutende Einzel- 
heiten in der Gesprächsfuhnmg mögen als Reminiscenzen aus der 
italienischen in die deutsche Dichtung übergegangen sein. Jeden- 
falls gilt von den Dramen, dafs Goldonis Stück eine schnell hin- 
geworfene Arbeit ist, dagegen Goethes Werk in Plan und Gestaltung 
bis ins Einzelnste hinein von einer Sorgfalt zeugt, die der Dichter 
selber einmal als eine unerlaubte bezeichnet hat. Was an Goldoni diö, 
welche für seine SpäTse und deren Verquickung mit ernsten Dingen 
weniger empfänglich sind, ganz allein interessieren kann, sind die 
litteraturhistorischen oder vielmehr grammatischen Fragen, die sich 
einst an Tassos Gerusalemme knüpften. Goethes Dichtung dagegen, 
wie sie teils aus seinem tiefsten Innern geschöpft ist, teils auf 
reichster äufserer Lebenserfahrung beruht, zieht jeden um so 
mächtiger an, je genauer er sie kennen lernt und je williger er sich 
in dieses lautere Meer von wunderbarer Schönheit versenkt. Bei 
einer Vergleichung der Euripideischen Iphigenie mit der Goetheschen 
reicht jeder dieser die Palme; aber Goldonis Tasso in Bezug auf dich- 
terischen Wert mit Goethes Tasso überhaupt vergleichen zu wollen, 
wäre ein schweres Unrecht gegen den deutschen Dichter. 

Wie weit persönliche Lebenserfahrungen Goethes und 
seine Kenntnis von Persönlichkeiten, die ihm vor der ersten Arbeit 
an seinem Drama und während derselben im Leben begegnet sind, 
im Einzelnen auf die Gestaltung der Dichtung und die Zeichnung 
der Charaktere Einflufs ausgeübt haben: das mit einiger Sicherheit 
nachzuweisen, ist bisher wenig gelungen, so eifrig auch gerade 
diese Forschung von manchen Gelehrten betrieben wird und so 
wichtig sie ihnen erscheint. Mit Unrecht aber wird solcher Forschung 
grofse Wichtigkeit für das Verständnis der dichterischen Schöpfimg 
beigelegt; Wert hat sie hauptöächlich für die Biographie des Dichters. 

Mir sind folgende Worte von M. Bemays (Der junge Goethe I, 
S. XVI) immer überaus beherzigenswert erschienen: 

„Man schritt in der Verkennung des Künstlers so weit fort, 
dafs man der Meinung huldigte, nur derjenige könne ein Goethesches 
Werk verständnisvoll geniefsen, der genau darüber belehrt sei, 
wann, unter welchen Umständen und Einflüssen der Dichter es 
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geschaffen und welche Erfahrungen und Erlebnisse er in demselben 
verarbeitet habe. Eine durchaus verwerfliche Meinung! Wäre sie 
begründet, so enthielte sie die völlige Verurteilung des Künstlers: 
denn sie besagte nichts anderes, als dafs er seine Aufgabe verpfuscht 
hätte. Sicherlich wollte er Werke aus sich herausbilden, von denen 
jedes, in allen seinen untrennbar fest verbundenen Teilen zusammen- 
stimmend und zu äufserer und innerer Einheit gediehen, uns durch 
sich selbst vollauf befriedigte, Werke, die im Reiche der Kunst 
eine feste Stätte behaupten sollen. Jener Meinung zufolge wäre 
ihm aber die Ausfuhrung dieser künstlerischen Absicht traurig 
mifsglückt. Er hätte nur Zwitterwesen zu Stande gebracht, die 
zwischen den Regionen der Poesie und der Wirklichkeit unsicher 
hin und wieder schwankten ; seine Werke wären unfertige Gebilde, 
in denen der rohe Stoff nicht durch die formende Kunst überwunden 
worden; sie mahnten uns vielmehr in mifsfalliger Weise an ihre 
Zusammensetzung aus ungleichartigen Bestandteilen, und wir müJsten, 
um sie uns fafslich und erfreulich zu machen, sie wieder in diese 
Bestandteile zerlegen und so die Dichtung zurückbannen in die 
Enge der wirklichen Zustände, aus denen der Poet sie nur un- 
vollkommen loszuwinden vermocht. — Aber, wahrlich, Goethe hat 
diese Meinung nicht verschuldet; jedes seiner greisen Werke ist 
eine gründhche Widerlegung derselben. Man trete doch nur an 
Götz und Werther, an Egmont, Iphigenie und Tasso, an Wilhelm 
Meister und Hermann mit offenem Sinne und aufgeschlossenem 
Gemüte heran, man vernehme die wechselnden Seelenklänge der 
Lieder, und frage sich dann, welche Stütze und Führung man noch 
bedürfe, um ins Götterreich der Poesie einzugehn und mit dem 
Geiste des Dichters traulich zu verkehren, der doil in hehrer 
Schaffensfreude waltet.'' 

Dafs nun Goethe zu dem Bilde seines Tasso Züge von sich 
selber verwendet hat, ist selbstverständlich; aber es ist manches von 
seinem Wesen auch in Antonio enthalten. Wollte doch Herder 
einmal Goethen noch mehr als Geschäftsmann, denn als Dichter 
bewundert wissen. Solche Worte, wie Tasso sie zum Herzog spricht, 
(V, 2,91), sind gewifs aus Goethes tiefstem Herzen als eigenste 
innere Erfahrung geflossen: 

Ich halte diesen Drang vergebens auf, 
Der Tag und Nacht in meinem Busen wechselt. 
Wenn ich nicht sinnen oder dichten soll, 
So ist das Leben mir kein Leben mehr. 
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Aber auf denselben Goethe pafst auch ohne allen Zweifel, was 
die Gräfin zu Antonio sagt (III, 4, 99) : 

Bei dir ist alles Ordnung, Sicherheit, 

Du sorgst fUr dich, wie du ftlr andre sorgst. 

und in demselben Sinne (v. 83) : 

Der Dienst, mit dem du deinem Fürsten dich. 
Mit dem du deine Freunde dir verbindest, 
Ist wirkend, ist lehendig . . . 
Dein Lorheer ist das fürstliche Vertraun, 
Das auf den Schultern dir, als liehe Last, 
Gehäuft und leicht getragen ruht. 

Was aber Tassos Handeln angeht, so ist er Goethe darin so 
unähnlich, wie nur immer möglich. Man hat auf Lenz und seine 
„Eselei^ hingewiesen und gemeint, dafs dessen thörichter Streich, 
von dem man übrigens Genaueres gar nicht weifs, nicht ohne Ein- 
flufs auf die Katastrophe gewesen sei, mit der Goethe sein Drama 
geendigt hat. Als ob wirklich Goethe aufser Muratoris Erzählimg 
noch ein besonderes persönliches Erlebnis nötig gehabt hätte, um sein 
Drama so zu gestalten! Jedenfalls trägt die Kenntnis, die wir von 
jenem Vorfall haben, auch nicht das Allermindeste zu einer richtigeren 
Auffasung des Ausganges bei. 

Dagegen ist Düntzers Meinung, dafs Goethe manche Züge bei 
seinem „oft mifsmutigen Freunde Knebel" gefunden habe, „den der 
Herzog ähnlich behandelte, wieAlphons den Tasso", gewifs richtig; 
aber für die Entstehung der Dichtimg und für Tassos Charakter 
kommt auch diese unbestreitbare Ähnlichkeit kaum in Betracht, da 
Goethe bei Manso vermutlich längst gefunden hatte, und später bei 
Serassi fand, was er in dieser Hinsicht für seine Dichtung brauchte. 
Eher mag in diesem Verhältnis Alphons manchen Zug von Karl 
August erhalten haben, obwohl auch hier die gerade am meisten 
auffallende Ähnlichkeit in eine Zeit fallt, in welcher von einem 
Einflufs auf die Gestaltung der Dichtung keine Rede mehr sein kann. 

Ich teile aus dem 1890 erschienenen Buch von Hugo von Knebel- 
Döberitz „Karl Ludwig Knebel. Ein Lebensbild" das mit, was mir 
hier in Betracht zu kommen scheint. 

Knebel, sehr häufig in wirtschaftlichen Verlegenheiten, lebt 
vorzugsweise ein innerliches Leben, entflieht aus Hypochondrie oft 
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dem Kreise der Weimarer Freunde, ist sehr reizbar und leicht ver- 
letzt. Der Brief des Herzogs vom 4. Oktober 1781 an ihn, als er 
sich entschlossen hatte, Weimar zu verlassen, ist in manchem sehr 
ähnlich dem, was Goethe den Herzog, auch die Prinzessin zu Tasso 
im fünften Aufzuge sagen läfst. Knebel findet es in Ansbach, wo- 
hin er gegangen ist, unerträglich und kehrt am 15. Juli 1784 nach 
Weimar zurück, fühlt sich kurze Zeit befriedigt, aber bereits am 
'22. August ist er „des hiesigen Lebens schon müde" und geht nach 
Jena. Knebel bedauert, wie wenig er dem Herzog sein könne, das 
Leben ohne Amt und Beruf befriedigt ihn nicht; aber der Herzog, 
der seine Eigentümlichkeit kennt, bietet ihm keine amtliche Stellung 
an. Da bittet Knebel den Herzog am 13. Oktober 1789 um Ent- 
lassung aus seinen Landen auf unbestimmte Zeit, weil er in Weimar 
Gegenstand des Neides und der Verleumdung sei und zuletzt auch 
gar der Verachtung werden könne. Der Herzog schiebt seine Ver- 
stimmung darauf, dafs er öfter eine Geselligkeit meide, in der er 
gern gesehen sei, bewilligt ihm jedoch den Urlaub mit dem Wunsche, 
dafs er recht bald vergnügt heimkehre. 

Wer mufs hierbei nicht an die Worte des Herzogs Alphons 
zu Tasso im Abschiedsgespräch denken, und doch war die Dichtung 
im Juli desselben Jahres bereits abgeschlossen. 

Sigmund Auerbach hat in seinem Aufsatz „Karl Philipp Moritz" 
(Sonntagsbeilage zur Vossischen Zeitung 1. April 1888) darauf hin- 
gewiesen, dafs Goethes Tasso in seinem Charakter grofse Ähn- 
liclikeit mit Moritz habe. In manchem hat er gewifs Recht, und 
weil er sich nicht mit allgemeinen Behauptungen begnügt, sondern auf 
Einzelnes eingeht, teile ich seine interessante Ausführung hier mit, 
ohne mir die Ansicht des Verfassers über den Einflufs auf Goethes 
Dichtung anzueignen: 

„Wer mit Aufmerksamkeit den Anton Reiser und die anderen 
Mitteilungen über Moritz liest, dem kann es kaum entgehen, dafs 
dieser Charahter eine auffallende Ähnlichkeit zeigt mit dem Bilde, 
welches Goethe im „Tasso" gezeichnet hat. 

„Die Leiden der Poesie" ist ein Kapitel des „Anton Reiser" 
überschrieben, in welchem Moritz den Quell seines Unglücks und 
seines Glückes aufdeckt. Seine ganze Lebensgeschichte könnte 
diese Überschrift tragen. Dichter von Gemüt und Geist, wenn auch 
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leider ohne Gestaltungsgabe, hatte Moritz sich von Kindheit an 
eigentlich ein zweites Leben geschaffen, in welchem er gesondert 
von der Wirklichkeit Lust und Leid zu geniefsen pflegte. Ja, er 
verstand auch das Unglück zu geniefsen; denn wenn auch die 
Grundstimmung seiner Seele melancholisch war, so konnte ihm doch 
die Rührimg über seine traurige Lage die höchste Lust gewähren, 
die Wonne der Thränen, wie er es nannte. Das Schicksal war ihm 
nicht freundlich, und er kannte „die Welt von Jugend auf, wie sie 
so leicht ims hilflos, einsam läfst^. Aber nicht genug damit, suchte 
er in einer Art Märtyrerneigung seine Leiden durch die Einbildungs- 
kraft zu vermehren. Und wenn ihm einmal das Glück lächelte, so 
mufste er doch bald darauf, „in sich selbst versinken, als war' die 
Welt in seinem Busen''. Aus solchen Stimmungen sahen wir die 
Berliner Freimde, sahen wir Goethe ihn zu sich selbst zurückführen. 
So schwankte seine Seele zwischen Mifstrauen und völliger Hin- 
gebung, sein Wesen zwischen geselliger Freundlichkeit und 
menschenfeindlicher Abschliefsung. Alle diese Züge finden sich 
ähnlich auch im Tasso. Die Lust am Leid, das Wühlen im eigenen 
Schmerz kommt in dem Drama z. B. deutlich zum Ausdruck bei 
dem phantastisch-traurigen Bilde, welches Tasso von der geplanten 
oder geträumten Reise nach Sorrent entwirft. Mit welchem Be- 
hagen denkt er sich „in dem armen Rock des Pilgers oder 
Schäfers", wie macht es ihm Vergnügen, sich selbst in einer ge- 
fahrlichen und bedrängten Lage zu bemitleiden. Und nun ver- 
gleiche man damit eine Idee, die bei Moritz oft, ja in gewissen 
Zwischenräumen regelmäfsig auftaucht, dals er nämlich als ein- 
facher Arbeiter oder als gemeiner Soldat sein Leben verbringen 
wolle, verkannt von seiner Umgebung, aber glücklich in seiner 
traurigen Lage. Und, es ist gewifs zufallig, aber stimmt nicht 
auch die Katastrophe, welche Moritz zu der Flucht nach Italien 
trieb, 'merkwürdig mit dem Drama zusammen? Wenn es nur nicht 
gar so seltsam klänge, die Sommerwohnung des Herrn Standtke in 
Reinickendorf mit dem Lustschlofs in Belriguardo zu vergleichen! 
Aber so wie Tasso hier, wurde Moritz auch dort von dem Freunde 
und Beschützer verzogen. Seine Unselbständigkeit, seine Mängel 
waren es, welche ihn der Gattin des Freundes lieb und lieber 
machten, bis Moritz diese Neigung mifsverstand und überschätzte 
und sich vor den Flammen seiner zur Liebe gewordenen Freund- 
schaft selbst nur durch die Flucht retten konnte. Goethe hat sich 
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durch das Barocke, welches in Moritzens Liebesgeschichte lag, 
nicht hindern lassen, eine Ähnlichkeit mit seinem Verhältnis zu 
Frau V. Stein herauszufinden; er hat die Verwandtschaft des Er- 
habenen mit dem Lächerlichen nicht gescheut und Moritz seinen 
Zwillingsbruder genannt. 

Der Vergleich zwischen Moritz und Tasso könnte noch weiter 
ausgedehnt werden. Besonders könnte auch in unbedeutenden Zügen 
eine Übereinstimmung nachgewiesen werden, welche darum nicht 
weniger bemerkenswert wird, weil die Eigenschaften in keinem 
notwendigen Zusammenhang mit dem ganzen Charakter stehen. 
Hierher gehört z. B. die kindische Vorliebe fiir Flitter und Putz, 
der dann bald achtlos bei Seite geworfen wird. Auch das unver- 
nünftige Verhalten des Tasso als Patient könnte Goethe an dem 
Freunde beobachtet haben. 

Es liegt mir fem, in Moritz ein neues Modell zum Tasso 
entdecken zu wollen. Es ist bewiesen, dafs Goethe bis auf kleine 
Einzelheiten nach historischen Quellen gearbeitet hat, und gar nicht 
zu bezweifeln, dafs viel Eigenes in die Schilderung des Tasso 
hineiugelegt ist. Diese beiden Thatsachen widersprechen sich nicht, 
weil der gegebene Stoff mit den eigenen Erlebnissen des Dichters 
Ähnlichkeit zeigt. Und so läfst sich unbeschadet der bisherigen 
Erklärungsweisen behaupten, dafs Goethe bei der Gestaltung des 
Tasso durch Moritz mannigfache Anregungen erhalten hat, eben 
weil zwischen Goethe-Tasso und Moritz jene Verwandtschaft be- 
stand, die den Dichter schon während der Krankheit des Freundes 
in Rom so mächtig ergriffen hatte. Als Goethe zuerst mit Moritz 
zusammentraf, trug er sich mit dem Tasso. Am Krankenbette des 
Landsmanns und später hatte er Gelegenheit, die Rolle des Prinzen 
und des Antonio, in gewissem Sinne sogar die der Leonoren dem 
Freunde gegenüber zu spielen. Er war, wie wir aus dem Tage- 
buche wissen, der Beschützer und der Beichtvater, der rauhe Arzt 
imd der Erzieher, ja sogar der Finanzminister, der für die kleinen 
Bedürfnisse des Lebens sorgte. Mufste es ihm nicht als ein Gewinn 
erscheinen, dafs die Stimmung, welche die Dichtung bedingte, er- 
höht wurde im vertrauten Verkehr mit einem Manne, der so viel 
Ähnliches mit Tasso zeigte? Als Moritz nach Weimar kam, war 
Goethe mit der Vollendung des Tasso beschäftigt. Es ist wahr- 
scheinlich, dafs er den Freund besonders deswegen so lange an 
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sich fesselte, weil er wiederum von ihm Anregungen für das Drama 
zu finden hoffte. Dafür läfst sich sogar ein äufseres Zeugnis an- 
führen. Karoline Herder schreibt wiederholt an den Gatten, dafs 
Goethe Moritz nicht eher entlassen wolle, als „bis der Tasso 
vollendet ist". Sollte hierin nicht mehr als eine blofse Zeit- 
bestimmung liegen? Das ist allerdiögs sicher: Moritz wufste nichts 
von dem geistigen Verhältnis, in welchem er zu dem Drama Goethes 
stand. In dem 2. Bande des Goethe-Jahrbuchs ist ein Brief von 
Moritz an Goethe abgedruckt, in welchem mit voller Objektivität 
und Unbefangenheit vom Tasso die Rede ist. Keine Anspielung, 
keine Andeutung, dafs Moritz sich dem Drama näher fühlt, als 
irgend ein anderer Bewunderer desselben. Aber so auffallend das 
auch sein mag, es beweist nichts mehr, als dafs Goethe den Freund 
in Unkenntnis darüber liefs, welchen Gewinn er aus seinem Um- 
gange zog. Und in dieser Beziehung ist eine Stelle aus dem Tage- 
buche merkwürdig, in welcher Goethe sagt: Tischbein und Moritz 
sind mir von grofser Hilfe und wissen nicht, was sie mir sind, da 
auch hier der zum Schweigen Gewöhnte schweigt". 

Dafs Goethe bei der Prinzessin an Frau von Stein gedacht hat, 
steht fest durch seine eigene, oben mitgeteilte Äufserimg zu der- 
selben (Brief vom 23. April 1781). Aber es ist selbstverständlich, 
dafs, wo es sich um das Verhältnis eines Dichters zu einer edlen, 
reinen Fürstin handelte, Goethe in seinem Schaffen auch auf das 
Wesen der von ihm so hoch verehrten Fürstin geblickt hat, mit 
der er in Weimar zusammen lebte. Fielitz (in seinen Goethestudien 
1881) behauptet denn auch als etwas Zweifelloses, dafs er die 
Herzogin unter der Gestalt der Prinzessin gezeichnet habe. Er er- 
wähnt bei der Gelegenheit folgende zwei Epigramme Goethes auf 
die Herzogin Luise: 

L. D. 

Eine kannt' ich; sie war wie die Lilie schlank, und ihr Stolz war 
Unschuld; herrlicher hat Salomo keine gesehn. 

L. W. 

Schwänden dem inneren Auge die Bilder sämtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz sich hervor. 

L. D. ist Luise von Darmstadt, L. W. Luise von Weimar. 

Kern, Goethe* Tasso. 25 
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Man denke auch an die Worte in dem Briefe an Johanna 
Fahhner vom 24. Mai 1775: ^Luise ist ein Engel; der blinkendste 
Stern konnte mich nicht abhalten, einige Blumen aufzuheben, die 
ihr vom Busen fielen und die ich in der Brieftasche bewahre, wo 
das Herz ist." Und an die Stelle in seinem Reisetagebuch, Ebers- 
stadt 30. Oktober 1775: „Und ^u! wie soll ich dich nennen, dich, 
die ich wie eine Frühlingsblume am Herzen trage! Holde Blume 
sollst 4^ heifsen! Wie nehm' ich Abschied von dir! — Getrost! 
denn noch ist's Zeit! Noch die höchste Zeit — Einige Tage später 
— und schon — lebe wohl — Bin ich denn nur in der Welt, 
mich in ewiger unschuldiger Schuld zu winden .** 

Und beiden Frauen zugleich huldigt er in dem Briefe an Frau 
von Stein vom 3. Januar 1776: „Grüfsen Sie die Herzogin. Ich 
weifs doch allein, wie lieb ich euch habe.'' 

Und an Johanna Fahimer vom 14. Februar desselben Jahres: 
„Eine herrliche Seele ist Frau von Stein, an die ich, was man sagen 
möchte, geheftet und genistelt bin. Luise und ich leben nur in 
Blicken und Silben zusammen. Sie ist und bleibt ein Engel.'' 

Es erscheint mir aber fast sonderbar, wenn man nun eine 
ernste Untersuchung anstellen oder vielmehr seine Einfalle darüber zu 
Markte bringen wollte, was in der Gestalt der Prinzessin aus dem 
Wesen der Frau von Stein, was aus dem der Herzogin Luise ge- 
schöpft sein könnte. 

An Frau von Stein schrieb Goethe am 8. August 1776: „Ich 
hab' an meinem Falcken geschrieben, meine Giovanna wird viel von 
Lili haben; du erlaubst mir aber doch, dafs ich einige Tropfen 
deines Wesens drein giefse, nur so viel es braucht, um zu tingieren.'' 
Wäre diese Dichtung ausgeführt worden, so hätte, auf dieses 
ausdrückliche Zeugnis hin, es vielleicht mancher für eine ebenso 
unerläfsliche, wie dankbare Aufgabe gehalten, genau festzustellen, 
in welchen Versen die Tropfen des Wesens der Frau von Stein zu 
finden sind. Und so ist es eigentlich zu verwundem, dafe, so viel 
ich weifs, bisher noch niemand mit wissenschaftlicher Sicherheit 
darzuthun unternommen hat, welches eigentlich die „Eigenheiten 
und Albernheiten" Goethes sind, die er, wie er an Frau von Stein 
schreibt (6. April 1782), seinem Tasso aufgeflickt hat. 
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Besonders viel Vermutungen sind aufgestellt worden über die 
Modelle, die Goethe für Antonio und für die Gräfin Sanvitale 
gehabt hat, oder über die einzelnen Züge, die er für die Zeichnung 
dieser Charaktere von Persönlichkeiten, die ihm näher bekannt 
geworden sind, in seine Dichtung hineingewebt hat. 

Da hören wir (vgl. Düntzer S. 64 f.), dafs bei der Charakteristik 
Antonios ihm zumeist der badische Geheimrat von Edelsheim 
vorgeschwebt habe, der ihn bereits früher angezogen, dessen genauere 
Bekanntschaft er aber erst im Sommer 1785 zu Karlsbad und Weimar 
gemacht habe. Und der Grund für diese Behauptung? Goethe 
hat damals geschrieben, er kenne keinen klügeren Menschen; er sei 
höchst fein, in Staats- und Wirtschaftssachen kenntnisreich und 
gewandt. Zur Darstellung der Schroffheit aber, zu der sich Antonio 
hinreifsen läfst, soll die Hauptzüge Herder geboten haben, mit dem 
er „freilich bei der Neudichtung Tassos im besten Vernehmen" 
gestanden habe. Dann wird hinzugefugt: „An Merck den scharfen 
Entdecker aller Schwächen wird man kaum, höchstens in der 
Streitscene, denken können, eher an den strengen Grafen Görtz, 
der bei Goethes erstem Auftreten in Weimar zu seinen schärfsten 
Gegnern gehörte, weniger an den weimarischen Minister von 
Fritsch, der sich entschieden, ja beleidigend gegen seine Anstellung 
erklärte, sich nur schwer bereden liefs, mit ihm im Conseil zu 
bleiben und ihm lange drückend war, mufs man auch die Möglich- 
keit bestehen lassen, dafs Tassos Gegner in der ersten Bearbeitung 
mehr Züge von ihm gehabt habe." 

Es liegt auf der Hand, dafs aus solchen unsicheren Vermutungen 
für die Entstehung der Dichtung nichts zu lernen ist. Aber es 
erscheint darin doch nicht solche Verurteilung des dramatischen Cha- 
rakters, wie sie in Fischers Meinung enthalten ist, nach welcher Goethe 
(nicht aus persönlichen Eindrücken, sondern aus seinem Studium 
der Quellen) in Antonio ein dichterisches Sammelprodukt geschaflfen 
habe, weil dieser Antonio nicht blofs er selbst sei, sondern auch 
Züge übertragener Art habe, die von Pigna, Guarini und anderen ent- 
lehnt seien. Näheres darüber in meiner Schrift „Goethes Tasso und 
Kuno Fischer" S. 66£f. 

Noch mehr Persönlichkeiten werden genannt, wenn es sich 
darum handelt zu erforschen, aus welchen Elementen Goethe die 
Gestalt der Gräfin gebildet habe. 

26* 
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Ich habe in meinen „Beiträgen zur Erklärung^ im Jahre 1884 
S. 69, ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu machen, zehn Frauen 
aufgezählt, in denen man das Urbild der Gräfin gefunden hat, und 
habe meiner damaligen Überzeugimg gemäfs, die auch noch meine 
jetzige ist, hinzugefügt, dafs dergleichen Vermutungen als litterar- 
historische Notiz sehr unsicher und als Hülfsmittel für die Würdigung 
einer dramatischen Persönlichkeit ohne allen Wert seien. 

Das hat mir der Recensent meines Buches in der deutschen 
Litteraturzeitung, August Sauer, sehr übel genommen und solche 
Meinung scharf verurteilt (1884 Nr. '26), ohne freilich anzugeben, 
welchen Wert diese Vermutungen haben könnten, wofür er ja in 
seiner sonst so inhaltsleeren Besprechung Raum genug gehabt 
hätte. 

Ich möchte die Scene des Dramas kennen lernen, die durch 
dergleichen Bemühungen in ein helleres Licht getreten wäre, den 
Vers, über dessen Auslegung die Erklärer uneinig sind und dessen 
Sinn durch diese „moderne'* Methode nun endgültig festgestellt 
worden wäre. Die Dichtung bedarf zu ihrem Verständnis wohl 
einer aufmerksameren Betrachtung, als Sauer — nach seiner Be- 
sprechung zu schliefsen — ihr bis jetzt hat angedeihen lassen, aber 
einer Hinweisung auf die Urbilder der Gräfin Sanvitale oder auf 
Lenz, was gleichfalls ihm höchst nötig scheint, bedarf sie durchaus 
nicht. Bedürfte sie wirklich deren, so hätte sie das nicht, was 
jeder, der sie genauer kennt, mit vollstem Recht von ihr rühmt, 
durchsichtige Klarheit, innere Geschlossenheit, künstlerische Ab- 
mndung. 



VI. 



Formelles. 



über die Sprache in Goethes Tasso (wie in allen seinen Werken 
„edlen Stils**) macht V. Hehn (Gedanken über Goethe S. 116) die 
allgemeine, durchaus treffende Bemerkung, dafs der Ausdruck nie 
ein blofs gehobener und gewählter sei, sondern durch dazwischen 
gestreute alltägliche und gewöhnliche Wendungen zugleich herzlich 
und vertraulich werde. Auf fast dasselbe kommt R. Hildebrands 
Bemerkung in seinem Buch „Vom deutschen Sprachunterricht** 
hinaus, dafs das reine Hochdeutsch, wie es der Leser sich denke, 
nicht einmal in Goethes Tasso sich überall finde. Wer hier die 
Sprache mit dem Auge, mit dem man deutsche Aufsätze korrigiert, 
ansehen wollte, würde manches entdecken, das für gewöhnlich nicht 
als musterhaftes Hochdeutsch gelte. Damit steht durchaus nicht 
in Widerspruch, sondern enthät volle unbestreitbare Wahrheit, wenn 
H. Grimm (in seinen Vorlesungen über Goethe) sagt, dafs Tasso die 
Goethesche Sprache in der Vollendung gebe. „Diese Jamben** fügt 
er hinzu, „haben Schiller Jamben machen gelehrt und Schlegel die 
Sprache geliefert, in der er Shakespeare wie zu einem deutschen 
Dichter umwandelte. Ohne Tasso wäre unsere heutige poetische 
Diktion nicht zu dem geworden, wozu sie sich entwickelt hat.** 

Im Folgenden versuche ich eine Zusammenstellung von Besonder- 
heiten des Ausdrucks in Formen, Bedeutungen und Fügungen zu geben, 
wo der Sprachgebrauch poetisch ist oder heute schwankt oder ent- 
schieden abweicht, ohne dafs es mir auch nur von fem einfiele — was zu 
versichern eigentlich überflüssig sein sollte — durch diese Zusammen- 
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Stellung die Goethesche Ausdrucksweise bemängeln zu wollen. Ich 
hoffe nur, wenn einst eine zusammenhängende Darstellung der 
Goetheschen Sprache zu geben unternommen wird, durch diese 
Aufzählimg etwas, wenn auch noch so wenig, zu dieser Arbeit bei- 
getragen zu haben. 



Form einzelner Wörter. 

anders II, 3, 51; nicht Adverbium, sondern im Sinne von 
„anderes". 

darneben I, 4, 159. Vergl. „womach". 

dein't IV, 2, 123. 

drang (drängte) II, 4, 16. Vergl. Schiller, Carlos II, 9, 4 
verdrungen. 

druckte I, 4, 142; in übertragenem Sinne aber „drückf* 

IV, 2, 220. 

Geschäfte I, 4, 107; so auch in Werthers Leiden, Brief I. 

ingeheim 11, 3, 40. 

Lostopf m, 2, 229; vergl. Anm. S. 328. 

Menschlichs HI. 4, 38. (Iphig. IE, 1, 83 Schmerzlichs ; 

V, 3 Guts.) 

ruckt vor I, 2, 28. 

Selbstigkeit m, 4, 139. 

spat IV, 2, 60. 

vergebne Worte 11, 4, 148. 

verunreint 11, 3, 195. 

wo mach 11, 3, 132. Vergl. „dameben". 

zartsten III, 4, 27. 

zurücke V, 2, 108. 

Bedeutung einzelner Wörter. 

anstatt dafs (während) 11, 1, 171. Vergl. Anm., dagegen nach 
heutigem Sprachgebrauch in 11, 1, 260. 
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auch (übrigens) I, 1, 225. 

ausgehalten (hingehalten) IE, 4, 66. 

auszureden (besprechen) I, 2, 112. 

bedenk* ich mich (denke nach, grüble) I, 3, 159. 

bedenklich (nachdenklich) I, 1, 4; vergl. Herrn, und Dor. 
IX, 31. 

beider (unser beider) I. 2, 46; vergl. II, 3, 13. 

beleidigen (verletzen) 11, 4, 31 (vergl. 23). 

dafs (dafür dafe, weil) II, 4, 5; V, 4, 129. 

denken (sich denken können) II, 4, 65. 

Duldung (Geduld) U, 1, 96. 

frech (Lauf des Glücks) 11, 3, 182; (Ruf) m, 3, 35. 

Gegenwart (persönliche Anwesenheit) IV, 4, 56; V, 5, 112. 

innig (innerlich) I, 4, 146. 

Meinung (allgemeine Meinung, Sitte) II, 5, 12. 

Raum (Gelegenheit) IV, 4, 58. 

ihm schuldig (nicht etwas zu thun, wie in 1,4,86, sondern 
etwas zu danken verpflichtet) IV, 4, 96; vergl. I, 1, 106. (Schiller, 
Wallenst. Tod II, 5, 9.) 

sittlich (gesittet) 11, 4, 12. 

unsittlich (ungesittet) II, 3, 170 und 171. 

vertraulich (vertrauensvoll) IV, 4, 37. 

vertritt mich (tritt für mich entschuldigend ein) V, 4, 74. 

vorbehalten (erhalten) V, 2, 8. 

mit Willen (nicht absichtlich, sondern gern) HI, 2, 75; ähnlich 
I, 3, 127. 

zurücktreten (ablehnen) IV, 4, 26. 

Einfache Wörter statt zusammengesetzter. 

auf (hinauf) IE, 2, 212. 
bitten (erbitten) 11, 3, 78. 
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denken (ausdenken, finden) IV, 4, 116. 

eifert (sich beeifert) II, 3, 80. 

erhielt sich (hielt sich aufrecht) IV, 5, 62. 

lief 8 (hinterlieJfl) I, 1, 108. 

neiden (beneiden) 11, 1, 55. 

öffnest (eröffnest) 11, 3, 65; dagegen steht eröffnen, wo wir 
jetzt öffnen sagen I, 3, 34; 11, 1, 82; V, 4, 137. Weder öffnen noch 
eröffnen würden wir sagen V, 2, 29, wo eröffnen steht. 

rückhalten (zurückhalten II, 3, 23. 

schütterte (Intransitiv zu erschütterte) V, 5, 125. 

sehe (ansehe) I, 2, 104. 

tönen (ertönen) I, 4, 165. 

weilt (venveilt, bleibt stehn) I, 2, 138. 

worden (geworden) IV, 2, 61. 



Syntaktisches. 

als. Substanstivischer Prädikatsaccusativ ohne als. II, 3, 130; 
ebensolcher Nominativ bei „fühlen'' I, 2, 63. als wie I, 4, 70; HI, 
4, 128; IV, 2, 15; 108; V, 5, 120. als statt wie I, 2, 120; 4, 145; 
II, 4, 4; IV, 9, 99; V, 1, 77. 

Adjektivisches Attribut ohne Flexionsendung: „mit willig 
guten Leuten" V, 4, 33. 

Anakoluth H, 1, 119—125. 

belehren mit Gen. (eines bessern Wegs) II, 3, 174, mit „von" 
IV, 2, 53. 

bitten mit „von" II, 3, 78; III, 4, 209. 

denken mit Acc. IV, 4, 116; denkst du gut für mich IV, 
4, 172. 

es ausgelassen I, 3, 38. 

einweihen mit „zu" statt mit „in" 11, 3, 73. 

an ihn fordern V, 1, 39. 
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für fehlt bei halten II, 3, 170; 4, 87; 4, 131. bei erklären IV, 
4, 146. 

an ihm geniefsen IV, 5, 26. 

irren an ihm IV, 2, 99, im voraufgehenden Verse dafür: über. 

Konjunktiv in II, 3, 15; 48; IH, 2, 43; IV, 4, 160; dagegen 
würde man statt des Indik. den Konjunktiv erwarten V, 5, 2. Konj. 
des Präsens statt Präter. II, 1, 81. 

lafst mit Dativ und Infin. II, 1, 314. 

lehren mit zu II, 1, 316. 

nicht unnötig III, 4, 95. 

Pleonasmus: nur allein III, 3, 26; V, 4, 54; gern lieben II, 
4, 84. 

rufen mit Dativ IV, 4, 90. (wenn nicht hier gegen die Handschr. 
und Drucke zu lesen ist: unsre). 

rühmen mit Prädikatsnominativ II, 3, 189. 

spielen uns hin und w^ieder HI, 4, 45. 

unterscheiden mit vor II, 1, 323. 

vermögen auf (statt gegen) HI, 3, 34. 

dir versichern I, 1, 113; 142. 

Vertauschen des Kasus II, 1, 81. 

von statt des Genetivs II, 1, 281; IV, 2, 111; V, 1, 102; 128. 

winken uns an V, 4, 14; IL 4, 145. 

zieht nach dir (statt zu dir) V, 4, 141 (vergl. 167 ^zu'^). 

zwischen doppelt gesetzt V, 2, 42 (vergl. Sprichwörtlich 104, 3). 



Wortstellung. 

allein V, 1, 120; 4, 144; 146. 

auch I, 1, 175; III, 2, 114; IV, 2, 162; V, 4, 128. 

OS II, 1, 370 (oder vorläufig den Nebensatz vertretend). 

Finites Verbum im Nebensatze V, 4, 102. 
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gar I, 4, 2^. 

mir welch ein Moment war dieser II, 1, 125. 

nicht m, 2, 44. 

nur I, 2, 40; 4, i:W; 148; II, l, 252; III, 2, 246; V, 5, 80. 

und das wiarum? IV, 5, 48. 

Über das Metrische im Tasso weise ich hin auf Düntzer 
(Ausg. von 1890 S. 81), mit dem ich aber in der Verwerfung der 
überlieferten Lesart von Vers II, 2, 65 nicht übereinstimme, und 
auf Bellermann, Schillers Dramen S. 143 (Sechsfufsler und Anwendung 
des Anapäst); S. 145 f. (Choriambischer Anfang imd Hiatus). Als 
Beispiel für choriambischen Anfang wäre hier noch hinzuzuftigen 
III, 2, 126: „Glücklich zu sehn^ 

Im Gebrauch der Fremdwörter nimmt der Tasso eine Mittel- 
stellung ein zwischen der Iphigenie, die fast gar keine enthält (nur 
„Port"), imd der Natürl. Tochter, die erhebHch mehr als Tasso 
hat. Im Tasso wären für vermeidlich zu erklären: Region, Element, 
Moment, Poet, Kur, Tribut, Phantom, Harmonie. 
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